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    Das Buch


      



      Eine vollbesetzte Boeing 747 hebt in Stockholm ab und fliegt in Richtung New York. Kurz nach dem Start wird ein Drohbrief an Bord gefunden, laut dem das Leben von über 400 Passagieren in Gefahr ist. Kriminalkommissar Alex Recht muss das Flugzeug vor der Explosion bewahren, doch dazu benötigt er die Hilfe und den Scharfsinn von Fredrika Bergman. Und allzu bald wird den beiden klar, dass die Flugzeugentführung einen teuflischeren Grund hat, als sich die Ermittler vorzustellen vermögen. Denn der Kopilot des Flugzeugs ist niemand anderes als Alex’ Sohn Erik …
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      Kristina Ohlsson, Jahrgang 1979, arbeitete im schwedischen Außen- und Verteidigungsministerium als Expertin für EU-Außenpolitik und Nahostfragen, bei der nationalen schwedischen Polizeibehörde in Stockholm und als Terrorismus-Expertin bei der OSZE in Wien. Mit ihrem Debütroman »Aschenputtel« gelang ihr sofort der internationale Durchbruch als Thrillerautorin. »Glaskinder« ist nun ihr erster, in Schweden gefeierter und ausgezeichneter Roman für Kinder und Jugendliche.
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    Washington, D.C., USA


    Als Flug 573 den amerikanischen Luftraum erreicht, ist es früher Abend. Unterhalb des Towers, in dem Bruce Johnson sich befindet, sehen die Landebahnen endlos aus. Es ist mucksmäuschenstill um ihn herum, und ohne es zu merken, hält er die Luft an. Noch haben sie keinen Bescheid bekommen. Noch wissen sie nicht, ob das Flugzeug landen darf.


    Entlang einer Landebahn sieht Bruce Einsatzfahrzeuge stehen: Polizei-, Krankenwagen und Feuerwehrautos. Niemand weiß, wie das Drama ausgehen wird. Ob womöglich alles schiefgehen wird. Er kann die schwarz gekleideten Spezialeinsatzkräfte nirgends entdecken, doch Bruce weiß, dass sie mit geladenen Waffen dort draußen in der Dämmerung warten. Ein Gedanke schießt ihm durch den Kopf: Regel Nummer eins. Wir töten die Geiseln.


    Er weiß nicht, warum er das denkt. Das hat noch nie den Regeln entsprochen. Niemand beim FBI würde so destruktiv denken oder handeln. Regel Nummer eins besagt vielmehr, niemals – unter keinen Umständen – mit Terroristen zu verhandeln.


    Und das tun sie auch jetzt nicht. Kompromisslosigkeit hat ihr Handeln bestimmt, seit das Flugzeug am Flughafen Arlanda vor den Toren Stockholms gestartet ist. Stockholm, eine Stadt, die Bruce schon lange einmal besuchen will, was aber wahrscheinlich nie geschehen wird. Warum sollte jemand wie er nach Schweden reisen?


    Bei dem Flugzeug handelt es sich um einen Jumbojet des Baujahrs 1989. An Bord befinden sich mehr als vierhundert Passagiere. Mittlerweile sind die Treibstofftanks leer, und der Pilot fleht darum, landen zu dürfen.


    Bruce ist sich nicht sicher, was geschehen wird. Er wartet immer noch auf Anweisungen seines Chefs. In Schweden muss es jetzt auf 23.30 Uhr zugehen. Bruce weiß, was Schlaflosigkeit bei einem Menschen anrichten kann, und er wappnet sich dagegen. Seine Kollegen in Stockholm denken bestimmt genauso. Doch sie hatten keine Wahl. Während all der vergangenen Stunden hatte er mit ein und denselben Personen Kontakt. Was gerade geschieht, ist zu dramatisch, um den regulären Schichtbetrieb und seine Wechsel beizubehalten. Irgendjemand hat ihm mal von dem schwedischen Licht erzählt und dass die Sonne im Sommer länger am Himmel steht und dass die Schweden deshalb selbst im Herbst, so wie jetzt, weniger schlafen. Vielleicht ist das ja wahr.


    Rings um den Flugplatz befindet sich kein einziges weiteres Flugzeug mehr in der Luft. Sie alle sind in andere Städte umgeleitet worden, und die Starts der abgehenden Flüge wurden verschoben. Die Medienvertreter wurden aus der Umgebung verbannt, doch Bruce weiß, dass sie trotzdem da draußen sind. Weit entfernt, jenseits der Absperrungen, mit Teleobjektiven, mit denen sie bis nach China sehen können, und sie schießen ein verschwommenes Bild nach dem anderen.


    Als das Telefon klingelt, zuckt er zusammen. Es ist sein Chef. »Sie haben sich entschieden. Für das Schlimmste.«


    Bruce legt das Telefon zur Seite und greift nach einem anderen. Einen kurzen Moment hält er es regungslos in der Hand, dann wählt er die Nummer, die er inzwischen auswendig kann, und wartet darauf, dass Eden den Anruf entgegennimmt.


    Das Urteil steht fest – das Flugzeug wird sein Ziel nicht erreichen.


    Sie haben sich für die Regel entschieden, die es nicht gibt.


    Die Geiseln werden sterben.

  


  
    Am Tag zuvor – Montag, 10. Oktober 2011
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    Stockholm, 12.27 Uhr


    Die Zeit der Unschuld war vorbei, und man konnte die Uhr nicht wieder zurückstellen. Das hatte er schon etliche Male gedacht. Was Schweden betraf, so hatte es mit dem Anschlag an der Stockholmer Drottninggatan mitten im turbulentesten Weihnachtsgeschäft angefangen. Schweden hatte seinen ersten Selbstmordattentäter erlebt, und eine Schockwelle war über die gesamte Gesellschaft hinweggerollt. Was würde jetzt geschehen? Würde Schweden eines derjenigen Länder werden, in denen die Menschen aus Angst vor Terroranschlägen nicht mehr wagten, das Haus zu verlassen?


    Niemand war darüber besorgter gewesen als der Ministerpräsident. »Wie sollen wir nur lernen, damit zu leben?«, hatte er eines Abends gefragt, als sie im Regierungssitz Rosenbad, wo die meisten Lichter mittlerweile gelöscht worden waren, gemeinsam einen späten Cognac zu sich genommen hatten.


    Was sollte man darauf antworten?


    Die Folgen waren schrecklich gewesen. Nicht die materiellen – Dinge konnte man reparieren. Doch auch emotionale, moralische Werte waren in Stücke geschlagen worden. Als frischgebackener Justizminister war er mit Entsetzen all den verstörten Menschen begegnet, die nun eine Gesetzgebung forderten, die ihre Gesellschaft sicherer machen sollte – Wasser auf die Mühlen der fremdenfeindlichen Partei im Reichstag, die jetzt einen Stich nach dem anderen machte.


    »Wir müssen in der Terrorfrage radikal umdenken«, hatte die Außenministerin bei einer der ersten Regierungszusammenkünfte nach dem Attentat gesagt.


    Als wäre sie die Einzige, die das erkannt hatte.


    Sie alle hatten verstohlen zu dem neuen Justizminister hinübergeblickt – zu ihm, der nur wenige Wochen nach dem Terroranschlag in Stockholm sein Amt angetreten hatte.


    Muhammed Haddad.


    Er hatte sich schon manches Mal gefragt, ob sie alle gewusst hatten, was sich da zusammenbraute, und ob er nur deshalb für den Posten vorgeschlagen worden war. Sozusagen als Alibi – als Einziger, der bestimmte Entscheidungen treffen durfte, ohne dass ihn jemand einen Rassisten schimpfen konnte. Schwedens erster muslimischer Justizminister: ein Parteineuling, der während seiner bisherigen kurzen Karriere noch kein einziges Mal auf Widerstand gestoßen war. Manchmal ekelte ihn das geradezu an. Er wusste, dass er aufgrund seines ethnischen und religiösen Hintergrundes Vorteile genoss. Das hieß jedoch nicht, dass er seine Erfolge nicht verdient hätte. Er war ein brillanter Jurist und hatte sich schon früh auf Strafrecht spezialisiert. Seine Klienten hatten ihn einen Zauberer genannt, der sich nicht damit begnügte zu gewinnen, sondern der auch auf Rehabilitierung bestand. Als er nach Schweden gekommen war, war er fünfzehn Jahre alt gewesen. Mittlerweile war er fünfundvierzig und wusste, dass er nie wieder in sein Heimatland, den Libanon, zurückkehren würde.


    Seine Sekretärin klopfte an und steckte den Kopf durch die Tür. »Die Säpo hat angerufen. Sie kommen in einer halben Stunde.«


    Damit hatte er gerechnet. Die Leute vom Staatssicherheitsdienst wollten über die Ausweisung eines vermeintlichen Straftäters sprechen, und Muhammed hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass er an der Besprechung persönlich teilnehmen wolle, auch wenn dies nicht gerade üblich war.


    »Zu wievielt sind sie?«


    »Zu dritt.«


    »Ist Eden Lundell dabei?«


    »Ja.«


    Muhammed lehnte sich zurück. »Bringen Sie sie in den großen Konferenzraum. Und geben Sie den anderen Bescheid, dass wir uns fünf Minuten vor Beginn dort treffen.«
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    12.32 Uhr


    Fredrika Bergman sah auf die Uhr und dann zu ihrem ehemaligen Chef auf der anderen Seite des Tisches. »Ich muss gleich los zu einer Besprechung.«


    Alex Recht zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, wir können uns ja an einem anderen Tag mal länger sehen.«


    Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Sehr gern.«


    Einer der Nachteile daran, nicht mehr auf Kungsholmen zu arbeiten, war der Mangel an guten Mittagslokalen. Heute saßen sie in einem mittelmäßigen asiatischen Restaurant auf der Drottninggatan, das Alex vorgeschlagen hatte. »Nächstes Mal bestimmst du, wo wir uns treffen«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


    Was er manchmal wirklich konnte. Sie war nicht gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. »Hier in der Gegend ist die Auswahl nicht allzu groß.«


    Sie schob den Teller von sich weg. In einer halben Stunde würde die Besprechung beginnen, und sie wollte eine Viertelstunde früher da sein. Sie versuchte, die Stille zu ergründen, die sich an ihrem Tisch ausgebreitet hatte. Hatten sie bereits alles besprochen, was zu besprechen gewesen war? Einfache Dinge, die zu keinen unnötig schmerzhaften Diskussionen führten. Sie hatten über Alex’ neuen Job bei der Landeskriminalpolizei gesprochen und darüber, wie es ihr auf ihrer Assistenzstelle im Justizministerium erging. Über ihr Jahr Elternzeit mit Kind Nummer zwei, Isak, in New York, wo ihr Mann Spencer eine Gastprofessur innegehabt hatte.


    »Du hättest mir erzählen sollen, dass ihr heiratet, dann hätten wir euch an eurem Jubeltag besucht«, sagte Alex jetzt bereits zum zweiten oder dritten Mal.


    Fredrika wand sich innerlich. »Wir haben heimlich geheiratet. Nicht einmal meine Eltern waren dabei.«


    Und ihre Mutter hatte ihr das immer noch nicht verziehen.


    »Haben sie in den USA gar nicht versucht, dich anzuwerben?«, fragte Alex und lächelte schief.


    »Wer denn? Das NYPD?«


    Er nickte.


    »Nein, leider nicht. Das wäre allerdings eine Herausforderung gewesen.«


    »Ich war dort mal auf einem Lehrgang. Die Yankees sind wie alle anderen auch. Manche Dinge können sie gut, andere nicht so sehr.«


    Dazu konnte Fredrika nichts sagen. Während ihrer Zeit in New York hatte sie nicht eine einzige Stunde gearbeitet. Ihr ganzes Dasein war um die beiden Kinder gekreist und darum, Spencer wieder auf die Beine zu bekommen. Seit eine Studentin ihn vor zwei Jahren der Vergewaltigung bezichtigt hatte, war mit einem Mal alles anders geworden. Als sie dann auch noch festgestellt hatten, dass Fredrika mit dem zweiten Kind schwanger war, waren sie sich zunächst über eine Abtreibung einig gewesen.


    »Noch ein Kind schaffen wir nicht«, hatte Spencer gesagt.


    »Es kommt zum falschen Zeitpunkt«, hatte Fredrika hinzugefügt.


    Dann hatten sie einander lange angesehen.


    »Wir behalten es«, hatte Spencer gesagt.


    »Das finde ich auch«, hatte Fredrika den Entschluss bekräftigt.


    Alex klapperte mit seiner Kaffeetasse. »Ich habe gehofft, du würdest zurückkommen«, sagte er. »Zur Polizei.«


    »Du meinst, als New York vorbei war?«


    »Ja.«


    Mit einem Mal strengte sie der Lärm der anderen Restaurantgäste an.


    Tut mir leid, wollte sie gerne sagen. Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, obwohl ich längst wusste, dass ich nicht wiederkommen würde.


    Doch kein Wort kam über ihre Lippen.


    »Auf der anderen Seite verstehe ich, dass du diesen Justizjob nicht ablehnen konntest«, fuhr Alex fort. »So ein Angebot bekommt man schließlich nicht alle Tage.«


    Es war kein Angebot. Ich habe mich um den verdammten Job beworben, weil ich wusste, dass ich verkümmern würde, wenn ich je zu euch nach Kungsholmen zurückkehren müsste.


    Fredrika strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das stimmt.«


    Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Nach ihrem letzten Fall – die verstummte Kinderbuchautorin und das Grab in Midsommarkransen – war allmählich alles auseinandergebrochen. Als die Personalchefin Margareta Berlin eines Tages Alex in ihr Büro zitiert und ihm eröffnet hatte, dass das Ermittlerteam, das er in den vergangenen Jahren geleitet hatte, aufgelöst werden sollte, war diese Nachricht nicht unerwartet eingetroffen. Die Gruppe war leergelaufen, und Alex hatte all seine Energie auf seine neue Liebe Diana Trolle konzentriert, während Fredrika in ihrer Schwangerschaft aufgegangen war.


    »Hast du mal wieder was von Peder gehört?«


    Alex zuckte zusammen, als er Peders Namen hörte. »Nein. Du?«


    Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Nicht, seit er die Kartons aus seinem Büro getragen hat. Aber ich habe gehört … dass es ihm nicht besonders gut gehen soll.«


    »Ich auch.« Alex räusperte sich. »Letzte Woche bin ich Ylva, seiner Frau, begegnet. Sie hat ein paar Andeutungen gemacht, wie es ihnen beiden ergangen ist.«


    Fredrika versuchte, sich die Hölle vorzustellen, in die Peder hinabgesunken war, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft sie es bereits versucht hatte, doch es war ihr immer gleichermaßen schwergefallen.


    Manche Wunden heilen nicht. Ganz gleich, wie sehr wir uns darum bemühen.


    Sie wusste, dass Alex das anders sah. Er fand, Peder solle sich zusammenreißen und endlich wieder in die Zukunft blicken. Deshalb hatte sie das Thema bislang auch vermieden.


    »Er muss aufhören, sich zu benehmen, als hätte er ein Trauermonopol«, brummelte er und wiederholte damit, was er immer sagte, wenn sie versuchten, über Peder zu sprechen. »Er ist nicht der Einzige, der einen Menschen verloren hat, der ihm nahestand.«


    Alex selbst hatte seine Ehefrau Lena an den Krebs verloren und kannte die finsteren Abgründe der Trauer. Doch Fredrika fand, dass es da einen entscheidenden Unterschied gab, ob ein Angehöriger dem Krebs erlag oder von einem skrupellosen Mörder ums Leben gebracht wurde.


    »Ich glaube nicht, dass Peder noch in der Lage ist, selbst zu bestimmen, wie es ihm geht«, sagte sie, wobei sie ihre Worte sorgfältig wählte. »Die Trauer ist für ihn zu einer Krankheit geworden.«


    »Aber er hat doch Hilfe bekommen – und trotzdem geht es ihm nicht besser.«


    Sie verstummten, um die Diskussion nicht weiterzutreiben, die sonst enden würde wie immer: Sie würden sich streiten.


    »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Fredrika begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. Handtasche, Schal, Jacke.


    »Du weißt, dass unsere Türen für dich immer offen stehen.«


    Sie hielt inne. Und dachte: Nein, das hatte sie nicht gewusst. »Danke.«


    »Du warst eine der Besten, Fredrika.«


    Ihre Wangen glühten, und ihr Blick verschwamm.


    Alex sah aus, als wolle er noch etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor, indem sie aufstand. Gemeinsam verließen sie das Lokal, und dann breitete Alex mitten auf der Drottninggatan die Arme aus und drückte sie fest an sich.


    »Du fehlst mir auch«, flüsterte Fredrika.


    Und so trennten sie sich.


    Kriminalkommissar Alex Recht konnte auf eine beachtliche Karriere zurückblicken. Er hatte viele Jahre bei der Polizei verbracht, und seine Erfolge waren beträchtlich gewesen. 2007 war seine Laufbahn gekrönt worden, indem man ihm die Aufgabe übertragen hatte, ein Spezialermittlerteam zusammenzustellen. Es hatte klein sein, aber die kompetentesten Mitarbeiter vereinen sollen. Zusätzliche Ressourcen wären, sofern erforderlich, kein Problem gewesen. Zuerst hatte Alex den relativ jungen, aber ehrgeizigen Peder Rydh berufen – einen Mann, der, wie sich zeigen sollte, ein ausnehmend tüchtiger Ermittler war, aber auch ein hitziges Temperament und zeitweilig mangelndes Einschätzungsvermögen an den Tag legen konnte. Im Nachhinein fragte sich Alex, ob er selbst zu der Tragödie beigetragen hatte, die vor zwei Jahren geschehen war und die darin geendet hatte, dass Peder den Polizeidienst hatte quittieren müssen. Er glaubte nicht. Es war ein verdammter harter Fall und der Preis für alle Beteiligten über alle Maßen hoch gewesen.


    Doch niemand hatte einen höheren Preis bezahlen müssen als Peders Bruder Jimmy.


    Er sollte den Fall, der sie alle so viel gekostet hatte, nicht immer wieder aufkochen, das wusste Alex. Doch nach Peders Ausscheiden aus dem Ermittlerteam war alles ganz furchtbar aus dem Ruder gelaufen. Fredrika Bergman, die Einzige von ihnen allen, die Alex nicht selbst für die Gruppe ausgewählt hatte, hatte ihr Feuer verloren, und als sie schließlich mit ihrem zweiten Kind schwanger geworden war, war es Alex so vorgekommen, als hätte sie sich da schon von ihren Aufgaben zurückgezogen.


    Er gestand nur zu gerne ein, dass er sie anfangs nicht gemocht hatte. Fredrika war Akademikerin, eine zivile Ermittlerin, die seiner Meinung nach weder das Interesse noch den Biss für den Job aufgewiesen hatte. Lange hatte er versucht, sie zu übergehen und mit so schlichten Arbeitsaufträgen wie möglich zu beschäftigen, bis er eines Tages begriffen hatte, dass er sich grundlegend in ihr getäuscht hatte. Ganz anders, als er zunächst angenommen hatte, verspürte sie nämlich eine starke Berufung zu ihrem Job. Das Problem lag eher in ihrer Abneigung gegen allzu unflexible Strukturen, doch die waren nun mal nicht zu ändern. Fredrika musste es schon selbst wollen, damit es gut würde. Und eines Tages kam tatsächlich die Wende. Als der Fall Rebecca Trolle auf Alex’ Tisch landete, brach Fredrika ihre Elternzeit ab und kehrte zurück an die Arbeit. In jenem Frühjahr waren sie auf dem Höhepunkt ihres Erfolges, niemals waren sie besser gewesen.


    Alex griff nach seiner Kaffeetasse und steuerte die Teeküche an, um sich frischen Kaffee zu holen. Er hatte eine neue Stelle bei der Landeskripo angetreten – einen guten Job in einer guten Truppe. Interessante Fälle aus dem Bereich des organisierten Verbrechens. Trotzdem vermisste er sein altes Leben, das er gehabt hatte, ehe alles in die Brüche gegangen war. Das Mittagessen mit Fredrika hatte ihn an all das erinnert, was er nicht mehr hatte.


    Er war nicht so dumm zu verkennen, dass Fredrika sich um den Job beim Justizministerium beworben hatte, weil sie weggewollt hatte. Und das konnte er ihr nicht verdenken. Sie war tüchtig, und tüchtige Menschen waren rastlos. Was genau sie jetzt dort tat, war ihm allerdings nicht klar. Alex wusste, dass sie gewisse Kontakte zum Staatssicherheitsdienst hatte, doch er hatte das Thema nicht weiter vertiefen wollen.


    Er musste an andere Dinge denken.


    An Menschen, die er auf unterschiedliche Weise verloren hatte.


    »Du darfst dich nicht in deiner Trauer verlieren«, hatte Diana erst tags zuvor zu ihm gesagt. »Du musst gewisse Geschehnisse hinter dir lassen.«


    Diana.


    Ohne sie wäre er verloren gewesen. Sie wusste ebenso gut wie er, wie sich tiefe Trauer anfühlte, wie weh sie tun konnte. Manchmal war er sich nicht einmal sicher, ob sie sich je ineinander verliebt hätten, wenn nicht das Gefühl der Verzweiflung sie vereint hätte.


    Trauer.


    Verlust.


    Schmerz.


    Natürlich hatte er gewusst, dass es das alles gab. Dass man früher oder später damit rechnen musste. Es gehörte zum Leben, am Boden zerstört zu sein. Oder nicht? Seine Gedanken wanderten zurück zu Peder, und wieder stieg der Zorn in ihm hoch. Verdammt, dass der sich aber auch nicht zusammenreißen konnte! Dass er seinen Schock nicht anders hatte verarbeiten können. Er hatte sich auf ewig unglücklich gemacht.


    Wenn er das nicht getan hätte, könnte er heute noch zusammen mit Alex und Fredrika bei der Polizei arbeiten. Denn das war der eigentliche Punkt. Alex hatte mit ihm einen engen Kollegen verloren, mit dem er gern zusammengearbeitet hatte. Und obwohl er wusste, wie ungerecht er dabei war, fiel es ihm unendlich schwer, Peder zu verzeihen.


    Alex wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als sein Chef den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Bombendrohung«, sagte er. »Eben reingekommen.«


    »Ich übernehme.« Und schon war er auf den Beinen.


    Eine Bombendrohung. Gebäude, die einstürzten, und Menschen, die in Stücke gesprengt wurden. Das Böse in Reinform.


    Minuten später war er bereits in die Sache vertieft. Es handelte sich allerdings nicht um eine Bombendrohung, sondern um vier, die sich gegen unterschiedliche Ziele in Stockholm richteten – darunter auch der Regierungssitz Rosenbad.


    Alex war wie erstarrt.


    Vier Bomben? Was ging hier vor?
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    12.32 Uhr


    Woher kam dieser Zorn?


    Eden Lundell konnte es sich nicht erklären. Als oberste Führungskraft der Säpo-Antiterroreinheit erwartete man von ihr, dass sie in jedem einzelnen Fall, der über ihren Tisch wanderte, eine klare Vorstellung davon besaß, doch oft war es ihr schlicht unmöglich nachzuvollziehen, welche Kräfte manche Menschen antrieben.


    Im Augenblick gab es gleich mehrere Themen, um die sie sich kümmern musste – und sie würde dabei Prioritäten setzen müssen. Die Ressourcen wurden knapper, und sie wollte endlich Ergebnisse sehen. Geduld hatte ihr im Leben immer schon gefehlt, und das war auch nicht besser geworden, seit sie bei der Säpo angefangen hatte.


    Wenn sie nur den Ursprung des Zorns begreifen würde!


    Der Zorn, der Menschen dazu brachte, einem geordneten Leben den Rücken zu kehren und sich der Gewalt zuzuwenden, um Veränderungen durchzusetzen, die sie für notwendig hielten. Schon oft hatte Eden sich gefragt, was sie selbst je über diese Grenze treiben würde. Wann würde sie zur Waffe greifen und sie auf Menschen richten, mit denen sie im selben Land gelebt und gegen die sie früher nie Antipathien gehegt hatte?


    Was würde mich dazu bringen, die schlimmste aller Sünden zu begehen?


    Sie war zu dem Ergebnis gekommen, dass die Liebe zu ihrer Familie eine solche Sache wäre. Wenn ihre Familie bedroht oder von einem Unheil betroffen wäre.


    Möge Gott verhindern, dass das je passiert. Denn dann lege ich die Häuser meiner Feinde in Schutt und Asche.


    Doch der Zorn, dem Eden bei ihrem aktuellen Fall begegnet war, schien keinen persönlichen Hintergrund zu haben. In jungen Menschen wucherte der Hass aus völlig anderen Gründen. Doch es brachte sie nicht weiter, über einzelne Faktoren zu mutmaßen.


    Eden ging systematisch das soeben eingetroffene Material zu ihrem jüngsten Fall durch. Die Beweisdecke war verdammt dünn. Die ursprünglichen Informationen waren eindeutig gewesen – diese Jungs hatten Terroranschläge in Kolumbien mit finanziert. Doch diese Informationen hatten sie vor Gericht nicht verwenden dürfen. Daher hatte die Säpo eigene Ermittlungsergebnisse vorweisen müssen, die bestätigen konnten, was sie bereits wussten, und die zu einem Gerichtsurteil zu führen vermochten.


    Es geschah nur allzu oft, dass die Informationslage eine und die Beweislage eine gänzlich andere Sache war, und dies führte dann zum immer gleichen Ergebnis: Der Staatsanwalt verlor vor Gericht – oder schon früher. Es erweckte fast den Eindruck, als hätte man es mit einer schwachen, inkompetenten Staatsanwaltschaft zu tun, die wieder und wieder Menschen aufs Korn nahm, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen, was die Aufmerksamkeit der Säpo auch nur im Geringsten rechtfertigen würde.


    Eden verstand es einfach nicht. Ihre Jahre bei der Landeskripo hatten ebenso wenig aus einer Reihe erfolgreicher Ermittlungen bestanden, und doch erregte man dort viel weniger Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit und bei den Massenmedien. Allerdings hatte sich seit dem Stockholmer Anschlag einiges grundsätzlich verändert. Die Messlatte lag jetzt höher. Wenn sie ihren letzten Fall vor dem Landgericht nicht gewonnen hätten, dann wäre ihr Arbeitstag heute deutlich unerfreulicher verlaufen.


    Es klopfte an der Tür.


    »Herein«, rief sie, und Sebastian, der Chef der Fallanalytiker, trat ein. Eden schob die Papiere, die vor ihr lagen, in seine Richtung. »Und, was denkst du?«


    »Was ich schon die ganze Zeit gesagt habe: Mehr finden wir bei diesen Jungs nicht. Lassen wir es bleiben.«


    Sie nickte gedankenverloren. »Aber was ist mit dem Geld, das sie nach Südamerika verschoben haben?«


    Sebastian zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht jedes Mal gewinnen.«


    Eden warf die Papiere in den Schrank und knallte die Tür zu. Sowie das Thema aus ihrem Blickfeld verschwand, war es Geschichte.


    Stattdessen würde sie sich jetzt auf Zakaria Khelifi konzentrieren – den Mann, der vom Landgericht freigesprochen worden war, während man seine Komplizen verurteilt hatte. »Wann sollen wir im Ministerium sein?«


    »In einer halben Stunde. Ich dachte, wir könnten zu Fuß hingehen.«


    Das war eine gute Idee. Eden würde unterwegs eine Zigarette rauchen können und darüber nachdenken, was sie sagen würde, um dem Justizminister ein für alle Mal klarzumachen, dass er den Algerier ausweisen musste. Wenn man bedachte, über welche Informationen sie verfügten und dass das nächsthöhere Gericht bereits auf ihre Linie eingeschwenkt war, sollte das nicht sonderlich schwer werden. Wenn Khelifi erst einmal das Land verlassen hätte, dann würden sie endlich einen Schlussstrich ziehen können unter die Operation Himmelschlüssel.


    Die Besprechung fand in einem der diskreteren Räume der Abteilung statt. Außer dem Justizminister nahmen der Staatssekretär, ein unabhängiger Sachverständiger und eine Handvoll Ministerialkräfte teil. Fredrika Bergman gehörte zu letzterer Gruppe. Die Säpo war nach Rosenbad gekommen, um in einem Fall von sogenannter Kann-Ausweisung zu entscheiden. Sie wollte, dass die Aufenthaltsgenehmigung eines ausländischen Mitbürgers eingezogen würde, da der Mann ihrer Ansicht nach ein ernsthaftes Sicherheitsrisiko darstellte. Der Fall war schon von der Ausländerbehörde zu den Gerichten gegangen und lag jetzt der Regierung vor.


    Fredrika konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, wie sie um den Tisch platziert worden waren. Das Ministerium auf der einen, die Säpo auf der anderen Seite. Die Säpo-Kollegen hatten sich samt und sonders mit irgendeinem Cheftitel vorgestellt: Abteilungschef, Einheitschef, Analysechef. Die Chefin der Antiterroreinheit hieß Eden und roch nach Zigaretten. Sie musste rund eins achtzig groß sein und hatte derart auffällig honiggelbe Haare, dass Fredrika schlichtweg nicht glauben wollte, dass dies ihre natürliche Haarfarbe war. Der Zigarettengeruch indes verwunderte sie. Eden wirkte irgendwie zu frisch, um Raucherin zu sein.


    »Dann legen wir mal los«, sagte der Minister. »Wir haben eine halbe Stunde.«


    Der Fallanalytiker beugte sich zur Seite und zog eine Computertasche auf den Tisch. Mit einer einzigen routinierten Handbewegung öffnete er sie und holte einen Laptop daraus hervor, den er sogleich hochfuhr. Eden streckte die Hand aus und verband den Rechner mit einem Kabel auf dem Besprechungstisch.


    »Können Sie bitte den Projektor anwerfen?«, fragte sie. Ihre Stimme war heiser, und sie sprach mit einem Akzent, den Fredrika nicht einzuordnen vermochte.


    Edens Hände mündeten in lange, schmale Finger mit kurzen, unlackierten Fingernägeln. Wenn sie sie wachsen ließe und rot lackierte, könnte sie jeden beliebigen Kerl aus jedweder Kneipe abschleppen. Da erst bemerkte Fredrika den Ring an Edens linker Hand. Sie war entweder verheiratet oder verlobt. Das war ebenso unerwartet wie der Zigarettengeruch.


    »Klar«, antwortete Fredrika und schaltete den Projektor mit zwei Handgriffen ein.


    Der Analysechef begann mit seiner Präsentation. Das erste Bild tauchte auf dem Monitor auf. Blauer Hintergrund, rechts das Logo der Säpo. Kleine weiße Punkte in unterschiedlichen Formationen. Die Überschrift lautete schlicht »Der Fall Zakaria Khelifi«.


    Dann das nächste Bild: »Background«.


    Eden ergriff das Wort: »Wie Sie alle wissen, ist Zakaria Khelifi in den Fall verwickelt, in dem das Oberlandesgericht in der vergangenen Woche sein Urteil gefällt hat. Der Staatsanwalt hat zwar versucht, Khelifi wegen der Beteiligung an der Anschlagsplanung dranzukriegen, doch er wurde freigesprochen und wieder auf freien Fuß gesetzt.«


    Der Abteilungschef, der neben Eden saß und offensichtlich ihr Vorgesetzter war, hustete in seine Armbeuge.


    »Zumindest«, fuhr Eden fort, »konnten wir die beiden Haupttäter, zwei Mitbürger ebenfalls nordafrikanischer Herkunft, dingfest machen. Wir haben ihnen nachweisen können, dass sie, ehe sie aufgegriffen wurden, Monate darauf verwendet hatten, einen Anschlag vorzubereiten, der sich gegen den schwedischen Parlamentssitz richten sollte. Bei ihrer Festnahme fanden wir eine im Grunde fertig zusammengesetzte Sprengladung und hinreichend Chemikalien, um mindestens zwei weitere Bomben zu bauen. Wir glauben, dass die Tat zeitgleich zur großen Migrations- und Integrationsdebatte verübt werden sollte, über die schon im Vorfeld so viel gesprochen wurde.«


    »Morgen«, sagte der Minister. »Sie ist für morgen Vormittag angesetzt.«


    Fredrika wurde regelrecht kalt, als die Parlamentsdebatte zur Sprache kam – eine Debatte, die sich niemand mehr wünschte als die fremdenfeindlichen Kräfte. Sollte dies wirklich das Ziel der Männer gewesen sein, die jetzt wegen terroristischer Machenschaften verurteilt worden waren? Dann müssten sie bereitgestanden und auf die nächstbeste und spektakulärste Gelegenheit gewartet haben, um zuzuschlagen. Der Termin der Debatte stand schließlich erst seit wenigen Tagen fest.


    »Wir glauben, dass die zwei Verurteilten die einzigen Täter waren. All unsere Analysen weisen in diese Richtung, und es gibt keinen Grund, diese Einschätzung infrage zu stellen. Deshalb haben wir auch keine Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen um das Parlamentsgebäude angefordert, auch nicht für die morgige Veranstaltung. Also – nicht mehr, als ohnehin die Regel ist, versteht sich. Wir haben Kontakt mit den Kollegen vor Ort aufgenommen, und sie werden sicherstellen, dass die Debatte friedlich verlaufen kann.«


    Natürlich, dachte Fredrika. Selbst wenn man die demokratischen Spielregeln dazu missbraucht, um selbige abschaffen zu wollen, kann man sich auf die Unterstützung der Ordnungshüter verlassen.


    Der Abteilungsleiter unterbrach Edens Ausführungen. »Die Urteile des Landgerichts und des Oberlandesgerichts kamen uns, was diese beiden Männer anging, sehr gelegen. Es ist essenziell für die Säpo, allein schon die Vorbereitungen zu einem Terroranschlag frühzeitig zu vereiteln. Allzu oft bekommen wir zu hören, dass wir entweder zu viel oder zu wenig unternehmen und natürlich alles zu spät angehen.«


    Fredrika wusste genau, was er meinte. Wenn die Säpo mit Fällen vor Gericht zog und unterlag, wog die Kritik gegen die Behörde oft bleischwer, vor allem in jenen Fällen, in denen eine Festnahme nicht einmal mehr zu einer Anklage führte. Schon mehr als ein Mal hatte Fredrika über den Balanceakt nachdenken müssen, den der schwedische Sicherheitsdienst leisten musste, und hatte sich gefragt, ob sie selbst wohl eine derart undankbare Aufgabe übernehmen wollte.


    Doch dann war der Anschlag an der Drottninggatan gekommen, und das Blatt hatte sich gewendet. Dieselben Journalisten, die sich zuvor darüber beklagt hatten, dass der Staat zu hart vorgehe, bezichtigten ihn jetzt, zu wenig zu tun. Der Mann, der sich an der Drottninggatan in die Luft gesprengt hatte, sei schließlich sogar auf Facebook gewesen – wie könne es da sein, dass die Säpo ihn nicht längst im Visier gehabt hatte?


    Aber wer wollte denn eine Gesellschaft, in der die Säpo einzelne Bürger auf Facebook überwachte?, hatte sich Fredrika gefragt.


    Doch offensichtlich wollten das ziemlich viele.


    Während Eden mit ihrem Vortrag fortfuhr, fragte Fredrika sich, welche Funktion eigentlich der Analysechef innehatte. Trug er ihr nur den Laptop hinterher?


    »Die Täter, die in der vergangenen Woche verurteilt wurden, waren zwar nur zu zweit, doch in ihrem Umkreis konnten wir mehrere Helfer identifizieren«, erklärte Eden. »Zakaria Khelifi ist einer davon.« Sie zeigte auf Zakarias Foto auf dem Monitor. »Er war allerdings der Einzige, gegen den wir so viele Beweise zusammentragen konnten, dass es für die Untersuchungshaft und eine Anklageschrift reichte.«


    Der Justizminister legte den Kopf schief. »Es gilt auch bei Terroranschlägen, dass man nicht nur wegen eines Verdachts vorverurteilt werden darf. Ich denke, das sollten wir als etwas Positives betrachten.«


    »Selbstverständlich.«


    Wieder Stille.


    »Zakaria Khelifi«, schloss Eden. »Seinetwegen sind wir hier.«


    Die Versammelten horchten auf.
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    13.12 Uhr


    Zakaria Khelifi war 2008 aus Algerien nach Schweden gekommen. Als Grund für sein Asylgesuch hatte er angegeben, von einem entfernten Verwandten verfolgt worden zu sein, nachdem er eine Romanze mit der Tochter der Familie eingegangen war und sie noch vor der Hochzeit geschwängert hatte. Die Frau, so Khelifi, sei von ihren eigenen Angehörigen ermordet worden.


    »Im Laufe des Frühjahrs erhielten wir mehrere Hinweise darauf, dass weitere Gruppen Anschläge auf Ziele in Schweden planten und dass diese mit vergleichbaren Fällen in anderen europäischen Ländern in Verbindung standen. Doch nur einer der schwedischen Verdachtsfälle war tatsächlich ernst zu nehmen.«


    Ein neues Bild – drei kleinere Porträts von Männern, die Fredrika aus den Medien wiedererkannte. Zwei von ihnen waren vom Oberlandesgericht verurteilt worden, der dritte war der freigesprochene Algerier.


    »Zakaria Khelifi trat bei unseren Ermittlungen zunächst nicht in Erscheinung, doch dann wurde er häufiger in Gesellschaft der Verdächtigen gesichtet. Wir hörten sein Telefon ab, und bei einer Gelegenheit hörten wir seinen Gesprächspartner zu ihm sagen: ›Es ist jetzt da. Du kannst es jetzt abholen gehen.‹ Khelifi fuhr los und holte ein Paket ab, das Substanzen enthielt, von denen wir später nachweisen konnten, dass sie die Sprengladung vervollständigten, die die Haupttäter bereits vorbereitet hatten.«


    »Zakaria Khelifi sagte vor Gericht aus, er habe nicht gewusst, was in dem Paket steckte«, wandte der Staatssekretär ein.


    »Sicher, das hat er. Aber auf den Bildern der Überwachungskameras sieht er sichtlich nervös aus, als er diesen Laden betritt, um das Paket in Empfang zu nehmen. Er sieht sich mehrere Male um, als er es zu seinem Auto trägt, und als er sich hinters Steuer setzt und davonfährt, ist er schweißgebadet. Außerdem hat einer der Haupttäter, Ellis, ihn während einer Vernehmung namentlich als Helfer genannt.«


    »Was er dann später wieder zurückgenommen hat, nicht wahr?«, fragte der Justizminister.


    »Ja, und das hat uns ehrlich gestanden stutzig gemacht. Vor der Gerichtsverhandlung war er, was die Rolle Khelifis anging, ziemlich deutlich geworden und hatte Khelifi als ›wichtige Stütze‹ bezeichnet. Warum Ellis später zurückruderte, als der Staatsanwalt ihn befragte, wissen wir ehrlich gesagt nicht. Wir haben versucht herauszubekommen, ob er bedroht wurde, aber er weigert sich, unsere Fragen zu beantworten. Er hat lediglich ausgesagt, er habe verschiedene Namen und Personen durcheinandergebracht und dabei leider den Falschen bezichtigt – was ihm aber keiner von uns glauben will. Ellis hat bei der Vernehmung die Wahrheit gesagt und vor Gericht gelogen.« Auch als Eden weitersprach, hörte der Justizminister schweigend zu. »Wie sich zeigte, war dies nicht das erste Mal, dass Khelifi Umgang mit Terrorverdächtigen hatte. Im Nachhinein haben wir erfahren, dass Khelifi bereits 2009 in einem Ermittlungsverfahren auftauchte – im selben Jahr, als er seine Aufenthaltsgenehmigung erhielt. Wir ermittelten damals gegen ein paar Personen, die unter Verdacht standen, Terrornetzwerke im Ausland zu finanzieren. Leider mussten wir das Verfahren einstellen, weil wir keine stichhaltigen Beweise gegen sie hatten.«


    Ein neues Bild auf dem Monitor. Fredrika und die übrigen sahen es sich aufmerksam an.


    »Wir sind über die Telefonüberwachung auf Khelifi gestoßen. In unserem Ermittlungsmaterial gab es zwar noch mehrere Nummern, die wir noch nicht identifizieren konnten, doch eine von ihnen, so hat sich herausgestellt, gehörte Khelifi. Dieselbe Nummer tauchte bereits in einer anderen Ermittlung auf, die wir zu Beginn des Jahres nach den Terrordrohungen in Frankreich eingeleitet hatten.«


    Der Justizminister sah besorgt aus. »War er denn in Frankreich beteiligt?«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Aber wir glauben zu wissen, dass er, ehe der Anschlag verübt wurde, engen Kontakt zu einem der Täter hatte, die in diesem Frühjahr in Frankreich verurteilt wurden. Leider hatten wir damals, wie gesagt, noch nicht herausgefunden, wem die Telefonnummer gehörte.«


    Jetzt wurde Fredrika hellhörig. Eine Telefonüberwachung konnte eine Ermittlung weit bringen, das hatte sie selbst im Grunde bei allen Ermittlungen gesehen, an denen sie bei der Kripo beteiligt gewesen war. Man musste nur begreifen, wie die Informationen zusammenhingen. Aber das war nicht immer leicht.


    »Was hat Zakaria Khelifi gesagt, als Sie ihn nach seinen Telefonkontakten gefragt haben?«, fragte sie. »Also denen, die mit der früheren Ermittlung zu tun hatten?«


    »Er sagte, damals habe das Telefon jemand anderem gehört«, erklärte Eden. »Er habe es erst im Februar, März 2011 bekommen.«


    »Können wir das widerlegen?«, fragte der Staatssekretär.


    »Nein, aber das müssen wir auch gar nicht. Er konnte weder sagen, wann genau er das Telefon gekauft hatte, noch von wem oder wie viel er dafür bezahlt hatte. Er hat sich die Erklärung im Nachhinein zurechtgelegt.«


    »Ah ja«, sagte der Justizminister, dem daran gelegen war weiterzukommen. »Zakaria Khelifi wurde also vor Gericht freigesprochen. Und jetzt wollen Sie seine Aufenthaltsgenehmigung widerrufen?«


    »Ja, vor dem Hintergrund dessen, was wir Ihnen heute präsentieren, möchten wir, dass Sie beschließen, die permanente Aufenthaltsgenehmigung von Zakaria Khelifi aufzuheben, damit er in Gewahrsam genommen und zurück nach Algerien geschickt werden kann. Er hat in mehreren Ermittlungsverfahren eine Rolle gespielt. Er ist bei einer Vernehmung von einem der Haupttäter als Helfer bezeichnet worden. Ganz offensichtlich war er diesem bei den Vorbereitungen zu einem Terroranschlag behilflich.«


    Der Justizminister lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Liegen Abschiebungshindernisse vor, oder wäre es für ihn möglich, nach Hause zurückzukehren?«


    »Das Gericht war der Auffassung, es gebe keinerlei Hindernisse für eine Abschiebung. Die algerischen Behörden waren bislang nicht involviert und haben auch keine Überstellung beantragt. Ihm droht somit weder Folter noch die Todesstrafe.«


    »Und die Drohung, die ursprünglich der Grund für sein Asylgesuch war?«, mischte sich der Staatssekretär ein.


    »Hat sich erledigt«, sagte Eden. »Der Vater und der Bruder des Mädchens sind schon vor längerer Zeit bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Was von der Familie noch übrig ist, scheint nicht mehr daran interessiert zu sein, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«


    Fredrika saß schweigend da. Das hier war eine neue Welt für sie.


    »Wovon lebt dieser Zakaria überhaupt?«, fragte der Minister.


    »Er arbeitet als Jugendleiter.«


    Fredrika erinnerte sich daran, wie Zakaria Khelifi in den Medien dargestellt worden war: als netter Typ, der mit Jugendlichen arbeitete, denen es schwerfiel, einen Weg in die schwedische Gesellschaft zu finden. Zakaria Khelifi hatte fließend Schwedisch gelernt und in vielerlei Hinsicht ein gutes Vorbild abgegeben. Aber ein Jugendleiter, der gleichzeitig mit Terroristen verkehrte? Fredrika wusste nicht, wie sie zwei derart widersprüchliche Bilder zusammenbringen sollte.


    Der Stuhl des Ministers kratzte über das Parkett. »Und wie wird das in den Medien für unsere jeweiligen Behörden aussehen?«, fragte er. »Zakaria Khelifi, eben noch in zwei Instanzen freigesprochen, wird auf Wunsch der Säpo und der Regierung wieder nach Hause geschickt?«


    »Welche Alternative haben wir?«, fragte Eden. »Sollen wir ihn hierbehalten? Sollen wir ihn unter Beobachtung stellen? Eine Situation riskieren, in der er zur Ikone für die Jugendlichen mit Migrationshintergrund in unseren Vororten werden könnte? Eine Ikone, die andere dazu inspiriert, sich dem bewaffneten Kampf anzuschließen? Klar, das könnten wir tun. Aber dann verstoßen sowohl Sie als auch wir gegen unsere Vorschriften, denn es ist unser Auftrag, dafür zu sorgen, dass Personen, die zu einer Sicherheitsbedrohung werden könnten, sich hierzulande nicht niederlassen.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr dann fort: »Diese Art von Dominoeffekt können wir uns nicht leisten, da müssen wir deutlich sein und ein Exempel statuieren. Und selbst wenn der eine oder andere negative Artikel darüber geschrieben würde, wird das Signal, das an die Milieus rausgeht, die hinter Leuten wie Zakaria Khelifi stehen, unmissverständlich lauten: Mit der schwedischen Demokratie wird nicht gespaßt.«


    Der Justizminister sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken. Fredrika fragte sich, welchen Hintergrund Eden wohl hatte. Ihre Rhetorik klang nicht nach der einer Muttersprachlerin. Es sah sogar ein wenig so aus, als wäre dem Abteilungsleiter ihre Art zu sprechen peinlich.


    Das Klingeln eines Handys unterbrach die Stille. »Entschuldigung, ich hab vergessen, es auszuschalten«, sagte Eden und zog ihr Telefon aus der Tasche.


    Fredrika sah, wie ihre Kollegen Eden entsetzt anstarrten. Handys mussten bei Besprechungen dieser Art abgeschaltet werden. Doch Eden schien es egal zu sein, was die anderen dachten. Sie starrte auf das Handydisplay, überflog die Mitteilung, die sie bekommen hatte, und sagte dann: »Offensichtlich hat jemand mehrere Bombendrohungen gegen verschiedene Ziele in Stockholm ausgesprochen. Rosenbad ist eines davon.«


    Weniger als eine Minute später war die Besprechung beendet, und nicht nur die Säpo verließ den Raum so schnell, dass es hinterher wirkte, als hätte man sie alle einfach fortgezaubert.
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    Früher einmal hatte sich Alex Recht nichts sehnlicher gewünscht als einen Job beim schwedischen Sicherheitsdienst. Doch dazu fühlten sich viele berufen, und nur wenige wurden auserwählt. Jahr um Jahr hatte Alex auf den entscheidenden Telefonanruf gewartet, der sein Leben verändern würde. Auf die Stimme, die sagte, dass er geeignet und willkommen sei und einer derjenigen, die erwählt worden waren.


    Irgendwann hatten sie tatsächlich angerufen. Es war an einem Sonntag, und Alex und Lena waren gerade dabei gewesen, den Zaun frisch zu streichen. Sie hatten angerufen und nicht gesagt, wer sie waren, trotzdem hatte Alex es sofort begriffen. Er bekam eine Zeit und einen Ort genannt, wo ein erstes Treffen stattfinden sollte. Er kam fünf Minuten zu spät und erklärte ihnen, dass er nicht länger interessiert sei. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits mehrere Mitarbeiter der Organisation kennengelernt, und er fand, dass sie alle gelangweilt aussahen. Das sagte er ihnen natürlich nicht. Er wies sie lediglich darauf hin, wie sehr ihm seine derzeitige Arbeit gefalle und dass er gern auf der sogenannten »öffentlichen Seite« der Polizei bleiben wolle.


    »Sie können doch immer wieder zurückgehen«, sagte der Säpo-Mann, der bei dem Treffen zugegen war. Doch da war sich Alex nicht so sicher. Wenn er bei der Säpo anfinge, dann liefe er Gefahr, dort hängenzubleiben. Und dieser Gedanke behagte ihm nicht.


    Es zeigte sich, dass die Kollegen nicht wiederkamen, wenn man ihnen einmal die kalte Schulter gezeigt hatte. Nicht, dass er auf sie gewartet hätte, doch die Jahre vergingen, und als Alex im Ruf stand, einer der besten Ermittler Schwedens zu sein, hielt er es für durchaus möglich, dass sie sich wieder bei ihm meldeten. Doch das taten sie nicht. Vielleicht ahnten sie, dass er immer noch nicht interessiert war.


    Alex saß schweigend in seinem Bürosessel und dachte nach. Vier Bombendrohungen gegen vier unterschiedliche Ziele in Stockholms Innenstadt. Erst hatte jemand die Königliche Bibliothek im Humlegården angerufen. Dann war eine weitere Bombendrohung eingegangen, diesmal am Hauptbahnhof. Dann eine dritte gegen das Kaufhaus Åhléns mitten in der Stadt. Und schließlich Rosenbad. Damit kam automatisch die Säpo ins Spiel. Alex’ Chef hatte ihm angekündigt, sie würden mit ihm Kontakt aufnehmen, sowie sie sich ein eigenes Bild gemacht hatten.


    Die Sache verlangte eine angemessene Reaktion. Alex glaubte intuitiv, dass es sich hierbei um nichts anderes als reinen Nonsens handelte – dass irgendjemand, der sich schrecklich langweilte, sich die Zeit damit vertrieb, falsche Bombendrohungen auszusprechen und auf diese Weise ein bisschen Aufregung heraufzubeschwören. Doch sie mussten vorsichtig sein. Schweden konnte keine weiteren Terroranschläge verkraften – und erst recht keine polizeilichen Fehlgriffe.


    Der Anrufer hatte angekündigt, die erste Bombe um fünf Uhr nachmittags zu zünden, die nächste um Viertel nach fünf, die dritte um halb sechs und die vierte um Viertel vor sechs, doch wo der erste Anschlag erfolgen sollte, war ebenso wenig klar wie jedwedes Motiv. Das Einzige, was man mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die genannten Orte um fünf Uhr nachmittags unter normalen Umständen voller Menschen sein würden.


    Man hatte versucht, die Gespräche zurückzuverfolgen, doch die Anrufe waren von mehreren nicht registrierten Prepaid-Handys erfolgt. Außerdem hatte der Anrufer einen Stimmenverzerrer benutzt, und das erstaunte Alex nun doch. Das war mehr als ungewöhnlich. Fast schon lächerlich. Von einer solchen Vorkehrung hatte er seit den Achtzigerjahren nicht mehr gehört.


    Alex war sich sicher, dass es ein und dieselbe Person gewesen war, die sämtliche Anrufe getätigt hatte, auch wenn verschiedene Telefone benutzt worden waren. Dennoch bat er zur Sicherheit um eine Schnellanalyse der Sendemastverbindungen, um sehen zu können, von wo aus die Gespräche geführt worden waren. Die Anrufe waren im Abstand von weniger als drei Minuten erfolgt. Da sollte man doch feststellen können, ob dieselbe Person angerufen hatte.


    Das Telefon auf Alex’ Schreibtisch klingelte, und eine heisere Frauenstimme meldete sich: »Eden Lundell, Säpo. Ich rufe wegen der Bombendrohungen an. Hjärpe hat mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer gegeben.«


    Hjärpe war Alex’ Chef. Wenn er mit von der Partie war, dann hatte alles seine Richtigkeit. Es klang, als würde Eden Lundell sich im Freien aufhalten. Es lärmte im Hintergrund.


    »Ihr Anruf ist mir schon angekündigt worden«, sagte Alex. »Womit kann ich Ihnen helfen?«


    Die Säpo – so nah und doch so fern. Wie ein eigenes Universum innerhalb desselben Polizeigebäudes.


    »Wir müssen uns treffen. Können Sie zu uns rüberkommen?«


    Alex konnte sich an keine einzige Gelegenheit erinnern, bei der er direkt mit der Säpo zusammengearbeitet hatte. Natürlich wusste er, dass in wichtigen Fällen – als beispielsweise die Außenministerin Anna Lindh im Kaufhaus NK niedergestochen worden war – eine Zusammenarbeit stattgefunden hatte, doch er selbst war nie daran beteiligt gewesen.


    Alex sagte dennoch sofort zu.


    »Gut. Ich komme runter und hole Sie am Durchgang ab.«


    Der Durchgang war der lange Korridor, der all die hässlichen Gebäude, die zusammen das Hauptquartier Kronoberg bildeten, miteinander verband.


    »Ich bin in fünf Minuten da.«


    »Lieber in zehn. Ich bin selbst gerade auf dem Weg zurück aus Rosenbad.«


    Es war verdammt noch mal einfach nicht in Ordnung, dass am Tag, bevor das Parlament sich zur lange angekündigten Migrationsdebatte versammelte, jemand eine Bombendrohung gegen Rosenbad aussprach – noch dazu, wenn es geschah, nachdem Eden Lundell persönlich gerade erst eine Stunde zuvor dem Justizminister versichert hatte, dass die Debatte keine besonderen Sicherheitsmaßnahmen erforderte.


    »Es muss ja nichts Ernstzunehmendes sein«, sagte Analysechef Sebastian, der Eden, die gerade hinunterfahren und Alex Recht abholen wollte, auf dem Weg zum Fahrstuhl begegnete.


    Nachdem sie von der Besprechung im Justizministerium zurückgekommen war, hatte sie nur mehr Zeit gehabt, ihre Handtasche in ihrem Büro abzuwerfen. Von einem Terrorverdächtigen zu vier potenziellen Bombenanschlägen. Für jemanden mit Edens Job war die Welt wirklich nicht besonders schön.


    »Trauen wir es uns wirklich, das so zu sehen?«


    Sebastian sah unglücklich aus. »Nein«, antwortete er schließlich. »Nein, natürlich nicht.«


    Sie drückte ungeduldig auf den Fahrstuhlknopf. »Es wird einen Mordsaufstand geben, wenn wir sowohl den Hauptbahnhof als auch Rosenbad evakuieren.«


    Der Analysechef nickte zustimmend. »Aber man wird es uns wahrscheinlich nicht danken, wenn wir auf die Evakuierung verzichten und stattdessen Menschenleben riskieren.«


    Eden schnaubte. »Wie recht du hast.« Dann wurde sie wieder ernst. Als die Fahrstuhltüren aufglitten, drehte sie sich zu Sebastian um. »Warum überhaupt Rosenbad? Die Debatte wird doch im Parlament stattfinden – und erst morgen.«


    »Weil das hier womöglich gar nichts mit der Debatte zu tun hat.«


    »Sondern?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist es jemand, der sich langweilt. Vielleicht jemand, der uns auf den Prüfstand stellen will.«


    Sie bestieg den Fahrstuhl und hielt noch einmal die Türen auf, die schon zugehen wollten. »Sag mal, dieser Alex Recht von drüben … Weißt du was über ihn?«


    »Der ist wie du.«


    »Eine Frau?«


    »Sagenumwoben.«


    Eden ließ die Fahrstuhltüren zugleiten.


    Fredrika Bergman fiel die Aufgabe zu, die politischen Konsequenzen für eine Ausweisung von Zakaria Khelifi auszuloten. Im Klartext bedeutete das: Es durfte keinen zweiten Ägyptenfall geben wie damals, 2001, als Schweden in einer von der amerikanischen CIA geleiteten Aktion zwei angeblich terrorverdächtige Ägypter hatte ausweisen lassen, die dann in ihrem Heimatland prompt ins Gefängnis geworfen und gefoltert worden waren. Wie sie das hinkriegen sollte, konnte ihr niemand so recht sagen, aber wenn es ihr nicht gelänge, würden Köpfe rollen. Gleichzeitig wanderten ihre Gedanken ununterbrochen zu den Bombendrohungen, die Eden erwähnt hatte, ehe sie verschwand. Ob Alex an dem Fall mitarbeiten würde?


    Egal. Alex und sie waren keine Kollegen mehr, sie musste sich jetzt um andere Aufgaben kümmern.


    Den Kopf in die Hände gestützt saß sie da und las Zakaria Khelifis Akte, die sie in Kopie bekommen hatte.


    Im Frühjahr 2006 hatte er nach eigenen Angaben seine große Liebe kennengelernt. Sie stammte zwar nicht aus der Familie, die für ihn vorgesehen gewesen war, doch der Vater entschied, gütig darüber hinwegzusehen. Zakaria zufolge hatte er ihnen seinen Segen gegeben und ihnen alles Glück der Erde gewünscht. So weit, so gut.


    Zu Anfang hatten sogar die Eltern des Mädchens der jungen Liebe positiv gegenübergestanden. Zakaria stammte aus wohlgeordneten Familienverhältnissen, er hatte studiert, und man durfte wohl davon ausgehen, dass er eine passable Anstellung finden würde. Sogar das Mädchen hatte studiert. Sie beide wollten nach der Hochzeit weiterarbeiten. Das Mädchen hatte seine Mutter gefragt, ob die sich denn vorstellen könne, sich um die Enkel zu kümmern, sofern sie Kinder bekämen, und die Mutter hatte sich nur zu gern bereit erklärt.


    Doch wie so oft nahm die Geschichte kein schönes Ende. Unvermittelt und überraschend für alle entschied der Vater des Mädchens, dass seine Tochter statt Zakaria den Sohn eines Geschäftspartners heiraten solle. Zumindest müsse sie die Beziehung zu Zakaria beenden und stattdessen dem anderen Mann eine ehrliche Chance geben. Das Mädchen weigerte sich, was zu einem gewaltigen Konflikt führte. Zakaria sagte aus, dass sie schließlich geflohen seien und sich in einem anderen Teil des Landes niedergelassen haben, wo es ihnen allerdings schwergefallen sei, Arbeit zu finden und sich über Wasser zu halten.


    Dann hatten sie festgestellt, dass das Mädchen schwanger war. Zakaria Khelifi berichtete vor dem Migrationsausschuss, sie haben sich beide über das Kind gefreut, aber große Angst davor gehabt, es könnte ruchbar werden, dass sie noch vor der Heirat eine Familie gegründet hatten. Also wollten sie in aller Eile heiraten. Wie auch immer es geschehen war – den Eltern des Mädchens kam schließlich das Gerücht zu Ohren, dass die unverheiratete Tochter schwanger geworden sei, und dies war Beginn eines Albtraums, der damit endete, dass Zakaria Khelifis Braut nach der Hälfte der Schwangerschaft bei einem Autounfall ums Leben kam.


    Zakaria Khelifi behauptete, ihr ältester Bruder habe ihn später angerufen und ihm erzählt, dass der Autounfall fingiert gewesen sei und dass sie auch ihn umbringen würden, sowie sich ihnen die Gelegenheit bot. Sogenannte Ehrenmorde geschahen überall auf der Welt – auch in Algerien. Eine Woche später hatte Zakaria das Land verlassen.


    Jetzt, nur wenige Jahre später, war er mitten in eine Terrorermittlung der Säpo geraten und sollte deshalb ausgewiesen werden. Und das, obwohl er im Besitz eines vor Gericht erlangten unbefristeten Aufenthaltstitels war, eine feste Arbeitsstelle und eine neue Lebensgefährtin hatte. Doch der Staat besaß weitreichende Befugnisse, wenn es um die Bedrohung der inneren Sicherheit ging.


    Fredrika versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen. Jemanden auszuweisen, dem zuvor ein Schutzbedürfnis attestiert worden war, war ein schwerwiegender Eingriff mit radikalen Konsequenzen für das Leben des Betroffenen. Die Säpo würde diese Karte sicherlich nur mit größter Vorsicht ausspielen – das zeigte auch die Statistik. Fälle wie der von Zakaria Khelifi waren ausgesprochen selten.


    Dennoch konnte sie den Kontext nicht ignorieren, aus dem der Fall erwachsen war.


    Die Angst vor dem internationalen Terrorismus hatte im Laufe des letzten Jahrzehnts überhandgenommen. Der Angst war eine Legitimierung von Gegenmaßnahmen gefolgt, die zuvor keineswegs selbstverständlich gewesen waren. Wie konnte man da sicherstellen, dass keine Unschuldigen in die Mühlen der Sicherheitsbehörden gerieten? Man musste es wagen, solche Fragen zu stellen, auch wenn sie wirklich nicht neu waren.


    Die Staatsmacht stand immer vor dem Dilemma, dass sie Gefahr lief, unschuldige Personen zu bestrafen, ganz gleich, um welche Form des Verbrechens es ging. Doch wenn es um Terrorismus ging, war es immens wichtig, über diese Frage nachzudenken. Die Konsequenzen einer Fehlentscheidung konnten fatal sein.


    Der Vortrag der Säpo hatte sie fasziniert, auch wenn der Inhalt sie wenig überrascht hatte. Seit sie selbst angefangen hatte, für die Polizei zu arbeiten, hatte sie oft darüber nachgedacht, dass die Säpo einen unbegründet schlechten Ruf hatte. Vielleicht lag die Schuld daran bei der Behörde selbst. Obwohl viele Jahre lang eine dezidierte Politik der Offenheit gepflegt worden war, kam Fredrika oft nicht umhin, sich zu wundern, dass sie nicht mehr taten, um der Bevölkerung gegenüber ihre Arbeit darzulegen.


    Es klopfte an Fredrikas Tür.


    »Die Telefone hören nicht auf zu klingeln.«


    »Wegen der Bombendrohung?«


    »Ja. Die Leute wollen wissen, ob die Regierung die Drohung ernst nimmt und ob sie mit dem Terrorurteil vom Oberlandesgericht in Verbindung steht. Oder mit der Reichstagsdebatte morgen.«


    Fredrika hoffte zutiefst, dass dies nicht der Fall war. Dennoch sah sie deutlich vor sich, wie ein Problem ein anderes nach sich zog. Wie Ringe auf dem Wasser. Immer mehr und mehr davon.


    Wenn dies der Anfang einer neuen Welle von Gewalt war, musste man sich wirklich fragen, wie es enden würde.
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    14.01 Uhr


    Sie versammelten sich in einem der Besprechungsräume der Säpo. Eden Lundell leitete das Treffen, an der Ermittler, Analytiker und Alex Recht vonseiten der Polizei teilnahmen. Alex legte in wenigen Worten dar, was seine eigene kurze Recherche ergeben hatte: vier nicht registrierte Prepaid-Telefone. Wahrscheinlich derselbe Anrufer bei allen vier Bombendrohungen. Mehr wussten sie immer noch nicht.


    »Wann bekommen Sie die Analyse, von wo aus die Anrufe getätigt wurden?«, fragte Eden.


    Der Fall Zakaria Khelifi war angesichts der neuen Bedrohung in den Hintergrund gerückt. Es kam nur mehr auf das Hier und Jetzt an. Vier Bombendrohungen, vier mögliche Anschlagsziele.


    »Innerhalb der nächsten Stunden«, antwortete Alex.


    Es war Eile geboten. Beschlüsse mussten gefasst werden. Wenn sie die Drohungen ernst nahmen, hatten sie nur wenig Zeit zu reagieren.


    Eden empfand spontan Sympathie für Alex. Das geschah selten bis nie. Für gewöhnlich war Eden überaus vorsichtig damit, sich Menschen gegenüber zu öffnen, die sie nicht kannte, doch mit Alex Recht war es anders. Sebastian hatte behauptet, er sei wie sie. Vielleicht war das nicht ganz abwegig.


    »Welche Maßnahmen werden Sie ergreifen?«, fragte sie ihn. »Wenn Sie mal die Bombendrohung gegen Rosenbad außer Acht ließen – wie würden Sie mit alldem umgehen?«


    Alex legte die Stirn in tiefe Falten. Noch eine Sache, die Eden gefiel. Er dachte nach, ehe er den Mund aufmachte, und das, obwohl sie es so entsetzlich eilig hatten. Doch Panik half bekanntlich selten weiter, und es ärgerte Eden, dass nur so wenige Menschen, denen sie bislang in ihrer Laufbahn begegnet war, diese einfache Lektion verinnerlicht hatten.


    »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass die Drohungen konkrete Uhrzeiten enthalten, zu denen die Bomben gezündet werden sollen. Und es gefällt mir auch nicht, dass die Drohungen bei vier Anrufen ausgesprochen wurden und dass dabei obendrein ein Stimmenverzerrer benutzt wurde. Und ich begreife nicht, warum jemand so grundverschiedene Orte wie das Kaufhaus Åhléns und die Königliche Bibliothek in die Luft sprengen will.«


    »Welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«, fragte Sebastian.


    Alex sah ihm direkt in die Augen. »Dass wir all diese Orte augenblicklich evakuieren müssen. Wenn nichts passiert, müssen wir schlimmstenfalls die Absperrungen wieder abbauen.«


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Eden. Sie deutete auf einen ihrer Mitarbeiter. »Kümmere du dich darum, lass die Orte evakuieren und versuche, das Ganze so diskret wie möglich über die Bühne zu bringen.«


    Alex konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich fürchte, von Diskretion kann hier keine Rede sein. Es wird einen Riesenaufruhr geben.«


    »Das ist eben nicht zu ändern.«


    Sebastian hob die Hand.


    »Ja?«, fragte Eden.


    »Besteht die Gefahr, dass es sich hierbei um ein Ablenkungsmanöver handeln könnte?«


    »Wie meinst du das?«


    »Morgen ab halb zehn wird im Parlament eine höchst kontroverse Debatte stattfinden, und wir haben soeben beschlossen, sämtliche Ressourcen darauf zu verwenden, um uns um nicht weniger als vier Bombendrohungen an völlig unterschiedlichen Orten zu kümmern.«


    Der Regen trommelte gegen das Fenster in Edens Rücken, doch sie hörte es kaum. Wie hatte sie etwas derart Offenkundiges übersehen können?


    »Das Parlament«, warf Alex ein. »Mir steht da kein Urteil zu – aber sollte man diese Debatte vielleicht doch absagen? Oder zumindest verschieben? Bis wir wissen, woran wir sind?«


    Sebastian legte eine Hand auf Edens Arm. »Der Meinung bin ich auch. Vor einer Stunde noch haben wir im Ministerium gesessen und waren uns einig, dass für die Debatte keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen vonnöten sein werden. Inzwischen müssen wir die Lage anders bewerten. Die Debatte muss verschoben oder abgesagt werden.«


    Eden zog ihren Arm weg. »Diese Entscheidung muss der GD treffen. Wir können nur eine Empfehlung aussprechen.«


    Der GD hatte in der Organisation keinen anderen Namen. Alle wussten, dass er Buster hieß, und doch wurde von ihm immer nur als der GD gesprochen.


    »Natürlich.«


    Eden sah wieder auf die Uhr. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Sie wünschte sich, sie könnte den Finger auf die Zeiger legen und sie daran hindern, sich weiterzubewegen.


    Nur eine Viertelstunde später wurde vom höchsten Einsatzleiter der Stockholmer Polizei zusammen mit dem Generaldirektor der Säpo der Beschluss gefasst, die vier Ziele der Bombendrohungen zu evakuieren. Die Polizei sollte sich um die praktische Durchführung kümmern und dafür sorgen, dass sämtliche Besucher die Gebäude verließen. Alex spürte, wie sein Puls stieg, als er durch den unterirdischen Korridor zurück zu seinem Büro lief.


    Dieses Tempo wäre ganz nach Peder Rydhs Geschmack, dachte er, und Fredrika wäre diejenige gewesen, die uns zur Besonnenheit gemahnt hätte.


    Die vier Bombendrohungen verdrängten sämtliche anderen Nachrichten aus den Medien. Die Journalisten hatten Hunderte Fragen, doch die Polizei konnte keine Antworten geben. Im Schatten des ganzen Tumults, der auf die Räumung der vier Orte folgte, entstand ein kleines Zeitfenster, das die Polizei nutzte, um auch das Personal des Parlamentssitzes zu evakuieren und das Gebäude mit Bombenspürhunden zu durchsuchen. Doch kurz nach vier Uhr waren ihnen die Journalisten erneut auf den Fersen und der Parlamentssitz von der Presse belagert.


    Immer noch stand die Frage im Raum, ob man die Empfehlung aussprechen sollte, die Debatte aufzuschieben. Eden Lundell hatte recht – es oblag nicht ihnen, diese Entscheidung zu treffen. Das mussten andere Teile der Säpo vorbereiten, und außerdem nahm Alex an, dass der Säpo-Chef persönlich die Sache in die Hand nehmen würde. Aber was wusste er selbst schon – er, der einmal eine Karriere bei der geheimdienstlichen Behörde ausgeschlagen hatte. Sie hatten nicht den geringsten Hinweis darauf erhalten, dass die Bedrohung sich in Wahrheit gegen den Reichstag richtete, selbst wenn die Vermutung nicht gänzlich aus der Luft gegriffen schien.


    Alex’ Gedanken wanderten zurück zu Eden Lundell. Natürlich hatte er ihren Namen schon früher einmal gehört, doch sie waren einander nie zuvor persönlich begegnet. Wie war das möglich? Wie hatte sie mehrere Jahre lang bei der Landeskripo arbeiten können, ohne dass sie auch nur ein einziges Mal miteinander zu tun gehabt hatten?


    Eden war keine Polizistin, doch sie hatte das Ausbildungsprogramm für Führungskräfte durchlaufen, und sie besaß Meriten wie kaum ein anderer. Man sah ihr an, dass es ihr nichts ausmachte, sich die Finger schmutzig zu machen. Sie war keine klassische Führungskraft, die sich vor harter Arbeit drückte und sich lieber in der Administration verschanzte. Eden Lundell besaß eine starke Präsenz. Alex gestand sich ein, dass er gern mit ihr zusammenarbeiten würde.


    Er steuerte sein Büro an, nahm seine Jacke und ging sofort wieder hinaus. Er wollte nicht in seinem Zimmer sitzen und grübeln, er wollte raus, vor Ort sein. Sein Chef sah ihn fragend an, als Alex bei ihm vorbeieilte und ihm en passant mitteilte, dass er auf dem Weg zum Parlament sei. Er wollte die Vorgänge dort nicht überwachen, er hatte einfach Lust darauf, dort zu sein, wo etwas passierte. Und er wollte begreifen, was da überhaupt vorging.


    Einer der Dienstwagen parkte draußen an der Polhemsgatan. Es regnete, und obwohl er über den Vorplatz eilte, war er im Handumdrehen pitschnass. Alex schloss die Wagentür auf und sprang hinters Steuer.


    Im Rückspiegel sah er, wie Eden vorbeilief. Sie rannte fast aus dem Polizeigebäude, über die Polhemsgatan und zu einem Auto, das ein Stückchen weiter entfernt geparkt war. Ob sie auch zum Parlament fahren wollte? Da konnte sie genauso gut mit Alex fahren. Doch Eden war zu schnell, im Nu saß sie in ihrem Auto und hatte den Motor angelassen. Alex hielt inne. Vielleicht wollte sie ja gar nicht zum Parlament, sondern zu einer anderen Besprechung.


    Als Eden anfuhr, blieb Alex einen Moment lang reglos hinter dem Steuer sitzen. Sie selbst waren es, die angenommen hatten, dass der Parlamentssitz für den Urheber der Bombendrohung das eigentliche Ziel darstellen könnte. Sie selbst hatten das Gefühl der Verwirrung erzeugt, das jetzt vorherrschte. Während er den Zündschlüssel drehte, konnte er nicht umhin, darüber nachzudenken, ob dies vielleicht genau der Sinn der Sache gewesen war: Chaos zu verursachen.
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    16.03 Uhr


    Es war offensichtlich, dass die Bedrohung die Menschen ängstigte. Fredrika Bergman und ihre Kollegen im Justizministerium, deren Büros in Richtung Rosenbad lagen, wurden zusammen mit allen anderen evakuiert. Fredrika packte ihre Unterlagen in eine Tasche und bekam einen provisorischen Arbeitsplatz in den Räumen des Außenministeriums an der Fredsgatan zugeteilt, wo sie weiter am Fall Zakaria Khelifi arbeiten konnte. Kaum dort angekommen, telefonierte sie mit mehreren ihrer Kollegen. Niemand hatte etwas Neues gehört, niemand wusste, was genau los war.


    Ruhelos ging sie weiter ihrer Arbeit nach. Sie führte ein Telefongespräch nach dem anderen und nahm die erforderlichen Kontakte zur Einwanderungsbehörde, zum Verwaltungsgericht und zur Polizei auf. Anscheinend hatte niemand etwas zu Khelifis Vorteil hinzuzufügen. Er würde das Land verlassen müssen. Zakaria Khelifi würde ein Beispiel dafür werden, was geschah, wenn man die Demokratie und die offene Gesellschaft herausforderte. Genau wie es dieser Idiot mit seinen vier Bombendrohungen soeben getan hatte.


    Fredrika merkte, wie ihre Ruhelosigkeit immer unerträglicher wurde. Woran lag es nur, dass sie niemals mit ihrer Aufgabenstellung zufrieden war? Ständig wünschte sie sich, woanders zu sitzen und etwas anderes tun zu dürfen. Es hatte schon Momente gegeben, da sie nicht mehr glauben konnte, je ihren Platz im Leben zu finden oder eine Arbeit, die ihr Befriedigung schenkte. Die Jagd nach dem Glück war zwar weniger frenetisch geworden, seit sie Kinder hatte. Sie dämpften ihren Hunger auf eine Weise, die sich gut anfühlte und bewirkte, dass sie als menschliches Wesen wuchs.


    Fredrika strich mit dem Finger über eine Fotografie ihres Sohnes. Er war seinem Vater so ähnlich. Möge Spencer noch viele Jahre leben, damit sein Sohn ihn nicht zu früh verlor.


    Der Gedanke an Spencers hohes Alter bereitete ihr nicht selten Magenschmerzen.


    Sie riss sich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor, las ein paar Artikel über die Bombendrohungen, die innerhalb von nur einer Stunde die gesamte Innenstadt Stockholms lahmgelegt hatten. Auch sein Name tauchte in einem der Texte auf. Alex Recht.


    »Kriminalkommissar Alex Recht wollte sich nicht dazu äußern, wie die Landeskriminalpolizei die Bombendrohungen bewertet, ließ aber durchblicken, dass alle Maßnahmen in enger Zusammenarbeit mit der Stockholmer Polizei und dem Sicherheitsdienst erfolgen.«


    Eine Sehnsucht, von der Fredrika nicht geglaubt hatte, dass sie sie je wieder empfinden könnte, flammte in ihr auf. Alex Recht war einer des besten Chefs, die sie in ihrem ganzen Leben gehabt hatte. Anderen Führungskräften so unglaublich überlegen.


    Ohne darüber nachzudenken, streckte sie die Hand nach ihrem Handy aus. Alex ging beim dritten Klingeln ran.


    »Ich hab es gerade ein bisschen eilig, Fredrika …«


    »Das denke ich mir. Ich wollte nur …«


    Was wollte sie eigentlich? Was hatte sie sich gedacht, als sie seine Nummer gewählt hatte? Gar nichts.


    »Du wolltest mehr über die Bombendrohungen erfahren?«


    »Ja.«


    Ihre Stimme so dünn, seine so entschlossen.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Hier herrscht Chaos. Verdammt, in der ganzen Stadt Bomben …«


    Es rauschte im Telefon, es klang, als würde er draußen im Wind stehen. Sie sah aus dem Fenster. So war es eben um diese Jahreszeit: Regen. Trotzdem war es schön, seine Stimme zu hören. Wenn Alex derjenige war, der sich um die Bombendrohungen kümmerte, dann konnte es nur gut ausgehen.


    »Und das Parlament?«


    »Wir wissen es noch nicht genau, aber es könnte sein, dass jemand die Bombendrohungen nur ausgesprochen hat, um uns an anderer Stelle beschäftigt zu halten, während in Wirklichkeit der Reichstag das Ziel ist.«


    »Mein Gott …«


    »Ja, wenn das der Plan sein sollte, dann haben wir es wirklich mit einem brandgefährlichen Szenario zu tun.«


    Fredrika starrte vor sich auf den Computerbildschirm. »Das ist Wasser auf die Mühlen der Rechtspartei«, sagte sie leise. »Wenn die Debatte abgesagt werden sollte …«


    »Sie wird nicht abgesagt«, sagte Alex bestimmt. »Es kann allerdings sein, dass sie verschoben werden muss. Der Sprecher war stocksauer, als die Säpo sich mit ihm in Verbindung setzte. Seiner Ansicht nach muss die Debatte morgen um jeden Preis stattfinden. Niemand kann voraussehen, was es kosten würde, wenn man sie jetzt absagte.«


    Der Parlamentssprecher war vor allem für zwei Eigenschaften bekannt: für sein aufbrausendes Temperament und seinen warmen Humor. Fredrika kannte niemanden, egal, aus welcher Partei, der ihn nicht mochte.


    »Ich muss jetzt auflegen«, sagte Alex.


    »Ruf mich an, wenn … wenn etwas passiert. Oder so.«


    Sie hörte Alex tief Atem holen. »Hast du Heimweh? Nach der Polizei?«


    Hatte sie das?


    »Nein, nein, ich bin hier bei der Justiz wirklich glücklich. Du weißt schon: massenhaft Papierkram und Berichte. Das ist es doch, was ich am liebsten mag.«


    »Ich dachte, wir hätten inzwischen festgestellt, dass du genauso bist wie wir anderen: eine, die raus auf die Straße will.« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Pass gut auf dich auf. Ich melde mich wieder.«


    Das Gespräch war zu Ende, und Fredrika legte das Handy weg. Es war zehn vor fünf. Würde bald die erste Bombe hochgehen?


    Der Regen troff aus Eden Lundells Haar und löschte ihre Zigarette. Scheißwetter. Sie warf die Kippe weg und betrat die Eingangshalle des Parlaments.


    »Entschuldigen Sie, hier ist abgesperrt«, rief der uniformierte Polizist ihr bereits in der Tür entgegen.


    Eden zückte ihre Dienstmarke, und der Polizist wich zurück. Die anderen Polizisten sahen ihr nach, als sie durch die Halle eilte. Sebastian hatte sie angestarrt, als wäre sie verrückt geworden, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie zum Parlamentssitz hinüberfahren wolle.


    »Du bist die Chefin der Einheit«, hatte er gesagt. »Man erwartet nicht von dir, dass du die Schauplätze aufsuchst.« Er hatte es wohlwollend und in einem Tonfall gesagt, den Eltern anschlugen, wenn sie mit ihren Kindern sprachen. Eden selbst hatte ihre Kinder immer genauso angesprochen wie jeden anderen auch. Als wären sie kleine Erwachsene.


    »Es ist mir scheißegal, was die Leute erwarten und was nicht.«


    Sebastian hatte verärgert ausgesehen. »Wenn du jetzt rausfährst, dann solltest du zumindest jemanden mitnehmen – einen der Profiler beispielsweise.«


    Eden hatte ihre Verachtung gegenüber diesem Vorschlag nicht zügeln können. »Du meinst, einen deiner Möchtegern-Arabisten?«


    Sie hätte sich auf die Zunge beißen können, aber die Worte waren ihr einfach so entschlüpft, und Sebastian, seinen Mitarbeitern gegenüber natürlich loyal, ging prompt an die Decke. »Das ist so verdammt überheblich, dass ich nicht mal weiß …«


    »Stimmt«, hatte Eden gesagt und die Stimme dabei gehoben. »Du weißt gar nichts. Und, Sebastian: Das macht wirklich überhaupt nichts. Aber lass zumindest uns, die wir die notwendige Erfahrung haben, rausfahren und einen anständigen Job machen. Ich muss schließlich wissen, wovon ich rede, wenn ich nachher den GD treffe.«


    Es war ein völlig unnötiger Streit gewesen. Sebastian gehörte zu den Kollegen, mit denen Eden am besten zusammenarbeitete, und trotzdem hatte sie ihm und all seinen Analytikern auf den Schlips treten müssen. Möchtegern-Arabisten? Damit hatte sie die Leute gemeint, die ganz oben in ihrem Lebenslauf anführten, sie hätten mehrere Jahre Arabisch studiert, trotzdem aber nicht einmal das einfachste Arbeitstreffen mit Arabisch sprechenden Personen ohne Dolmetscher durchführen konnten. Was natürlich rein gar nichts über ihre Kompetenz als Profiler aussagte. Sebastians Leute waren in der Regel wirklich gut qualifiziert. Und längst nicht alle hatten Arabisch studiert – was im Übrigen auch gar nicht empfehlenswert war, wollte man in der Sprache kommunizieren. Teufel auch, dafür würde sie sich später entschuldigen müssen, das war klar. Wenn Sebastian die Sache weitertrüge, ginge das übel für sie aus.


    Sie verscheuchte die Gedanken daran. Jetzt musste sie sich auf den Parlamentssitz konzentrieren.


    Wie langweilig dieses Gebäude aussah. Nicht annähernd so schön wie in Großbritannien. Oder in Frankreich.


    Oder in Israel.


    Die Knesset in Jerusalem war in ihrer Schlichtheit einfach hinreißend. Eine Erinnerung an die Jugend und zugleich die lange Vorgeschichte des israelischen Staates. Wenn ihr Mann Mikael seinen Willen durchgesetzt hätte, dann wären er und Eden zur selben Zeit wie ihre Eltern dorthingezogen. Doch Eden hatte sich keinen Ort vorstellen können, an dem sie ihre Kinder weniger gern großziehen wollte, und das hatte als Argument genügt. Wenn die Jüdin in der Familie nicht auswandern wollte, dann blieb der Rest ebenfalls zu Hause.


    Ein Stück entfernt von ihr entdeckte sie Alex Recht. Er redete mit einem Mann, der, wie Eden mutmaßte, Polizist war. Als er sie sah, hob er die Hand zum Gruß.


    »Sie können sich wohl auch nicht fernhalten, was?«, fragte Eden.


    Alex war peinlich berührt. »Man muss sich doch einen Überblick über die Lage verschaffen.«


    »Völlig richtig. Haben sie denn schon was gefunden?«


    »Nichts. Aber sie haben auch gerade erst angefangen.«


    Eden sah sich um. Überall Polizisten. Genauso sah es wahrscheinlich auch am Hauptbahnhof und in der Königlichen Bibliothek aus, bei Åhléns und in Rosenbad.


    Es war schon eine seltsame Auswahl an Orten.


    Ihr Handy klingelte. Mikael war dran.


    »Was ist denn eigentlich los?«


    Der Pfarrer rief seine private Ermittlerin an, um mehr zu erfahren. Die Reihenfolge gefiel Eden. »Wir wissen es noch nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß und wendete sich diskret von Alex ab.


    »Muss ich mir Sorgen machen?«


    »Was? Nein, wirklich nicht, Mikael. Das hier ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


    »Ach, nicht? Ich habe gerade Nachrichten gesehen. Es sah aus wie das reinste Volksfest.«


    Eden begriff nicht, wovon er sprach. Sie entschuldigte sich und legte auf.


    »Mein Mann«, erklärte sie Alex kurz, obwohl der gar nicht nachgefragt hatte.


    »Ist er auch Polizist?«


    »Nein, Pfarrer.«


    Alex sah aus, als würde er gleich laut loslachen, schaffte es aber, sich zu beherrschen.


    »Ich weiß«, sagte Eden. »Ich sehe nicht gerade aus wie jemand, der mit einem Pfarrer verheiratet ist.«


    Sie zupfte ihre nassen Haarsträhnen zurecht und versuchte, sie zu einer Frisur zu legen.


    Ein uniformierter Polizist kam auf sie zu. »Auf den Straßen sind unglaublich viele Menschen.«


    Das Volksfest, das Mikael erwähnt hatte?


    »Was machen die da?«


    »Das sind die Leute, die wir evakuiert haben. Und dann noch die Schaulustigen, die dazugekommen sind.«


    Eden bemerkte, wie ihre Frustration wuchs. Vier Bombendrohungen und eine eher intuitiv angeordnete Räumung des Parlamentsgebäudes. Ein Wort schoss ihr durch den Kopf. Idiotisch. Ein schier idiotischer Aufwand.


    »Das hier ist nichts«, sagte sie mit fester Stimme zu Alex. »Es ist ein Bluff. Die Bombendrohung, das Parlament – alles. Da will jemand nur Unruhe stiften. Einen Zirkus veranstalten und uns dabei zusehen. Und man kann leider nicht behaupten, er hätte damit keinen Erfolg gehabt.«


    Alex kratzte sich am Kopf. »Es ist noch zu früh, um sich da sicher zu sein. Ich meine auch, dass das alles ein gewaltiger Bluff ist. Wir müssen jetzt einfach die Nerven bewahren.«


    Eden sah auf die Uhr. »Jetzt ist es fünf nach fünf, und offensichtlich ist bisher noch keine Bombe explodiert. Und es wird auch um Viertel nach und um halb nicht krachen«, sagte sie mit Bestimmtheit.


    »Warten wir mal ab«, meinte Alex.


    Wenn Eden recht behielte, dann würde Stockholm auch um Viertel vor sechs noch immer eine geradezu makellose Stadt sein.
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    19.10 Uhr


    Die Krise kam und verging. Um achtzehn Uhr war noch immer keine Explosion erfolgt, und was das Parlament anging, ließ die Säpo verlautbaren, dass man das Gebäude weiterhin absuchen werde, aber nicht länger davon ausgehe, noch irgendetwas zu finden. Der Sprecher des Hauses verkündete, die Migrations- und Integrationsdebatte würde wie geplant am nächsten Morgen stattfinden.


    Der Hauptbahnhof und Åhléns öffneten kurz nach neunzehn Uhr wieder ihre Pforten für die Öffentlichkeit, und ungefähr zur selben Zeit wurde bekannt gegeben, dass die Angestellten der Königlichen Bibliothek und Rosenbads an ihre Arbeitsplätze zurückkehren düften, falls sie die verlorene Arbeitszeit wieder einholen müssten.


    Fredrika Bergman hatte sich nach Dienstschluss weiter im Außenministerium aufgehalten und nicht nach Hause gehen wollen, ehe für die Geschichte irgendeine Erklärung gefunden war.


    Als die Gefahr vorüber war und als mysteriöses Bedrohungsszenario nur mehr in den Nachrichtenredaktionen des Landes weiterlebte, nahm Fredrika Tasche und Jacke und ging nach Hause.


    Am Abend lag sie wach in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers und musterte Spencer.


    »Was gibt’s?«, fragte er, ohne den Kopf vom Kissen zu heben.


    »Nichts. Ich freue mich nur, dich zu sehen.«


    Sie ahnte ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Aha.«


    War er in der letzten Zeit nicht gealtert? Sie rückte ein Stück näher an ihn heran. Manchmal entdeckte sie neue Falten und Linien in seinem Gesicht. Dann bekam sie Panik. Spencer durfte nicht schneller altern, als er es in den vergangenen Jahren ohnehin schon getan hatte. Er war fünfundzwanzig Jahre älter als sie. Der Abstand durfte sich nicht einmal gefühlt vergrößern.


    Sie strich ihm über die Stirn und sah, wie er die Augen schloss. Er würde jeden Moment einschlafen, so wie er es immer getan hatte, wenn sie miteinander geschlafen hatten, obwohl es schon spät gewesen war. Es hatte eine Zeit in ihrer beider Leben gegeben, als ihre Beziehung kein Tageslicht vertragen hatte und sie sich abends und nachts hatten treffen müssen. Damals hatte es nie zu spät für Sex sein können, und sie waren auch niemals zu müde dafür gewesen.


    Jetzt schon.


    Nach zwei Kindern und einigen höchst turbulenten Jahren, die zum einen Spencers Trennung von seiner Ehefrau mit sich gebracht hatte und zum anderen, dass er fälschlicherweise als Vergewaltiger bezichtigt worden war, hatte sich viel verändert. Die meiste Zeit waren sie beide inzwischen vollkommen zufrieden damit, nebeneinander auf dem Sofa zu sitzen und vor einem nichtssagenden Fernsehprogramm einzunicken.


    Es fiel ihr schwer, es sich einzugestehen, doch leider war Spencer nicht der Einzige, der älter geworden war. Zum Beispiel konnte sich Fredrika nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zuletzt richtig betrunken gewesen war. War das nicht auf jenem tödlich langweiligen Empfang in New York gewesen, den einer von Spencers Kollegen arrangiert hatte? Sie wusste es nicht mehr.


    »Woran denkst du?«, fragte Spencer.


    »Ich frage mich gerade, wann ich das letzte Mal betrunken war.«


    Er schlug die Augen auf. »Okay?«


    »Sind wir alt und langweilig geworden?«


    »Langweilig werden wir niemals sein, aber ich fürchte, dass wir beide nicht jünger werden.«


    Fredrika musste lachen. »Danke, dass du es so geradeheraus aussprichst, Spencer.«


    »Natürlich tue ich das.«


    Er streckte einen Arm aus und zog sie an sich. Fest.


    Ich liebe dich auf immer.


    Fredrika suchte seine Hand, küsste seine Finger. Ihre Lippen berührten den Doktorring, den er neben dem Ehering trug. Sie hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als sie geheiratet hatten. Nicht ein einziges Mal während all der Jahre, in denen sie seine heimliche Geliebte gewesen war, hatte sie geglaubt, dass sie je offiziell ein Paar sein würden. Nicht ein einziges Mal. Und jetzt war er sowohl der Vater ihrer Kinder als auch ihr Ehemann. Die einzige Frage, die noch offen war, war die des Nachnamens. Fredrika weigerte sich standhaft, seinen Namen anzunehmen und fortan Lagergren zu heißen, und der konservative Spencer wollte natürlich nicht Bergman heißen.


    »Was spielt es für eine Rolle, wie du heißt?«, hatte Spencer sie gefragt. »Kannst du nicht einfach deinen Mädchennamen ablegen?«


    »Mein lieber Spencer, dann kannst du doch genauso gut deinen Jungennamen ablegen, oder nicht?«


    Ungefähr an diesem Punkt pflegte die Diskussion im Sande zu verlaufen, und irgendwann hatten sie sich darauf geeinigt, dass es keine Rolle spielte, dass sie unterschiedlich hießen.


    Wir teilen schließlich alles andere.


    Fredrika strich über Spencers Ehering. Sie musste an Eden Lundell denken. Aus irgendeinem Grunde hatte es sie überrascht, dass Eden verheiratet war. Irgendwie passte das nicht zu ihrer Erscheinung. Hart und kompromisslos wirkte sie, als würde sie zum Frühstück kleine Kinder fressen, wie sich der Staatssekretär beim Verlassen des Konferenzzimmers ausgedrückt hatte.


    Mit der schwedischen Demokratie werde nicht gespaßt, hatte Eden gesagt. Das war wohl wahr, aber hatte dieser Zakaria Khelifi, der jetzt ausgewiesen werden sollte, das wirklich vorgehabt? Eines wusste Fredrika: Nichts war geeigneter, um eine Demokratie ins Wanken zu bringen, als den Menschen Angst einzujagen. Es erschreckte sie, wie unkritisch die Menschen sich nach den diversen Anschlägen gegenüber freiheitseinschränkenden Gesetzesentwürfen gezeigt hatten. Als wäre die individuelle Integrität zu einem Luxus geworden, den man sich nur mehr unter bestimmten Umständen leisten konnte.


    Eden glaubte sicher, ein hohes Maß an Integrität zu besitzen. Eden mit ihrem honigfarbenen Haar und dem Geruch von Zigaretten. Mit den längsten Beinen, die Fredrika je gesehen hatte – und die selbst im Kostüm so aussah, als hätte sie gerade einen Kriegsschauplatz hinter sich gelassen.


    Manche Verbrechen konnte man einfach nicht herunterspielen. Es war dumm und gefährlich, unnötige Risiken einzugehen, wenn es eine gesetzlich niedergelegte Verpflichtung sowohl für die Säpo als auch für die Regierung gab, für die Sicherheit Schwedens zu sorgen. Der Regierungsbeschluss in Sachen Zakaria Khelifi war um achtzehn Uhr offizielle Sache gewesen. Danach hatte es sicherlich nicht mehr lange gedauert, bis die Säpo sich ihn geholt hatte. Bestimmt saß er mittlerweile im Untersuchungsgefängnis.


    Fredrika hatte noch nie zuvor mit sogenannten Sicherheitsfällen zu tun gehabt und war während ihrer Arbeit bei der Polizei auch nie auf den Begriff gestoßen. Eden Lundell und ihre Kollegen hatten zwar ihre Visitenkarten dagelassen, als sie gingen, doch Fredrika hätte sich nicht wohl dabei gefühlt, einen von ihnen anzurufen. Vor allem nicht Eden.


    Als Spencer eingeschlafen war, schlich Fredrika an ihre Tasche und zog daraus ein Papier über Kann-Ausweisungen hervor, das ein Kollege von ihr zusammengestellt hatte und das sie mit nach Hause hatte nehmen wollen, um sich noch einmal des Inhalts zu vergewissern. Der Text bekräftigte, was sie bereits auf der Internetseite der Säpo gelesen hatte: Aufgabe der Säpo war, dafür zu sorgen, dass Schweden nicht zu einem Unterschlupf für Personen wurde, die eine Gefahr für die Sicherheit des Landes darzustellen vermochten. Ihr Auftrag lautete, anhand des persönlichen Backgrounds eines ausländischen Bürgers, seiner Kontakte und Aktivitäten – innerhalb Schwedens oder im Ausland – zu beurteilen, ob die betreffende Person ein Sicherheitsrisiko darstellte. Am häufigsten war es so, dass die Sicherheitsbedenken etwas mit Terrorismus zu tun hatten. Es konnte aber zum Beispiel genauso gut um Spionage gehen. Das Regelwerk war auf die Zukunft ausgerichtet: Es ging nicht etwa nur darum, wer in diesem Augenblick eine Bedrohung darstellte und wer nicht, sondern auch, wer zu einer Bedrohung werden konnte. Wie auch immer man das beurteilen sollte.


    Fredrika wurde von einer Unruhe heimgesucht, die sich nicht mehr abschütteln ließ. Nur wenige Stunden war es her, dass die Stockholmer Innenstadt von falschen Bombendrohungen lahmgelegt worden war. Bombendrohungen, die zeitlich annähernd mit der großen Parlamentsdebatte zum Thema Migration zusammenfielen. Was wiederum mit dem Urteil des Oberlandesgerichts einherging, das für zwei junge Männer langjährige Gefängnisstrafen zur Folge hatte, weil sie im Verdacht gestanden hatten, einen terroristischen Anschlag vorzubereiten.


    Das alles war nicht zufällig derart zeitnah geschehen, dachte Fredrika. Hier stimmte irgendetwas nicht, das spürte sie intuitiv.


    Die Bombendrohungen waren lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen. Etwas anderes war schlichtweg ausgeschlossen. Die Frage war nur, worauf sie sich nun gefasst machen mussten.
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    21.35 Uhr


    Es war schon halb zehn, als Eden Lundell die letzte Zigarette des Tages rauchte. Sie war eben erst von der Arbeit nach Hause gekommen und nahm hinter der Längsseite der Garage versteckt ein paar tiefe Züge. Wenn die Nachbarn sie sähen, würden sie wohl denken, sie habe angefangen, heimlich zu saufen, und nicht, dass sie sich versteckte, weil sie einfach nicht mehr hören konnte, wie Mikael sich darüber empörte, dass sie rauchte.


    Als sie gerade das Büro hatte verlassen wollen, hatte sie einen Anruf von Alex Recht bekommen, der seinerseits von einem seiner Ermittler angerufen worden war. Er hatte in Erfahrung gebracht, woher die Drohanrufe gekommen waren. »Samt und sonders über Masten in der Nähe von Arlanda. Der letzte Anruf kam nachweislich von innerhalb des Flugplatzgeländes.«


    Eden ging zum Haus hinüber. Jetzt hatten sie einen Ort, von dem sie ausgehen konnten. Da konnten die Fragen nach dem Wer und Warum nicht mehr lange unbeantwortet bleiben.


    Als Eden den Schlüssel ins Schloss steckte, waren die Lichter in den Fenstern zur Vorderseite bereits gelöscht. Sie sah über die Schulter, wie sie es routinemäßig tat, ehe sie die Haustür hinter sich zuzog, doppelt verriegelte und die Alarmanlage einschaltete. Wie Menschen sich nicht um ihr Haus, ihre eigene Sicherheit bemühen konnten, war für sie unbegreiflich.


    Von der Garderobe aus hörte sie Mikaels Schritte auf der Treppe. Ihre Jacke roch schwach nach Zigarettenrauch. Verdammt. Schnell ging sie ihm entgegen, um dem sündigen Geruch zu entkommen.


    Sie hielt den Atem an, als er ihre Wange küsste, doch es half nichts. Der Rauch hing auch in ihren Haaren.


    »Hast du schon wieder geraucht?«


    »Ja.«


    Es hatte keinen Sinn zu lügen. Beim nächsten Mal würde sie nicht hinter der Garage stehen, sondern sich direkt auf die Eingangstreppe setzen. Das war für alle Beteiligten fairer.


    »Kannst du mit dem Scheiß nicht einfach aufhören?«


    »Nein. Ist noch was zu essen da?«


    »Es steht auf der Spüle, muss nur warm gemacht werden.«


    Sie ging in die Küche, und Mikael folgte ihr. Sie vermied es, ihn anzusehen. Sie war spät gekommen und roch obendrein nach Zigaretten. Gleich würde er zu ihr sagen, dass er sich Sorgen gemacht habe, dass sie hätte anrufen müssen, dass sie es sich nicht zur Gewohnheit machen dürfe, so lange zu arbeiten, und dass sie an ihre Töchter denken müsse.


    »Du hättest wirklich anrufen können.«


    »Hab ich doch.«


    »Du hast gesagt, du würdest um sieben nach Hause kommen.«


    »Aber du wusstest doch, dass ich mich um diese Bombendrohungen kümmern musste.«


    »Natürlich wusste ich das. Aber du musst mir Bescheid geben, Eden. Mich informiert halten.«


    Ach, muss ich das?


    Sie holte einen Teller, Besteck und ein Glas aus dem Schrank. Mikael hatte Lasagne gemacht: das Lieblingsessen der Kinder und ihres ebenfalls.


    Er stellte sich neben sie, so dicht, dass sie den Blick heben und ihn ansehen musste. »Du kannst so nicht weitermachen.«


    »Jetzt hör aber mal auf, ich hab doch gerade erst dort angefangen.«


    »Du bist schon mehrere Monate dort! Und als du noch bei der Kripo warst, war es genau das Gleiche.«


    Sie antwortete nicht.


    »Die Mädchen haben nach dir gefragt. Saba hat geweint. Sie will, dass du zu Hause bist und ihnen Gute Nacht sagst, ehe sie einschlafen, wie andere Mütter auch.«


    Eden merkte, wie sie rot anlief. »Wie andere Mütter auch? Was, wenn ich ein Mann wäre? Würden wir diese Diskussion dann auch führen?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    Wie oft hatte sie Mikael schon richtig wütend erlebt? Nicht sehr oft. Eigentlich eher selten. Und immerhin hatte ihre Beziehung schon einen Umzug von Großbritannien nach Schweden und die Geburt von Zwillingen überdauert.


    Aber jetzt war er wütend. Richtig wütend. Fast noch wütender als damals, als … Eden mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. Damals hatte sie einen unverzeihlichen Fehltritt begangen. Wenn Mikael nicht Pfarrer gewesen wäre, hätte er sie garantiert verlassen.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Entschuldige. Aber es passieren im Dienst gerade so unglaublich viele Dinge, da fällt es mir schwer zu begründen, dass ich früher nach Hause gehen muss, nur weil ein Kind weint.«


    »Nicht ein Kind, Eden, dein Kind.«


    »Ja, natürlich ist das so, aber aus einer größeren Perspektive betrachtet ist das doch eher unbedeutend. Die Mädchen müssen lernen, dass sie nicht für alle Menschen auf der Welt das Wichtigste sind.«


    Sie hörte Mikael tief Luft holen. »Ich glaube kaum, dass sie die Aufmerksamkeit aller Menschen für sich beanspruchen wollen. Deine genügt ihnen vollauf.«


    Sie wollte schon protestieren und entgegnen, dass die Welt nun mal nicht so geschaffen sei, wie Mikael behauptete, aber sie war zu müde, um zu streiten, und zu hungrig, um noch mehr Zeit mit ergebnislosen Diskussionen zu vergeuden.


    Schweigend schob sie ein Stück Lasagne in die Mikrowelle. »Und wie war dein Tag?«


    »Gut. Ich habe meine neue Konfirmandengruppe kennengelernt. Sie sind genau wie alle anderen: äußerlich desinteressiert, aber gleichzeitig zutiefst verunsichert.«


    Konfirmanden. Solche Dinge hörte Eden gern. Mikaels Konfirmanden waren ein willkommenes Gegengewicht zu ihren Terroristen. Er erzählte weiter, während sie aß. Sie selbst berichtete nichts von all dem, worum sie sich tagsüber hatte kümmern müssen. Sie wusste, dass Mikael die Gerichtsverhandlung in den Nachrichten verfolgt hatte, doch er hatte ihr diesbezüglich keine Fragen gestellt, und darüber war sie froh. Mikael war Pfarrer, er würde nicht verstehen, warum jemand wie Zakaria Khelifi wieder in sein Heimatland zurückkehren musste.


    Eden saß vor ihrem Teller am Tisch, kaute und schluckte. Alles war glattgegangen. Zakaria Khelifi war in Gewahrsam genommen worden, und in einer knappen Woche würde er, von einem schwedischen Polizisten eskortiert, nach Algerien zurückreisen.


    Alles war, wie es sein sollte. Die Gerechtigkeit war wiederhergestellt.


    Es war still im Haus. Diana schlief, und Alex Recht saß allein in seinem Arbeitszimmer. Der turbulente Arbeitstag hatte seine Müdigkeit vertrieben, und er war immer noch hellwach. Dianas breites Lächeln strahlte ihm von einer Fotografie auf dem Schreibtisch entgegen.


    Die Kinder hatten Diana sofort akzeptiert. Alex’ Tochter hatte sogar vor Rührung geweint, als er unbeholfen herausgestammelt hatte, er habe eine neue Frau kennengelernt.


    »Ich freue mich so sehr für dich!«, hatte sie gesagt.


    Alex hatte sofort wieder einen Kloß im Hals, wenn er an die Worte seiner Tochter dachte. Genauso wie er immer noch jederzeit anfangen konnte zu weinen, wenn er an Lena dachte, die Mutter seiner Kinder, mit der er sein ganzes Leben hatte verbringen wollen. Doch man bekam nicht immer alles, was man sich ersehnte. Es kam nicht immer so, wie man es sich ausgemalt hatte. Das wusste er mittlerweile, und es kostete ihn große Mühe, sich nicht von der Angst, dass erneut alles den Bach hinuntergehen könnte, überwältigen zu lassen. Lena war immer noch bei ihm. Auf einem Bild mit den Kindern, das im letzten Sommer, den sie hatte erleben dürfen, geschossen worden war. Wenn er dieses Bild nur flüchtig betrachtete, sah er kaum, dass darauf irgendwas nicht stimmte. Lenas müder Blick – und wie sehr sie abgenommen hatte. Und man konnte auch den Schatten der Sorge nicht sehen, der sich auf den Gesichtern der Kinder abzeichnete. Die Tochter lächelte wie immer, aber Alex wusste, wie sie aussah, wenn sie wirklich fröhlich gestimmt war, und wie sie aussah, wenn nicht. Auf dem Bild wirkte sie geradezu verzweifelt.


    Und ihr Sohn? Die Haare standen ihm zu Berge wie einem Teenager, und in seinem Blick lag etwas derart Jämmerliches, dass es Alex regelrecht schauderte. Sie hatten nie miteinander kommunizieren können, jedenfalls nicht, ohne sich zu streiten und einander anzuschreien. Es hatte eine Zeit gegeben, da Alex gedacht hatte, dass von den beiden Kindern sein Sohn ihm am nächsten stehen würde. Es sollte sich jedoch herausstellen, dass er sich getäuscht hatte.


    Alex konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Keine der Bombendrohungen, die im Laufe des Tages eingegangen waren, hatte sich als echt erwiesen. Nirgends war jemand zu Schaden gekommen. Und dennoch wollte sich kein Gefühl der Ruhe in ihm einstellen.


    Vier Bombendrohungen. Nicht eine, nicht zwei, nicht drei, sondern vier. Gegen verschiedene Orte in der Stockholmer Innenstadt gerichtet, die zu evakuieren und zu durchsuchen ungeheure Ressourcen erfordert hatte. Sie hatten gemutmaßt, dass es sich womöglich um einen Versuch gehandelt hatte, ihre Aufmerksamkeit von etwas noch viel Schlimmerem abzulenken, doch auch das hatte sich als Irrtum erwiesen. Es hatte mit vier Drohungen begonnen und geendet, die jemand, der sich in der Nähe des Flughafens Arlanda aufgehalten hatte, mit einem Stimmenverzerrer per Telefon ausgesprochen hatte.


    Arlanda. Wo zum Teufel war die Verbindung zwischen den Bombendrohungen und dem größten Flughafen des Landes?
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    Flug 573, 09.03 Uhr


    Es war ein Morgen mit Hindernissen gewesen. Eine Zeit lang hatte es sogar so ausgesehen, als würde Erik zu spät kommen. Erst war der Bus, der ihn zu seinem Vorortzug bringen sollte, heillos verspätet und die Bahn zum Hauptbahnhof obendrein, was unvermeidlich dazu führte, dass er den frühen Express zum Flughafen verpasste, den er eigentlich hatte nehmen wollen. Als der nächste Express endlich abfuhr, konnte er wegen eines Unfalls, der früher am Morgen geschehen war, nur mit reduzierter Geschwindigkeit fahren.


    Erik versuchte, nicht nervös zu werden. Trotzdem trat ihm der Schweiß auf die Stirn, und seine Handflächen wurden feucht. Er würde zu seinem Flieger rennen müssen. Zum Teufel, das war eines Flugoffiziers, der Verantwortung trug, nicht würdig. Aber da war noch mehr Unwürdiges. Eingetrockneter Brei auf seinem Uniformärmel beispielsweise.


    Er hatte sich unbändig gefreut, dass er so schnell eine Anstellung als Pilot bekommen hatte. Die harte Arbeit und seine aufrichtige Begeisterung für den Beruf hatten sich für ihn bezahlt gemacht. Und eine Reihe glücklicher Zufälle. Nur wenige der anderen Piloten waren so jung wie er.


    Erik spürte, wie sich erneut Nervosität in ihm breitmachte.


    Was, wenn ich nicht die erforderliche Leistung erbringe? Was, wenn ich nicht gut genug bin?


    Als er noch fünf Minuten von der südlichen Bahnstation entfernt war, riefen sie an und fragten, wo er bleibe.


    »Ich bin sofort da«, antwortete er.


    Und das war er auch.


    Der Zug bremste, und Erik sprang praktisch noch im Fahren ab. Claudia rief an, sie wolle nur noch mal seine Stimme hören, ehe sie getrennter Wege gingen. In einer Stunde würden sie und ihr gemeinsamer Sohn ein Flugzeug in Richtung Südamerika besteigen, wo sie Claudias Eltern besuchen wollten. Erik würde nach New York fliegen und dann zum wohlverdienten Familienurlaub aufschließen. Abends spät essen, Wein trinken und bis tief in die Nacht tanzen. Morgens ausschlafen. Claudias Mutter würde sich um den Kleinen kümmern und sie beide auf diese Weise ein bisschen entlasten. In Eriks Augen erwies sie damit auch dem Jungen einen Gefallen. Eltern eines Kleinkindes zu sein war schwer; manchmal so schwer, dass Erik sich schier einen Arm ausreißen würde, nur um endlich wieder eine Nacht durchschlafen zu können. Deshalb würde es sowohl dem Sohn als auch den Eltern guttun, wenn sie sich ein wenig voneinander erholen könnten.


    Die Anspannung lässt wieder nach, und unser Band wird wieder stärker.


    Die Sicherheitskontrollen waren in den letzten Jahren immer zahlreicher und ausgefeilter geworden. Erik fand einige von ihnen ganz und gar unnötig. Solange die Leute literweise Alkohol mit an Bord nehmen durften, war es schlichtweg lächerlich, ihr Handgepäck zu durchleuchten und sie zu bitten, Dinge wie Nagelscheren daraus zu entfernen.


    Erik hatte Vorrang in der Schlange zu den Röntgenapparaten. Der Mann vom Sicherheitsdienst erkannte ihn wieder und nickte ihm zu. »Spät dran heute?«


    »So was von …«


    Sie taten, was sie konnten, um den Prozess zu beschleunigen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, dann würde er weiterlaufen können. Die Tasche fuhr durch den Röntgenapparat, und Erik passierte die Metalldetektoren. Griff nach seiner Tasche und rannte los.


    Er sah seinen Kollegen schon von Weitem. Karim Sassi, den Mann, den Claudia einmal als den verdammt noch mal schönsten Mann bezeichnet hatte, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Mit einem gewissen Widerwillen hatte Erik zugeben müssen, dass Karim gut aussah. Er war eins neunzig groß, dunkelhäutig und charismatisch. Was Karim jedoch vor allem attraktiv machte, waren seine freundliche Miene und die Energie, die seine braunen Augen ausstrahlten. Augen, in denen man ertrinken möchte, hatte Claudia gesagt, und da hatte Erik darauf hingewiesen, dass er sich nicht länger anhören wolle, wie fantastisch sein Kollege sei.


    Doch die Wahrheit war, dass auch Erik Karim gernhatte. Nachdem sie schon mehrere Monate miteinander gearbeitet hatten, kannten sie sich inzwischen recht gut und trafen sich hin und wieder sogar zu privaten Unternehmungen. Erik hoffte, dass sich die Bekanntschaft weiter vertiefen und festigen würde. Er war gern in Karims Nähe.


    Karim stand zum Fenster gewandt, sodass Erik sein Profil sehen konnte. Kiefer angespannt, Augen halb geschlossen. Vor jedem Flug immer hoch konzentriert. Niemals würde er wie manch andere Piloten während eines Fluges den Rausch vom Vorabend auskurieren oder gar einschlafen.


    Erik eilte die letzten Meter zu Karim hinüber.


    »Und ich dachte schon, ich müsste heute ohne meinen Ersten Offizier fliegen.«


    »Der Bus kam zu spät, und da hab ich den Anschluss verpasst. Und der Arlanda-Express war auch verspätet.«


    Karim sah irritiert aus, kommentierte Eriks Verspätung aber nicht weiter. »Dann wollen wir mal an Bord gehen.«


    Was war denn so schlimm daran, zu spät zu kommen? »Ist irgendetwas passiert?«


    Karim fuhr sich mit der Hand durch das widerspenstige schwarze Haar. »Nein, ich bin nur ein großer Freund von Pünktlichkeit. Übrigens hat der Wetterbericht ein schweres Unwetter angekündigt, das im Laufe des Tages über die amerikanische Ostküste hereinziehen wird.«


    »Verdammt. Könnte das ein Problem bei der Landung werden?«


    »Sieht ganz so aus. Ich habe schon um extra Treibstoff gebeten, sodass wir, wenn’s sein muss, noch eine Weile länger oben bleiben können. Oder alternativ einen anderen Flughafen ansteuern können.«


    »Wie viel zusätzliche Flugzeit?«


    »Fünf Stunden.« Damit drehte er Erik den Rücken zu und ging vor ihm her zur Maschine hinaus.


    Um halb zehn hob das Flugzeug nach Plan ab.


    Über den Wolken war der Himmel anders. Voller. Klarer. Ein unendlicher Raum, in dem es keine Probleme mehr gab. Erik wusste genau, warum er einst Pilot hatte werden wollen. Er hatte ein Teil davon sein wollen – ein Teil von etwas, das größer war als er selbst. Der Gedanke ließ ihn schwindeln. Allein das Wissen, dass er sich jetzt zehntausend Meter über der Erdoberfläche befand, ließ das Adrenalin durch seine Adern schießen.


    Davon werde ich nie genug bekommen.


    An der Tür zum Cockpit klingelte es. Karim sah auf den Monitor, um zu kontrollieren, wer eintreten wollte. Fatima, eine der Flugbegleiterinnen. Sie klingelte erneut. Karim drückte auf den Summer, und Fatima trat ein und drückte die Tür hinter sich zu.


    Sie war kreideweiß im Gesicht.


    Erik hatte diese Formulierung nie leiden können, doch in diesem Augenblick begriff er, dass er auch noch nie jemanden gesehen hatte, auf den sie so sehr zutraf. Fatimas Lippen waren so bleich, dass kein Tropfen Blut mehr darin zu sein schien.


    »Ich hab das hier auf der Toilette gefunden«, sagte sie und reichte Karim ein doppelt gefaltetes Papier.


    Karim streckte die Hand danach aus und begann zu lesen.


    »Was steht da?«, fragte Erik.


    »Sie drohen, das Flugzeug zu sprengen«, flüsterte Fatima.


    »Was? Wer will das Flugzeug sprengen?«


    Fatima antwortete nicht.


    »Wo hast du das gefunden?«, fragte Karim.


    »Auf der Toilette in der ersten Klasse. Als ich kontrollieren wollte, ob noch ausreichend Toilettenpapier da ist.«


    »Hat einer der Passagiere es gesehen?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, sonst hätte derjenige doch sicherlich irgendwas gesagt.«


    Erik schaltete sich in das Gespräch ein. »Wir haben eben erst die Anschnallzeichen ausgeschaltet. Wie viele könnten inzwischen schon zur Toilette gegangen sein?«


    »Nicht sehr viele«, flüsterte Fatima.


    »Wahrscheinlich kein Einziger«, entgegnete Erik. »Darf ich mal sehen, was da steht?«


    Das Papier enthielt nur ein paar wenige Zeilen Text. Er gab es Karim zurück und versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken. »Wie zum Teufel kommt das dorthin?«


    »Es muss schon da gewesen sein, bevor wir gestartet sind«, sagte Fatima.


    »Aber wer könnte es dort hingelegt haben?«


    »Vielleicht ist ja jemand gebeten worden, diese Nachricht dort zu deponieren – irgendjemand, der Zugang zum Flugzeug hatte?«


    Erik schwirrte der Kopf. Wieso musste ausgerechnet sein Flug in so eine Sache hineingezogen werden – und wie war dieses Papier auf die Toilette gelangt? Im besten Fall war es ein schlechter Scherz. Im schlimmsten Fall aber war es eine ernst zu nehmende Drohung, und dann war nicht klar, ob auch nur einer von ihnen das Ende dieses Tages erleben würde.


    »Was machen wir jetzt, Karim?«


    Karim sah auf das Blatt hinab. Sein Blick war leer. »Wir müssen tun, was sie sagen.«


    Erik starrte ihn an. »Tun, was sie sagen?«


    »Aber das geht doch nicht«, sagte Fatima.


    »Was ist denn die Alternative? Da steht ausdrücklich, dass sie das Flugzeug sprengen werden, wenn wir von den Vorgaben abweichen.«


    »Woher sollen sie denn wissen, ob wir das tun?«, fragte Fatima.


    Absurd. Das hier war absurd. Alles. Erik musste sich konzentrieren.


    »Wenn das eine ernst zu nehmende Drohung sein sollte – und nach den Sicherheitsbestimmungen müssen wir uns so verhalten, als wäre dies der Fall –, dann ist es nur korrekt, wenn wir die Instruktionen befolgen«, sagte er. »Selbstverständlich. Aber wir müssen auch die Flugsicherung informieren. Die werden uns sagen können, wie wir uns weiter verhalten sollen. Wir müssen ihnen genau mitteilen, was auf dem Papier geschrieben steht. Es ist doch offenkundig, dass die Botschaft nicht an uns gerichtet ist.«


    Wir sind nicht die Empfänger, wir sind Geiseln!


    Und in diesem Moment beschlich Erik die Angst. Ein neuer Gedanke stieg in ihm auf. »Wenn es nun einer der Passagiere war, der den Zettel auf der Toilette platziert hat …«


    »Was dann?«


    »Dann sitzt dieser Mensch hier in diesem Flugzeug und beobachtet, was wir tun.«


    Fatima lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand. Wenn sie anfinge zu weinen, würde Erik den Respekt vor ihr verlieren. Doch sie bewahrte Contenance.


    »Hast du das noch einem anderen Crewmitglied gezeigt?«, fragte Erik.


    »Nein.«


    »Dann behalte es vorerst für dich. Wir melden der Flugsicherung, was geschehen ist. Dann entscheiden wir, wie wir weiter verfahren.«


    Fatima richtete sich auf. »Dann gehe ich am besten mal wieder …« Sie verschwand aus dem Cockpit und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


    Karim setzte sein Headset auf und funkte Arlanda an. »Flight 573. Wir haben einen Brief mit einer Bombendrohung erhalten. Darin steht Folgendes: Wenn die USA nicht mit sofortiger Wirkung Tennyson Cottage schließen, wird dieses Flugzeug gesprengt werden. Dasselbe geschieht, wenn die schwedische Regierung nicht ihren Beschluss zurücknimmt, Zakaria Khelifi abzuschieben. Wenn dieses Flugzeug versucht zu landen, ehe die genannten Bedingungen erfüllt wurden, wird es gesprengt. Als Kapitän habe ich den Befehl erhalten, das Flugzeug so lange zu fliegen, wie der Treibstoff reicht. Das entspricht der Zeit, die die beiden Regierungen haben. Sie entscheiden, wie das hier endet. Wenn die Tanks leer sind, ist unsere Zeit abgelaufen.«

  


  
    11


    Stockholm, 09.45 Uhr


    Die Flugkontrolle nahm die Nachricht von Flug 573 kurz nach dem Start des Flugzeugs entgegen. Sie wurde ohne Verzögerung an die Kripo-Kommunikationszentrale, an die SAS und an das Ministerium für Transport und Verkehr weitergeleitet. Bei der Kripo, wo man immer noch mit den Bombendrohungen vom Vortag beschäftigt war, wurde dem Fall sofort oberste Priorität eingeräumt. Jetzt hatte Alex Recht also zum zweiten Mal binnen einer Woche eine Bombendrohung auf dem Schreibtisch. Als er die knappe Meldung aus der Kommunikationszentrale überflog, wollte er seinen Augen nicht trauen. Nur zwanzig Minuten nach dem Start in Arlanda hatte eine Boeing 747 eine Bombendrohung erhalten und musste somit mittelbar als gehijackt betrachtet werden. Der Kapitän hatte persönlich mit der Flugsicherung Kontakt aufgenommen und die Situation geschildert.


    Im Licht der Ereignisse vom Vortag musste die Drohung ernst genommen werden. Alex hatte die Artikel in den Morgenzeitungen gelesen und wusste, wer der in dem Erpresserbrief erwähnte Zakaria Khelifi war. Offensichtlich hatte die Säpo ihn gleich im Anschluss an den Regierungsbeschluss in Gewahrsam genommen und wollte ihn alsbald abschieben. Mehr wusste Alex allerdings nicht.


    Nachdem er sich mit seinem Chef beraten hatte, rief er Eden Lundell an. »Dieser Zakaria Khelifi – das ist einer von euren Fällen, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    Eden hatte bereits eine Kopie des Hijacking-Falls erhalten und befand sich zurzeit in einer Besprechung mit einem ihrer Mitarbeiter. Sie versprach, gleich im Anschluss anzurufen.


    Alex verwendete die folgenden Minuten darauf, die Hintergründe zu ihrem neuesten Fall zu durchleuchten. Die Besatzung von Flug 573 umfasste – inklusive Pilot und Kopilot – zwölf Personen. Abgesehen von ein paar leeren Plätzen in der ersten Klasse war die Maschine voll besetzt. Sie war mit hinreichend Treibstoff in den Tanks gestartet, doch sobald dieser zur Neige ginge, liefe auch die Bedenkzeit für zwei Regierungen aus.


    Die Bedingung, die der schwedischen Regierung gestellt worden war, konnte Alex einigermaßen nachvollziehen. Aber was in aller Welt war Tennyson Cottage? Vermutlich würde Eden ihm diese Frage beantworten können.


    Im Laufe seiner Dienstjahre bei der Polizei hatte Alex schon mit mehreren Bombendrohungen gegen Flugzeuge, die in Schweden gestartet oder auf dem Weg dorthin gewesen waren, zu tun gehabt, doch in keinem einzigen Fall hatte sich die Drohung als ernst erwiesen. Sollte es diesmal anders sein? Bestand wirklich die Gefahr, dass sich an Bord von Flug 573 eine Bombe befand? Würde das nicht bedeuten, dass jemand mit einer Tasche voll Sprengstoff eingecheckt haben musste und jetzt zwischen den Passagieren im Flugzeug saß? Sofern die Bombe nicht auf anderem Wege in die Maschine geschmuggelt worden war – doch auch das betrachtete Alex als undenkbar. Wahrscheinlicher war, dass gar keine Bombe an Bord war.


    Alex’ Chef Hjärpe kam vorbei. »Wir müssen die Regierung briefen. Oder vielmehr nicht wir – sondern du.«


    »Ist das noch nicht geschehen?«


    »Sie wissen von der Bombendrohung als solcher, kennen aber noch keine Details. Wir wollten erst zusammenstellen, womit wir es zu tun haben. Ich habe angerufen und uns angekündigt. Wir müssen uns beeilen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Medien Wind von der Sache bekommen.«


    Alex machte sich bereit, um sich zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden ins Regierungsviertel zu begeben. »Wer stellt die Unterlagen? Wir wissen schließlich noch nicht viel …«


    »Du gehst mit der Säpo zusammen hin. Überlass es ihnen zu reden. Wir haben tatsächlich nichts weiter in der Hand als den Wortlaut des Drohbriefs.«


    »Und was sollen wir ihnen raten?«


    »Abzuwarten. Ich meine, was sollen sie denn tun? Diesen Khelifi freilassen?«


    Alex und sein Chef marschierten nebeneinander her zu den Fahrstühlen.


    »Hatten wir denn schon direkten Kontakt mit dem Kapitän des Flugzeugs?«


    Ein Schatten legte sich über Hjärpes Gesicht. »Noch nicht. Der Pilot hat in einer solchen Situation weitreichende Befugnisse. Wir können zwar Vorschläge machen, doch am Ende ist er es, der bestimmt, was unternommen wird.«


    »Ich würde ihm raten, den Treibstoff abzulassen und notzulanden.«


    Hjärpe brummte etwas Unverständliches vor sich hin und blieb dann schweigend neben ihm stehen, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Unvermittelt legte er seine Hand auf Alex’ Schulter. »Ich muss wirklich sagen, ich bewundere deine Professionalität in diesem Fall. Ich hab selbst erst kapiert, wie die Dinge liegen, als ich dir den Fall schon übertragen hatte. Wenn sich das für dich irgendwie nicht gut anfühlen sollte, gibt es auch andere Leute, die ich damit betrauen kann.«


    Der Fahrstuhl kam, und die Türen glitten auf.


    »Wovon redest du?«, fragte Alex und betrat unter Hjärpes Hand hinweg den Fahrstuhl.


    Hjärpe sah entsetzt aus. »Ich hab gedacht, sie hätten dich informiert! Sie haben zumindest gesagt, dass sie das tun würden.«


    »Informiert? Wer sollte mich worüber informieren?«


    Was Hjärpe dann sagte, konnte er kaum behutsamer formulieren, und es raubte Alex schier den Atem.


    »Alex, dein Sohn Erik ist der Kopilot.«


    Ohne jede Erklärung, worum es gehen würde, war Fredrika Bergman zu einer außerordentlichen Besprechung in die Staatsratskanzlei gerufen worden. Außer ihr sollten der Staatssekretär des Justizministeriums und sein Kollege aus dem Außenministerium zugegen sein. Und die Polizei. Niemand wollte ihr sagen, was geschehen war, doch der Termin war ungewöhnlich kurzfristig einberufen worden, und man hatte ihr gesagt, es sei unerlässlich, dass sie daran teilnehme.


    In Rosenbad war nach der Bombendrohung wieder Normalität eingekehrt, doch man merkte immer noch, dass der gestrige Tag anders verlaufen war als sonst. Die Leute liefen noch immer nervös zwischen den Büros hin und her, niemand schien an seinem Platz sitzen bleiben zu wollen.


    Im Besprechungsraum jedoch herrschte eine gänzlich andere Stimmung. Fredrika begrüßte die Kollegen vom Außenministerium und der Kanzlei des Ministerpräsidenten und hängte ihre Tasche über die Stuhllehne. Draußen regnete es immer noch stetig vor sich hin.


    Als Fredrika sich umsah, entdeckte sie zwei bekannte Gesichter: Eden Lundell und Alex Recht. Sie standen beieinander und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Woher kannten sich die beiden wohl?


    Jetzt hatte Alex Fredrika entdeckt und nickte ihr zu. »Schön, dich so bald wiederzusehen.« Doch er schien das Gegenteil zu empfinden. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und er sah gequält aus.


    Vor mir kannst du nichts verbergen.


    »Hast du Eden Lundell schon kennengelernt?«


    »Ja, natürlich, wir sind uns gestern erst bekannt gemacht worden.«


    Sie schüttelten einander die Hände. Edens Handschlag gehörte zu den festesten, die Fredrika je erlebt hatte. Auch heute roch sie wieder nach Zigarettenrauch. Und sie lächelte kein bisschen. Eigentlich sah sie vor allem so aus, als wollte sie, dass Fredrika wieder ginge, damit sie wieder ungestört mit Alex sprechen konnte.


    »Fredrika und ich haben früher zusammengearbeitet«, erklärte Alex. »Sie gehörte zu meinem Ermittlerteam.«


    Eden sah erstaunt aus. »Ich hätte nie vermutet, dass Sie Polizistin sind«, sagte sie zu Fredrika.


    »Das ist sie auch nicht«, erklärte Alex. »Sie ist Kriminologin. Und eine verdammt gute Ermittlerin.«


    Fredrika errötete. Sie hätte nicht gedacht, dass Alex wusste, was sie studiert hatte. Nicht, weil er daran nicht interessiert gewesen wäre, sondern weil er dazu neigte, die unterschiedlichen akademischen Ausrichtungen nicht auseinanderhalten zu können.


    Alex’ Worte stimmten Eden milder. »Schön zu hören, dass jemand mit Ihrem Background mit von der Partie ist«, sagte sie.


    »Können wir dann anfangen?«, rief der Staatssekretär mit einem entschuldigenden Räuspern in die Runde, und sie setzten sich um den Tisch.


    »Wir haben eine neue Bombendrohung erhalten«, eröffnete Eden die Runde. »Diesmal richtet sie sich jedoch gegen ein Flugzeug, das vor Kurzem in Arlanda gestartet ist und sich derzeit auf dem Weg nach New York befindet.«


    Es wurde ganz still.


    »Die Bedingungen sind unmissverständlich: Die Hijacker haben zwei Forderungen gestellt, die erfüllt werden müssen. Bis dahin darf das Flugzeug nicht landen, andernfalls wird es gesprengt. Mit anderen Worten: Es ist eine Bombe an Bord.«


    »Was soll das denn jetzt schon wieder?«, fragte der Staatssekretär. Er klang wie ein eingeschnapptes Kind.


    »Wir wissen nicht mehr, als dass eine der Flugbegleiterinnen den Drohbrief in einer der Toiletten gefunden hat«, erklärte Eden. »Wie er dorthingekommen ist, wird noch zu klären sein. Darüber haben wir derzeit noch keinerlei Information. Es könnte einer der Passagiere gewesen sein oder aber jemand aus der Besatzung. Der Staatsanwalt hat entschieden, ein Ermittlungsverfahren einzuleiten, und momentan versuchen wir, die SAS dazu zu bringen, eine Passagierliste und eine Liste der Crewmitglieder herauszugeben, die wir dann durch unsere Register laufen lassen können. Vielleicht landen wir ja bei einem der Namen einen Treffer.«


    »Das ist also noch nicht geschehen?«, fragte der Staatssekretär.


    »Nein«, erwiderte Eden. »Wir rechnen allerdings damit, dass das in den nächsten Minuten über die Bühne gehen wird. Aber zurück zu den Forderungen der Hijacker. Die eine richtet sich an die Regierung der USA, die umgehend Tennyson Cottage schließen soll …«


    »Tennyson Cottage?«, fragte Fredrika.


    »Ein amerikanisches Gefangenenlager in Afghanistan«, erklärte Eden. »Relativ unbekannt, weshalb überdies unklar ist, woher derjenige, der die Drohung ausgesprochen hat, überhaupt davon wissen kann. Wir haben bereits Kontakt zu unseren amerikanischen Kollegen aufgenommen. Es ist von allerhöchster Wichtigkeit, dass wir uns diesbezüglich mit den Amerikanern austauschen. Ich vermute mal, dass Sie sich um die Kommunikation zur dortigen politischen Führung kümmern werden, oder?«


    »Ja«, antwortete der Staatssekretär des Außenministeriums.


    »Gut«, sagte Eden. Dann wandte sie sich an Fredrika und an den Staatssekretär des Justizministeriums. »Es ist überdies eine Forderung an die schwedische Regierung gestellt worden, und es geht ausgerechnet um den Fall, den wir gestern besprochen haben: Zakaria Khelifi.«


    Der Staatssekretär verschränkte die Arme vor der Brust, was er, wie Fredrika schon bemerkt hatte, immer dann tat, wenn er sich bedrängt fühlte.


    »Die Hijacker verlangen seine sofortige Freilassung und dass er seine Aufenthaltsgenehmigung zurückerhält.«


    Verwunderung machte sich breit.


    »Haben Sie das hier kommen sehen?«, fragte zu Fredrikas Überraschung der Staatssekretär des Außenministeriums.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Eden und konnte ihre Verärgerung kaum mehr verbergen. »Ich sollte überdies hinzufügen, dass wir nicht wissen, ob es sich nicht auch hierbei um eine falsche Drohung handelt.«


    »Ja, das ist wirklich schwer zu beurteilen, nicht wahr?«, kam es zurück.


    Eden kniff die Augen zusammen. »Ich glaube nicht, dass es uns weiterhilft, ausgerechnet jetzt diese Diskussion zu führen.«


    »Korrekt«, schaltete sich der zweite Staatssekretär wieder ein. »Also, wie werden wir weiter verfahren? Was tun wir?«


    »Mein Vorschlag wäre, dass wir uns zunächst einmal mit unseren Kollegen auf amerikanischer Seite unterhalten. Die Säpo wird außerdem versuchen, in direkten Kontakt zu dem Piloten zu treten, um zu hören, wie er die Lage einschätzt. Mir persönlich wäre es am liebsten, wenn er so schnell wie möglich notlanden könnte, doch im Hinblick darauf, wie die Drohung formuliert wurde, dass wir im Moment weder wissen, ob eine reelle Gefahr besteht, noch, ob sich der Hijacker selbst an Bord befindet, wage ich nicht, jetzt schon eine Empfehlung auszusprechen.«


    »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte der Staatssekretär.


    Fredrika sah, wie Eden und Alex Blicke tauschten. Alex sah hochgradig besorgt aus.


    Eden gab wieder, was in dem Brief gestanden hatte und wie viel Zeit den beiden Regierungen blieb, um die Forderungen zu erfüllen. Wenn die Tanks leer waren, war auch ihre Zeit abgelaufen.


    »Mein Gott.« Der Staatssekretär und schlug die Hand vor den Mund.


    »Ich muss noch einmal darauf hinweisen, dass wir nicht wissen, ob es sich tatsächlich um eine ernst zu nehmende Drohung handelt, doch ich kann zumindest behaupten, dass wir beim Sicherheitsdienst aufrichtig besorgt sind.«


    Fredrika zögerte kurz, fragte dann aber doch: »Sie haben nicht auf die Frage geantwortet, wie viel Zeit wir haben«, sagte sie. »Wie lange reicht denn nun der Treibstoff?«


    Eden biss sich auf die Lippe. »Von jetzt an gerechnet haben wir noch knapp dreizehn Stunden. Wenn das Flugzeug dann nicht landen darf, wird es abstürzen.«
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    10.45 Uhr


    Tennyson Cottage – eine finstere Ecke der Welt, wo zweifelhafte Dinge geschahen.


    Eden Lundell hatte während der Besprechung nicht allzu ausführlich davon berichten wollen, aber sie wusste nur zu gut, worum es sich handelte. Ein sogenanntes geheimes US-amerikanisches Gefangenenlager in Afghanistan in der Nähe zur pakistanischen Grenze. Berüchtigt bei allen, die dort gewesen waren; nahezu jedem anderen unbekannt. Die Zahl der Gefangenen war gering. Die meisten, die dort landeten, waren eines Terroraktes verdächtig und hauptsächlich in Pakistan gefangen genommen worden, um dann, nachdem sie in Tennyson Cottage eingesessen hatten, weiter durchs System geschleust zu werden. Früher hatte man sie nach Guantánamo geflogen; mittlerweile wurden andere Einrichtungen bevorzugt. Die Amerikaner hatten es zwar nie bestätigt, doch Eden hegte den Verdacht, dass einige der Internierten dort unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen waren.


    Eden selbst hatte nie etwas mit Tennyson Cottage zu tun gehabt, doch sie hatte den Namen hier und da gehört, als sie noch in London gearbeitet hatte.


    Eden, Analysechef Sebastian, bei dem sie sich immer noch nicht entschuldigt hatte, sowie verschiedene Säpo-Ermittler und Profiler versammelten sich in einem der größeren operativen Besprechungsräume. Insgesamt saßen zwölf Leute um den Tisch. Die Einzige, die keinen schwarzen Anzug trug, war Eden. Sie hatte sich am Morgen für eine blaue Nadelstreifenkombination von Hugo Boss entschieden. Wie sie Mikael gegenüber zu sagen pflegte: »Autorität erringt man nicht umsonst.« Und Mikael pflegte darauf stets zu antworten: »Vor allem nicht, wenn sie nach Zigaretten stinkt.«


    Eden musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu kichern, als sie daran dachte. Eines Tages würde sie ihren Mann überglücklich machen, indem sie das Rauchen aufgab. Aber noch war dieser Tag nicht gekommen.


    Als sie alle zur Ruhe gekommen waren, eröffnete Eden die Sitzung. Ohne Zeit zu verlieren, begann sie direkt mit dem Aspekt, den sie als Kernthema für die Säpo erachtete: »Warum taucht Zakaria Khelifi in diesem Zusammenhang auf? Wer will ihm auf diese Weise helfen? Seine derzeitige Freundin? Ein Kumpel? Irgendwelche Aktivisten?«


    »Oder eine Terrorgruppe«, bemerkte jemand.


    »Oder eine Terrorgruppe«, bestätigte Eden. »Und zweitens: Wieso wird Tennyson Cottage im selben Atemzug genannt? Wie passt das zum Fall Khelifi?«


    »Muss es denn wirklich passen?«, fragte Sebastian. »Es kann doch genauso gut sein, dass hier jemand einfach nur zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen will.«


    »Stimmt«, sagte Eden und war dankbar, dass Sebastian sich diesbezüglich geäußert hatte. »Das wäre durchaus möglich. Doch dann bliebe die Frage, wie die Person überhaupt von Tennyson Cottage erfahren hat. Es ist ja nicht gerade ein weithin bekannter Ort.«


    Einer der Ermittler meldete sich. »Ich denke schon, dass man ihn finden kann, wenn man im Internet nur gründlich genug danach sucht. Beziehungsweise … Ich weiß, dass es geht. Ich hab es selbst ausprobiert.«


    »Ich auch«, bestätigte Sebastian. »Aber es gab tatsächlich nur eine Handvoll Treffer. Es ist nicht gerade der Ort, auf den man stößt, wenn man nicht genau weiß, wonach man sucht.«


    »Und somit wären wir wieder zurück auf Los«, sagte Eden. »Woher weiß derjenige, der die Drohung verfasst hat, von Tennyson Cottage?«


    Gingen sie die Sache aus der richtigen Richtung an? Eden zögerte. Es fiel ihr schwer zu beurteilen, wie sie mit den beiden Teilen der Drohung umgehen sollte. War Tennyson Cottage wichtiger für den oder die Hijacker, oder war es Zakaria Khelifi? Wie war es zu der Entscheidung gekommen, gleich zwei Regierungen zu adressieren und nicht nur eine? Die Hijacker mussten doch wissen, dass die USA in einer Geiselnahme niemals nachgeben würden. Sie verhandelten nicht mit Terroristen, und unter keinen Umständen würden sie Tennyson Cottage schließen, erst recht nicht innerhalb der knapp bemessenen Zeitspanne, in der ein Jumbojet seinen Treibstoff verbrauchte.


    Im Fall Zakaria Khelifi, glaubte Eden, galt das Gleiche. Die schwedische Regierung würde selbst im Angesicht einer Bombendrohung nicht von ihrem Standpunkt abrücken, denn wenn sie es täte, würde dies einer Flut von Geiselnahmen und Bombendrohungen Tür und Tor öffnen. Außerdem wussten sie ja noch nicht einmal, ob die Drohung ein Bluff war. Und das störte Eden mehr als alles andere.


    »Lassen wir die Bedingungen, die gestellt wurden, für einen Augenblick beiseite«, sagte sie, »und konzentrieren wir uns auf die konkrete Bedrohung. Die Bombe, die sich angeblich in dem Flugzeug befinden soll. Was sagt Arlanda dazu?«


    »Ich hatte dorthin Kontakt«, ergriff einer der Ermittler das Wort. »Sie meinen, es sei heutzutage im Grunde unmöglich, eine Bombe an Bord eines Flugzeugs zu schmuggeln, weder im Hand- noch im eingecheckten Gepäck, und erst recht nicht bei Flügen, die in die USA gehen.«


    »Weil die Amerikaner verlangen, dass alles durchleuchtet wird?«


    »Exakt. Die röntgen einfach alles.«


    »Und was machen sie, wenn sie in dem eingecheckten Gepäck etwas Verdächtiges entdecken? Machen sie es dann auf? Ich sehe es regelrecht vor mit, wie die Passagiere gebeten werden, ihr Handgepäck zu öffnen. Aber ich habe nicht ein einziges Mal von jemandem gehört, dessen eingechecktes Gepäck geöffnet worden wäre. Immerhin schließen heutzutage die meisten ihre Koffer ab. Was machen sie dann? Brechen sie sie auf? Davon habe ich wirklich noch nie gehört.«


    »Ist das nicht genau der Sinn einer solchen Drohung?«, mischte sich Sebastian mit leicht ungeduldiger Stimme ein.


    »Was?«


    »Dass wir hier sitzen und rätseln, ob es die Bombe an Bord überhaupt geben kann? Die Unsicherheit an sich macht die Frage doch obsolet. Wir können es uns nicht leisten, es darauf ankommen zu lassen. Genau deshalb spaßt man nicht gern mit Leuten, die Flugzeuge bedrohen, die sich zudem bereits in der Luft befinden.«


    Eden nickte gedankenverloren. »Wir könnten es in der Tat mit der Drohung vergleichen, die wir gestern erhalten haben. Da waren Ort und Zeit für die angedrohten Explosionen genannt, und wir konnten die Gebäude rechtzeitig evakuieren und nach Sprengstoff absuchen. In einem Flugzeug, das sich bereits in der Luft befindet und von dem nun behauptet wird, es werde gesprengt, sobald es zu einer Notlandung ansetzt, ist dies aber nicht möglich – nicht einmal, wenn wir jemanden von der Besatzung runterschickten, um das Gepäck zu kontrollieren. Da liegen viel zu viele Koffer, die man untersuchen müsste, und die Crew hat überdies nicht die geeignete Ausrüstung dafür.«


    »Dass das Flugzeug explodieren soll, wenn es zur Landung ansetzt, sagt uns allerdings noch etwas«, warf Sebastian ein, und Eden nahm den Ball dankbar auf.


    »Bisher ist nichts von alldem an die Presse gedrungen. Wenn also der Verursacher wissen will, ob das Flugzeug landet …«


    »… dann muss er selbst mit an Bord sein. Oder Kontakt zu einem Komplizen haben, der mitfliegt«, ergänzte Sebastian.


    Eden dachte fieberhaft nach. Es war die perfekte Drohung – sie erforderte, dass die Polizei und die Regierungen Nerven wie Stahl bewiesen, um den Terroristen trotzen zu können. Sie konnten nur hoffen, dass dies alles nur ein Bluff und gar keine Bombe an Bord war.


    »Wenn derjenige, der die Drohung auf der Toilette deponiert hat, selbst mit im Flugzeug sitzt, dann rechnet diese Person damit, das Flugzeug verlassen zu können, ohne erkannt oder von der Polizei aufgehalten zu werden. Und derjenige rechnet überdies damit, das Flugzeug nicht sprengen zu müssen – denn sonst würde er ja ebenfalls draufgehen … was theoretisch etwas sein könnte, wozu er oder sie bereit wäre. Aber es ist nicht sonderlich wahrscheinlich.«


    »Und daraus ergibt sich eine weitere Frage«, sagte einer der Ermittler. »Wie gedenkt die Person, die hinter der ganzen Sache steckt, mit uns zu kommunizieren, um in Erfahrung zu bringen, ob wir die Forderungen erfüllen?«


    »Durch die Medien«, warf Sebastian ein.


    »Aber die Nachricht ist doch noch gar nicht draußen?«


    »Noch nicht, aber das ist bloß eine Frage der Zeit. Wir haben keine Chance, dass so etwas nicht von Arlanda, der SAS, der Polizei oder der Regierungskanzlei in irgendeiner Weise nach außen dringt. Oder gar von den Amerikanern.«


    »Und dann glaubt die Person also, dass sie wird nachlesen können, ob Zakaria Khelifi freigelassen und Tennyson Cottage geschlossen wurde?«


    »So ungefähr muss es sein«, sagte Eden. »Bisher hat niemand direkten Kontakt aufgenommen – weder mit uns noch mit den US-Kollegen.« Sie faltete die Hände auf dem Schoß. »Wir wissen nicht, ob es eine Bombe an Bord gibt. Wir wissen lediglich, dass dies unwahrscheinlich ist. Wir wissen ebenso wenig, ob derjenige, der hinter der Drohung steht, im Flugzeug sitzt, doch da der Brief auf der Toilette deponiert wurde, deutet alles darauf hin.« Sie lehnte sich zurück und fuhr dann fort: »Was wir hingegen wissen, ist, dass die Nachricht noch nicht an die Presse gelangt ist. Und wir wissen überdies, dass der Täter nicht in direktem Kontakt zu uns stand.«


    Die anderen warteten.


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Sebastian nach einer Weile.


    »Dass wir versuchen sollten, das Flugzeug insgeheim notlanden zu lassen und sowohl Passagiere als auch Besatzung zu evakuieren, noch ehe die Nachricht an die Öffentlichkeit dringt.«


    »Bist du verrückt geworden? Willst du das Leben dieser Menschen aufs Spiel setzen?«


    Eden kniff den Mund zusammen. »Jetzt denk doch mal nach! Wenn sich wirklich eine Bombe an Bord befindet, dann muss der Täter langfristige Vorbereitungen getroffen haben, um sie dort zu deponieren. Er oder sie muss wissen, dass – sollte das Flugzeug tatsächlich gesprengt werden – auf sämtlichen Flugplätzen Europas und der USA die Sicherheitsmaßnahmen neu überdacht werden und es umso schwerer werden wird, eine Bombe an Bord eines Flugzeugs zu deponieren. Die Hijacker werden mit anderen Worten keine zweite Chance bekommen. Also werden sie daran interessiert sein, dass es diesmal funktioniert. Das Flugzeug aber zu sprengen, nur weil wir es notlanden lassen wollen – das klänge in meinen Ohren ziemlich abwegig.«


    Die Tür zum Besprechungszimmer ging auf und wieder zu. Irgendjemand hatte sich in der Tür geirrt.


    »Du meinst also, wenn wir versuchten, das Flugzeug vom Himmel zu holen, dann würden wir erfahren, ob sie es ernst meinen und ob einer von ihnen im Flugzeug sitzt oder auf irgendeine andere Weise weiß, was an Bord passiert?«


    »Ganz genau. Wenn wir versuchen, das Flugzeug herunterzuholen, und es tatsächlich eine Bombe an Bord gibt, dann wird die Person hinter der Drohung sich zu erkennen geben und uns daran erinnern, dass wir uns nicht an die Regeln halten.«


    »Und was dann?«


    »Dann widersetzen wir uns den Hijackern natürlich nicht, sondern ziehen das Flugzeug wieder hoch. Was meint ihr?«


    Die anderen sahen einander an.


    »Wie beurteilt man das aufseiten der Polizei? Die haben mehr Erfahrung mit so etwas«, fragte einer der Säpo-Ermittler.


    »Das bespreche ich mit Alex Recht, sobald wir hier fertig sind. Und dann sollten wir endlich direkt mit dem Kapitän der Maschine Kontakt aufnehmen.« Im Stillen fügte sie hinzu, dass sie in Zukunft Alex Recht bei all ihren Besprechungen dabeihaben wollte. Der Fall war zu zeitempfindlich, als dass sie es sich leisten konnten, mehrere Besprechungen zum selben Thema abzuhalten.


    »Haben wir Khelifi eigentlich schon zu der Sache befragt?«, fragte der Ermittler.


    »Nein, noch nicht«, erwiderte Eden. Sie sah ihre Mitarbeiter an. »Was meint ihr? Vorausgesetzt, die Kriminalpolizei unterstützt uns, seid ihr dann damit einverstanden, dass wir versuchen, das Flugzeug notlanden zu lassen?«


    Die anderen nickten.


    »Gut.«


    »Eines noch«, bemerkte Sebastian.


    »Ja?«


    »Erinnere den Piloten daran, den Treibstoff nicht zu früh abzulassen, sonst haben wir die Möglichkeit, die Maschine wieder hochzuziehen, verwirkt.«
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    Flug 573


    Am meisten dachte Erik Recht an seinen Sohn.


    Eigentlich fand er ja, dass der Junge ein paar Jahre zu früh gekommen war. Sein Vater hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, dass dies der Nachteil daran sei, eine zehn Jahre ältere Frau zu haben.


    »Ich will nicht länger warten«, hatte Claudia gesagt. »Sonst wird es vielleicht nichts mehr mit Kindern …«


    Was hätte er da einwenden können? Überhaupt nichts. Claudia war bereits auf die vierzig zugegangen. Wenn er ihr gesagt hätte, er sei noch nicht so weit, wäre das kindisch gewesen. Und hätte er kindisch gewirkt, dann hätte sie ihn womöglich verlassen. Also hatten sie ein Kind bekommen.


    »Ging das nicht ein bisschen schnell?«, hatte Eriks Vater gefragt, doch auf solcherlei Fragen hatte Erik nicht antworten wollen. Sie hatten noch nie gut miteinander kommunizieren können. Nicht, als Erik noch ein Teenager und selbst für einen Heranwachsenden ein Wildfang gewesen war, und auch später nicht. Es war, als hätten jene verdammten Jugendjahre eine Mauer zwischen ihnen errichtet, über die keiner von beiden mehr hinwegzusehen vermochte. Jahre waren ins Land gegangen, doch Erik hatte immer gewusst, dass er in den Augen seines Vaters noch immer keine Verlässlichkeit an den Tag zu legen schien. Obwohl er schon seit mehreren Jahren mit demselben Mädchen zusammen war. Obwohl er seine Pilotenausbildung abgeschlossen und eine Festanstellung bei der SAS bekommen hatte.


    Warum sollte man immer wieder Annäherungsversuche wagen, wenn man doch nie zu hören bekam, dass man zu irgendetwas taugte?


    »Es gibt so vieles, worauf du stolz sein solltest«, hatte seine Schwester gesagt, als sie sich zuletzt getroffen hatten. »Denk doch nur an all das, was du schon geschafft hast! Du hast im Ausland gewohnt und so weiter. Tausende träumen davon, dein Leben leben zu dürfen!«


    Die Worte hatten Eriks überhitztes Temperament ein wenig abgekühlt. Es gab in der Tat Menschen, die sich wünschten, sein Leben führen zu können. Denn es war gut. Dass sein Vater andere Vorstellungen hatte, war wohl kaum Eriks Verschulden.


    In der Situation, in der Erik sich nun aber befand – als Erster Offizier eines gekaperten Flugzeugs –, wünschte er sich plötzlich, die Beziehung zu seinem Vater wäre eine andere. Er ertappte sich sogar dabei, wie er sich danach sehnte, Alex’ Stimme zu hören. Seine Stimme hatte etwas Festes, Unverrückbares, das Erik selbst in sich nicht spürte. Manchmal schenkte ihm der Klang der Stimme seines Vaters tatsächlich ein wenig Geborgenheit.


    Erik musste wieder an seinen eigenen Sohn denken.


    Verdammt, auf keinen Fall würde er den Jungen allein zurücklassen. Er war doch noch ein Baby!


    Er sah Karim von der Seite an. Er war in Gedanken meilenweit weg und sah fast so aus, als wäre er in eine andere Welt versunken.


    »Wir müssen mit dieser Sache hier selbst fertigwerden«, sagte Erik.


    Karims angespanntes Gesicht schien zu versteinern. »Natürlich.«


    »Und wir müssen dabei auch an unsere Familien denken.«


    Da erst sah Karim ihn an. »Glaube mir, ich denke an nichts anderes.«
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    Stockholm, 11.00 Uhr


    Erik war an einem Sonntag zur Welt gekommen. Daran konnte sich Alex noch gut erinnern, weil bei Lena die Wehen eingesetzt hatten, als sie gerade beim Sonntagsessen bei Alex’ Eltern saßen. Nach der Entbindung meinte Lena, es habe sich angefühlt, als brächte sie ein Kind zur Welt, das quergelegen hätte. Als hätte es sich gegen seine Geburt gewehrt und sich weigern wollen herauszukommen. Das Bild des Sohnes, der sich querlegte, hatte Alex über Jahre verfolgt. Genauso fasste er Erik auf: nicht im Geringsten so folgsam wie seine Schwester, sondern immerzu hitzköpfig und daran interessiert, seine Position zu verhandeln. »Wenn ich dies und das von dir kriege, kriegst du dieses und jenes von mir.«


    Wo Lena den Sohn umtriebig genannt hatte, hatte Alex nur Trotz gesehen. Es war nicht so, dass er seinen Sohn nicht liebte – das tat er –, doch er konnte sich nicht entsinnen, dass sie einander je sonderlich nahegestanden hätten. Die Reise nach Südamerika vor ein paar Jahren hatte allerdings Wunder gewirkt. Indem er dorthingereist war, hatte Alex unter Beweis gestellt, dass er wirklich interessiert war am Leben seines Sohnes und dass er ein Teil davon sein wollte. Das hatte alles ein wenig leichter gemacht, und während der Wochen in Südamerika hatten Erik und er Gespräche geführt, wie Alex sie nie für möglich gehalten hätte.


    Dann war der Sohn zurück nach Schweden gezogen, und ohne dass Alex hätte sagen können, woran es lag, hatte sich ihre Beziehung wieder verschlechtert. Natürlich lastete Lenas Tod schwer auf ihnen allen, doch es hatte auch noch andere Faktoren gegeben, die ihre Beziehung in Mitleidenschaft gezogen hatten. Erik hatte eine zweifelhafte Wahl nach der anderen getroffen, zum Beispiel die, sich zum Piloten ausbilden zu lassen in einer Zeit, da unzähligen angestellten Piloten gekündigt und keine neuen mehr eingestellt wurden. Manchmal meinte Alex, wenn er seiner Skepsis gegenüber der Berufswahl des Sohnes nicht so vehement Ausdruck verliehen hätte, wäre dieser nie imstande gewesen, die Kräfte zu mobilisieren, die ihm letztlich eine Festanstellung beschert hatten.


    Und wenn er nicht Pilot geworden wäre, dann würde er jetzt nicht in dieser verdammten Maschine sitzen. Wenn Erik nicht wäre, hätte Alex sich von dieser neuerlichen Bedrohung nicht annähernd so sehr aus der Fassung bringen lassen. Dann hätte er stattdessen allen dazu geraten, die Nerven zu bewahren und weitere Anweisungen des Hijackers abzuwarten. Schließlich war es denkbar unwahrscheinlich, dass sich wirklich eine Bombe an Bord der Maschine befand. Ansonsten war er tatsächlich neugierig darauf, wie sich die Regierung verhalten würde.


    Er hatte seinem Chef versprochen, sich professionell zu verhalten und seine persönliche Betroffenheit hintanzustellen. Doch sie wussten beide, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit war. Also war in aller Diskretion ein weiterer Ermittler aus Alex’ Dezernat in die Verantwortung für den Fall genommen worden. Das war nicht weiter von Belang. Solange Alex Einblick in den Fall hatte, war er schon zufrieden.


    Fredrika Bergman rief ihn an und fragte ohne Umschweife: »Wie läuft es? Ich meine, mit dem Flugzeug.«


    Warum wollte sie das wissen? Eben noch hatten sie in derselben Besprechung in Rosenbad gesessen. Es war doch klar, dass er noch nichts Neues berichten konnte.


    »Ich setze mich gleich mit der Säpo zusammen«, sagte Alex. »Es ist noch nichts entschieden. Welche Signale hörst du aus deiner Richtung?«


    »Wir treffen in zehn Minuten den Minister. Danach weiß ich mehr.«


    Erneut wünschte sich Alex, sie würde immer noch für ihn arbeiten. Er hätte sie jetzt gut brauchen können. »Wir können ja nach diesen Besprechungen noch mal telefonieren, was meinst du?«


    Ich erzähle dir was, und du erzählst mir was.


    »Sehr gerne.«


    Er wollte schon auflegen, aber er spürte, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. Wie gut kannte man doch einen Menschen, wenn man allein an seinem Atemholen hören konnte, wie es ihm ging.


    Fredrika senkte die Stimme. »Ich muss dir was sagen«, begann sie. »Aber das muss unter uns bleiben. Um jeden Preis.«


    »Absolut.«


    Derartige Bedingungen akzeptierte Alex nur, wenn sie von Fredrika gestellt wurden.


    »Es geht um Zakaria Khelifi, den der Hijacker in seinem Brief genannt hat.«


    »Was ist mit ihm?«


    Sie zögerte. »Ich weiß nicht, Alex … Aber dieser Fall gefällt mir nicht. Die Akte liegt hier auf meinem Schreibtisch, und … Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«


    »Seit wann lässt du dich von Gefühlen leiten?«


    »Normalerweise gar nicht, aber diesmal fehlt es mir an schlüssigen Argumenten für eine Entscheidung. Ich habe die Unterlagen der Säpo gelesen und mir ihren Vortrag angehört, aber angesichts dieser neuen Entwicklung … Plötzlich erscheint mir das alles sehr, sehr fadenscheinig. Was, wenn wir uns geirrt haben?«


    Jetzt sah er sie vor sich, mit ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck und dem nachdenklichen Blick.


    »Wart ein bisschen, das hier ist ein neues Gebiet für dich«, sagte er. »Es muss doch noch jemanden geben, der sich in die Sache eingearbeitet hat und entscheiden kann, ob die Beweiskette hält oder nicht.«


    »Natürlich. Die Angelegenheit ist durch zahlreiche Hände gegangen und vielfach beurteilt worden, und ich habe nicht einen einzigen Widerspruch gehört. Meine Kollegen vertrauen darauf, dass die von der Säpo schon wissen, wovon sie reden, und dass sie diese Art Maßnahmen wirklich nur im Notfall ergreifen.«


    »Aber du hast nicht das gleiche Vertrauen in die Säpo?«


    »Doch, natürlich habe ich das. Ich sage nur, dass ich mir jetzt, da sich alles zuspitzt, nicht mehr sicher bin, ob die Beurteilung standhält …«


    »Was genau willst du damit sagen?«


    Alex bildete sich ein, dass es einen kurzen Augenblick des Zögerns gab, ehe Fredrika ihr Anliegen hervorbrachte.


    »Was ich dir sagen will? Dass ich nicht ausschließen kann, dass es im Fall Zakaria Khelifi zu einer Fehleinschätzung gekommen ist. Und wäre es dann nicht möglich, dass es dort draußen jemanden gäbe, der weiß, dass Khelifi unschuldig ist, und alles daransetzt, dass er hierbleiben kann?«


    »Auch wenn das bedeuten würde, das Leben von mehr als vierhundert Menschen aufs Spiel zu setzen?«


    »Auch wenn es genau das bedeuten würde. Die Verzweiflung hat die Menschen schon zu schlimmeren Dingen getrieben.«


    Sie bereute ihre Worte, sowie sie den Hörer aufgelegt hatte. Alex musste glauben, dass sie verrückt geworden sei und mit den Terroristen sympathisiere. Gleichzeitig wusste sie, dass sie es nicht würde ertragen können, wenn sie ihre Zweifel nicht rechtzeitig mit jemandem geteilt hätte.


    Ich glaube wirklich, dass im Fall Zakaria Khelifi irgendetwas nicht stimmt.


    Fredrika wusste genau, was sie tun würde, wenn sie jetzt noch bei der Polizei wäre. Sie würde sich in das Herbstwetter stürzen und anfangen, mit den Menschen aus Khelifis Umgebung zu sprechen. Sie würde versuchen, sich bei all denen, die ihn gut kannten, ein Meinungsbild zu verschaffen und einen Eindruck davon zu bekommen, wie diese Menschen auf die Terrorvorwürfe reagierten. Doch sie arbeitete nun mal nicht mehr bei der Polizei, sondern saß mit geradem Rücken hinter einem Schreibtisch im Justizministerium.


    »Du bist der Wahnsinn!«, hatte eine Freundin erst vor ein paar Tagen zu ihr gesagt. »Im Justizministerium! Ist dir eigentlich klar, wie viele Leute gern einen solchen Job hätten?«


    Warum sollte jemand ihren Job haben wollen? Sie tat doch nichts anderes, als Papiere hin und her zu schieben. Eine Arbeit, die nicht den geringsten Unterschied für irgendjemanden auf dieser Erde ausmachte. Abgesehen von Zakaria Khelifi vielleicht.


    Zum sicherlich zwanzigsten Mal an diesem Vormittag nahm Fredrika sich seine Akte vor. Sie fasste die Informationen der Säpo für sich selbst zusammen. Er – oder vielmehr seine Telefonnummer – war schon im Jahr 2009 in einem Ermittlungsverfahren aufgetaucht. Dann war sein Name im Zuge einer Operation erwähnt worden, die eine Anschlagsdrohung in Frankreich nach sich gezogen hatte. Schließlich war er festgenommen und angeklagt worden, weil Indizien vorgelegen hatten, die darauf hindeuteten, dass er sich der Mittäterschaft schuldig gemacht hatte, indem er Pakete abgeholt hatte, die letzte Zutaten für eine Bombe enthielten. Einer der Täter, der die Bombe hatte zünden wollen, hatte bei seiner Vernehmung Zakaria Khelifi namentlich als Helfer bezeichnet.


    Fredrika drehte und wendete die Problematik hin und her. In wenigen Augenblicken würde sie an einem Briefing für den Justizminister teilnehmen. Hatte sie irgendwelche Einwände, die sie im Laufe dieser Besprechung vorbringen wollte?


    Nicht wirklich.


    Was sollte sie sagen? Das Gleiche, das sie zuvor zu Alex gesagt hatte? Dass sie nämlich das Gefühl habe, hier stimme irgendwas nicht? Es wäre geradezu albern zu glauben, dass der Justizminister sich von einem derartigen Einwand beeindrucken ließe. Die Beweise reichten aus, um Zakaria Khelifi als Sicherheitsrisiko einzustufen. Wenn es nur ein anderes Verbrechen als ausgerechnet die Planung eines Terroranschlags gewesen wäre, dann hätte sie in der Schuldfrage keine Sekunde gezögert. Wenn Fredrika die Abschiebepraxis grundsätzlich infrage stellen wollte, sollte sie auf eine bessere Gelegenheit warten.


    Alex hatte recht, sie war diesbezüglich weder rational noch professionell. Wer war sie, dass sie Routinen infrage stellte, die sich seit Jahrzehnten bewährt hatten? Wenn alle anderen die Regeln in Ordnung fanden und wenn der Fall Zakaria Khelifi tatsächlich korrekt beurteilt worden war, warum sollte ausgerechnet sie Zweifel hegen?


    Die Arbeitsweise der Säpo war ihr einerseits bekannt, andererseits aber auch meilenweit entfernt von der Art, wie Fredrika in Alex’ Ermittlerteam gearbeitet hatte. Die Säpo befasste sich mit Vorkommnissen, in denen zwar eine Unmenge verdächtigt, aber nur eine geringe Zahl Menschen verurteilt wurde. Immer wieder gab es Untersuchungsmaterial, das in öffentlichen Zusammenhängen nicht verwendet werden durfte, und deshalb war es schwer, gewisse Fälle zu einem Abschluss zu bringen. Zu welchen Frustrationen das nur führen mochte?


    Fredrika beschloss, dass es an der Zeit für sie war zurückzurudern. Sie kam ohnehin nicht weiter. Wenn sie die Grundsatzfrage aufwerfen wollte, würde sie neue Informationen anbringen müssen, und wie zum Teufel sollte sie das bewerkstelligen?


    Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, stellte sich tatsächlich wieder ein wenig Ruhe ein.


    Kurz darauf begann das Treffen mit dem Minister.


    »Ich habe mit dem Ministerpräsidenten gesprochen«, sagte Muhammed Haddad. »Wir sind uns darin einig, dass wir die Forderungen der Hijacker nicht erfüllen werden. Andernfalls würden wir uns mit jedem abgeschobenen Flüchtling ein Flugzeug mit einer Bombendrohung einhandeln, und das können wir uns nicht erlauben. Nur wüssten wir jetzt gern, wie wir mit den Hijackern kommunizieren und ihnen unseren Standpunkt übermitteln können.«


    »Darüber nachzudenken muss Sache der Polizei bleiben«, wandte der Staatssekretär ein.


    »Das ist mir klar«, erwiderte der Justizminister, »doch wir müssen auch bedenken, dass die Drohung im Flugzeug lag, und deshalb ist es Sache der Crew, wie sie darauf reagiert. Die Hijacker haben sich meines Wissens immer noch nicht direkt an die Polizei gewendet, was uns eine eigene Kommunikationsstrategie eröffnet hätte. Dennoch sollten wir eine solche parat haben.«


    »Was sagen die Amerikaner?«, fragte Fredrika.


    »Die sind natürlich entsetzt«, gab der Staatssekretär zu, der offenkundig an den Kontakten beteiligt gewesen war. »Das Außenministerium hat die Kommunikation gesteuert und wird dies auch weiterhin tun. Sie erwarten von uns, laufend auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Wir haben sowohl mit dem State Department als auch mit dem Department of Homeland Security gesprochen, und dort hat man seinerseits alle möglichen weiteren Stellen informiert: CIA, FBI, NSA – alle. Die Kontakte laufen von schwedischer Seite aus über die Säpo.«


    Es war dem Staatssekretär anzusehen, wie sehr er es genoss, im Zentrum allen Geschehens zu stehen. Fredrika war sich beinahe sicher, dass er allein von der Erwähnung des Kürzels CIA eine Erektion bekam. Armes Würstchen.


    Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Das Flugzeug befand sich nun schon seit ungefähr zwei Stunden in der Luft. Noch war mehr als genügend Treibstoff in den Tanks.


    Der Justizminister äußerte sich wie erwartet. Die Regierung würde ihren Beschluss, Khelifi auszuweisen, nicht zurücknehmen, und das verlieh Fredrika eine gewisse Sicherheit. Muhammad Haddad war bekannt für seine Besonnenheit und Intelligenz, doch vor allen Dingen legte er wenig Wert auf seinen persönlichen Status. Wenn er der Ansicht wäre, die Regierung habe einen Fehler gemacht, indem sie Zakaria Khelifis Ausweisung beschlossen hatte, würde er nicht zögern, dies öffentlich zuzugeben.


    Doch Zakaria Khelifi war nur ein Teil der Lösung. Die Hijacker hatten sich überdies zu einem Gefängnis namens Tennyson Cottage geäußert – einem geheimen Gefangenenlager. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Amerikaner eine solche Einrichtung schlossen, um die Forderungen von Flugzeugentführern zu erfüllen, war gleich null.

  


  
    15


    Washington, D.C., USA, 05.02 Uhr


    Der Jumbojet war um halb zehn schwedischer Ortszeit vom Flugplatz Arlanda bei Stockholm gestartet. Nicht einmal eine halbe Stunde später hatte der Pilot die Flugsicherung kontaktiert und mitgeteilt, dass man auf einer der Toiletten des Flugzeugs einen Drohbrief gefunden habe. Es waren nicht viele Informationen, die Bruce Johnson erhielt, als der Fall auf seinem Schreibtisch landete. Und doch waren sie völlig ausreichend.


    Die Destination des Flugs war New York City.


    Im Flugzeug befanden sich amerikanische Staatsbürger.


    Und die Drohung richtete sich direkt gegen die amerikanische Regierung.


    »Wenn die Schweden nicht kapieren, dass wir das hier gemeinsam lösen müssen, dann machen wir es eben ohne sie«, hatte der oberste Chef des FBI gesagt, als er um 4.00 Uhr Ortszeit die Nachricht erhalten hatte. Dann hatte er Bruces’ Chef die Verantwortung für die Abwicklung der Flugzeugentführung übertragen, und dieser hatte seinerseits auf Bruce gezeigt und die operative Verantwortung in dessen Hände gelegt.


    Jetzt war es 5.00 Uhr früh, und Bruce trank seine zweite Tasse Kaffee. Zwar wurde beim FBI rund um die Uhr gearbeitet, aber es waren nur wenige Kollegen im Büro. Er hatte Kontakt mit dem CIA-Verantwortlichen aufgenommen und darüber hinaus mit weiteren involvierten Abteilungen gesprochen. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis alle an ihren Plätzen waren, doch dann würde es rundgehen. Derzeit sah es so aus, als würde das FBI die Hauptverantwortung für den Fall übernehmen, doch da sich das Flugzeug noch nicht im US-amerikanischen Luftraum befand, konnte man genauso gut argumentieren, dass sich den Grenzen der USA eine Bedrohung von außen näherte, womit überdies die Armee ins Spiel kam.


    Der Streit um Zuständigkeiten interessierte Bruce nicht. Gemeinsame Operationen erzielten in der Regel die besten Ergebnisse, wenn alle ausschließlich die eigenen Angelegenheiten verfolgten und lediglich das taten, was sie am besten konnten.


    Die Unterlagen, die er aus Schweden erhalten hatte, beeindruckten ihn nicht sonderlich. Es war weder eine Passagierliste noch die Liste der Crewmitglieder darunter. Außerdem hatte er nicht in Erfahrung bringen können, wie groß das Risiko erachtet wurde, dass sich tatsächlich eine Bombe im Gepäckraum oder in der Kabine des Flugzeugs befand.


    Bruce war alles andere als überzeugt davon, dass es wirklich eine Bombe gab. Allerdings war er sich ganz sicher, dass die Hijacker es ernst meinten. Und der Grund dafür war, dass Tennyson Cottage erwähnt worden war.


    Tennyson Cottage gehörte zu den Einrichtungen der CIA und war nichts, womit das FBI sich unter welchen Umständen auch immer befassen wollte. Doch das bedeutete nicht, dass Bruce den Ort und seine kurze Geschichte nicht kannte. Guantánamo war zu kontrovers, zu kompliziert geworden. Bruce wusste von niemanden, der diese Institution nicht hätte schließen und vergessen wollen, dass sie je existiert hatte. Doch so funktionierte die Realität nun mal nicht, und das wussten alle. Wem diese Problematik besser bekannt war als allen anderen, war der amerikanische Präsident. Er hatte das ganze Ausmaß des Elends 2008 zu seinem Wahlkampfthema erklärt. Man konnte sich fragen, welche Ratgeber der Kerl da gehabt hatte. Jeder Fünftklässler wusste, wie höllisch schwer es werden würde, das Gefängnis zu schließen.


    Aber wie in aller Welt konnte ausgerechnet Tennyson Cottage in einem auf Schwedisch verfassten Drohbrief auftauchen – und welche Rolle spielte die ebenfalls genannte Person, von der die schwedische Staatssicherheit glaubte, sie habe sich an der Planung eines terroristischen Anschlags beteiligt? Bruce fand das Ganze, gelinde gesagt, fragwürdig. Tennyson Cottage war nicht wie Guantánamo; es war weder bekannt noch umstritten. Womöglich war der Name in irgendeinem Zusammenhang durchgesickert – doch um ihn im Internet zu finden, musste man sehr genau wissen, wonach man suchte.


    Tennyson Cottage zu kennen sagte also durchaus etwas über die Hijacker aus. Die Frage war nur, was genau. Waren dort jemals schwedische Bürger gefangen gehalten worden? Bruce vermutete, dass dies nicht der Fall war, aber das würde trotzdem mit der CIA besprochen werden müssen. Er wusste, dass die Säpo bereits Kontakt zur CIA aufgenommen hatte und dass es nicht einmal unwahrscheinlich war, dass sie dort mehr wussten als das FBI. Doch wenn das wirklich der Fall war, dann musste daran schleunigst etwas geändert werden.


    Bruce hatte sich den Namen der Chefin bei der Säpo aufgeschrieben. Eden Lundell. Sie sprach so gut Englisch, dass Bruce sie fragte, ob sie womöglich aus einem englischsprachigen Land stammte. Und so war es auch: Ihre Mutter war Britin, und Eden hatte viele Jahre in London gelebt.


    Irgendetwas an Edens Namen und ihrer halb britischen Herkunft weckte in ihm eine vage Erinnerung, doch er kam nicht darauf, in welchem Zusammenhang er ihren Namen schon einmal vernommen hatte. Schließlich suchte er einen Kollegen auf, um die Frage zu klären.


    »Eden Lundell. Hat früher mal in Großbritannien gelebt. Haben wir mit ihr schon mal zusammengearbeitet, oder woher kenne ich ihren Namen?«


    Der Kollege grinste. »Aber hallo, natürlich wissen wir, wer das ist.«


    Und dann erinnerte er Bruce an die Geschichte, die sie vor ein paar Jahren von den Briten gehört hatten.


    Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, Chefin der schwedischen Antiterroreinheit zu werden? War den Schweden nicht klar, welches Risiko sie darstellte?


    Tennyson Cottage. Bruce sollte sich jetzt darauf konzentrieren und nicht auf die Frage, wie die Säpo ihr Personal rekrutierte. Wie konnten die Entführer von Tennyson Cottage erfahren haben? Und warum war es diesen Personen so wichtig, dass von all ihren Gefangenenlagern ausgerechnet Tennyson Cottage geschlossen wurde?


    Wenn sie diese Fragen beantworten könnten, würden sie denen, die hinter der Drohung steckten, schon bald auf die Spur kommen.
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    Stockholm, 11.22 Uhr


    Wieder versammelten sie sich in den Räumen der Säpo, doch diesmal bekam Alex Recht mehr von der Antiterroreinheit zu Gesicht. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er wohl kaum vermutet, dass er sich lediglich einen Steinwurf von seinem eigenen Büro entfernt befand. Eine Unmenge von Innenwänden war in diesem Gebäudeteil herausgeschlagen worden, um eine Bürolandschaft zu schaffen, in der die einzelnen Arbeitsplätze lediglich durch hohe Raumteiler voneinander abgegrenzt waren. Die Fenster waren ebenso beklemmend klein wie auf der Seite der Kripo, doch hier waren die Deckenhöhe angepasst und die Wände weiß getüncht worden. Der Fußboden war mit einem Teppichboden bedeckt, und selbst die Computer wirkten deutlich moderner, als Alex es gewohnt war. Auf den meisten Schreibtischen schienen mindestens zwei Bildschirme zu stehen, auf einigen sogar drei. Inmitten des Raums waren vereinzelt Glaskästen eingezogen worden: moderne Besprechungsräume, die maximalen Lichteinfall und komplette Schallisolierung miteinander kombinierten. In einigen der Glaskästen hingen überdies große Bildschirme, die Karten, Porträts und andere Informationen anzeigten.


    »Beeindruckend«, sagte Alex.


    »Danke. Unsere Analytiker sind für diese Räume verantwortlich, die gleichzeitig auch unsere Arbeitszimmer darstellen. Es ist unerlässlich, dass wir jederzeit sämtliche Informationen zur Verfügung haben, wenn wir über die verschiedenen Fälle beraten. Die Großbildschirme sind mittlerweile wirklich unentbehrlich geworden.«


    »Das kann ich mir denken«, sagte Alex, einfach, um nur überhaupt etwas zu sagen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Säpo-Räumlichkeiten aussahen wie der Drehort für einen amerikanischen Krimi. Außerdem erstaunte ihn der Kleidungsstil, der hier vorherrschte: Die Männer trugen allesamt schwarze Anzüge, ebenso wie die meisten Frauen. Diejenigen, die keine Hosenanzüge anhatten, hatten sich für einen klassischen Rock oder ein Kleid entschieden. Alex kam sich in seiner dunklen Hose und dem knittrigen Jackett underdressed vor.


    Als Eden mit Alex das Großraumbüro durchquerte, kamen sie an einem Mann vorbei, der am Telefon saß und laut Französisch sprach.


    »Haben Sie hier keine Dolmetscher?«, fragte Alex.


    »Für manche Dokumente und Gelegenheiten schon, doch in der Regel erwarten wir, dass unsere Mitarbeiter außer Schwedisch und Englisch mindestens noch eine weitere Sprache beherrschen. Viele sprechen vier oder fünf.« Sie lächelte Alex an. »Wie viele Sprachen sprechen Sie?«


    »Eine«, erwiderte Alex. »Na ja, inklusive Englisch wären es zwei, aber damit ist es ehrlich gesagt nicht allzu weit her …«


    »Dann ist es ja gut, dass Sie an diesem Fall mitarbeiten. Da können Sie ein bisschen üben«, sagte Eden und lachte. »Kaffee?«


    Der Kaffeeautomat sah regelrecht aus wie ein Raumschiff.


    »Nein, danke«, sagte Alex, der nicht preisgeben wollte, dass er nicht nur kein Sprachtalent besaß, sondern auch noch ein technischer Idiot war.


    Doch Eden hatte ihn bereits durchschaut und reichte ihm eine Tasse. »Hier drücken. Et voilà.«


    Er sah auf die Kaffeetasse hinab. »Fantastisch …«


    »Man lernt nie aus«, sagte Eden. »Kommen Sie, wir setzen uns dort hinein.«


    Einer der kleineren abgeschotteten Glaskästen entpuppte sich als Edens Arbeitszimmer. Sie machte die Tür hinter ihnen beiden zu. »Ich habe gehört, dass Sie sich die Verantwortung für den Fall mit einem Kollegen teilen.«


    »Ja, aber er ist gerade in einer anderen Besprechung«, antwortete Alex. »Mit dem KND. Wir haben es so aufgeteilt, damit ich hierherkommen kann.«


    Der KND war der Kriminalnachrichtendienst. Alex wusste nicht, wozu die Besprechung dienen sollte, und war froh, dass er stattdessen Eden hatte treffen dürfen.


    »Entschuldigen Sie die Frage, aber gibt es einen Grund, dass Sie sozusagen mit einer Doppelspitze fahren? Anfänglich waren Sie doch der einzig Verantwortliche, oder nicht?«


    Der Kaffee war so heiß, dass seine Speiseröhre brannte, als er den ersten Schluck nahm. »Mein Sohn ist der Erste Offizier der betroffenen Maschine. Das war zu Anfang nicht bekannt. Ich bin leider nicht immer im Bilde über seine Strecken.«


    Wir sprechen nicht allzu häufig miteinander, wollte er fast schon hinzufügen, verwarf den Gedanken dann aber wieder.


    Eden ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder und sah Alex lange an. »Verstehe«, sagte sie dann. Sie blätterte in einem Papierstapel vor sich und zog ein Dokument hervor. »Ja, hier steht es. Erik Recht. Das ist also Ihr Sohn?«


    »Ja.«


    Alex nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Immer noch zu heiß, verdammt, viel zu heiß.


    Jemand klopfte. Eden sah auf, als die Tür aufging.


    »Die SAS hat soeben die Passagierliste und die Namen der Besatzungsmitglieder geschickt. Wir jagen sie durch unser System und sollten innerhalb weniger Minuten Antworten haben. Ich sehe mir die möglichen Treffer an. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«


    »Wunderbar«, sagte Eden und schlug dann mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Die Tür ging wieder zu.


    »Durch welche Systeme jagen Sie die Namen?«, fragte Alex.


    »Durch alle. Sämtliche Systeme, sämtliche Register. Da wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht etwas Nützliches finden. Ich meine, es ist immer möglich, dass wir in irgendeinem Register einen Treffer landen. Sofern es sich dabei nicht nur um eine Geschwindigkeitsübertretung handelt …«


    Das war ihm klar. Hier ging es um Verbindungen zu gravierenderen Vergehen.


    »Ich habe Ihnen ja schon am Telefon von unserem Vorschlag erzählt«, sagte Eden. »Haben Sie mit Ihren Kollegen darüber sprechen können?«


    Das hatte er. Die Diskussion war schnell zu Ende gewesen. Niemand hatte eine bessere Idee gehabt. »Wir stehen hinter Ihrem Vorschlag, mit der Besatzung des Flugs Kontakt aufzunehmen und ihnen die Notlandung zu empfehlen.«


    »Gut«, sagte Eden. »Ich habe bereits mit der SAS gesprochen, die Kontakt ins Cockpit hat, und auch vom Piloten kamen in der Zwischenzeit keine anderslautenden Infos. Wenn er keine eigene Idee hat, dann dürfte er unserem Vorschlag sicherlich zustimmen.«


    Das hoffte Alex. Er hatte mittlerweile erfahren, dass Karim Sassi der Kapitän war, und diese Nachricht mit Erleichterung aufgenommen. Sie hatten einander auf Eriks Geburtstagsfeier kennengelernt, und Karim hatte einen sehr gefestigten Eindruck auf ihn gemacht. Souverän, hatte Diana es genannt. Zuverlässig. Und klug. Nette Frau, süße Kinder. Er schien nicht annähernd so impulsiv zu sein, wie Erik es oft war.


    »Übrigens haben wir auch über die Angehörigen der Besatzung gesprochen«, sagte Alex. »Sollten die nicht informiert werden?«


    »Noch nicht«, erwiderte Eden. »Wir halten, solange es geht, den Deckel darauf. Zumindest, bis wir versucht haben, die Notlandung einzuleiten. Wenn herauskommt, was da gerade geschieht, könnte das die Sicherheit der Leute gefährden.«


    Alex nickte. Eden hatte recht. Gleichzeitig sandte er ein Stoßgebet gen Himmel, dass alles gut gehen möge. Es wäre eine Katastrophe, wenn das Allerschlimmste passierte – wenn das Flugzeug explodierte und keiner der Angehörigen, weder die der Passagiere noch die der Besatzung, zuvor erfahren hätte, was los war. Das durfte einfach nicht passieren. Auf gar keinen Fall. Wenn das Flugzeug explodierte, dann wäre Alex am Ende.


    Er holte tief Luft.


    »Alex?«


    »Ich bin okay.«


    »Es macht Ihnen gewiss niemand einen Vorwurf, wenn Sie sich aus der Angelegenheit zurückziehen wollen und …«


    »Ich hab doch gesagt, ich bin okay.«


    Es hatte schärfer geklungen als beabsichtigt, doch er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, in dieser Situation aus den Ermittlungen ausgeschlossen zu werden.


    »Niemand würde Ihnen Informationen vorenthalten«, sagte Eden. »Nur damit Sie das wissen. Wenn Sie jetzt einen Schritt zurück machten, dann würden Sie immer noch meine Durchwahl haben und mich jederzeit anrufen können.«


    Er sah ihr an, dass sie es ehrlich meinte. Doch er hatte nicht vor, einen Schritt zurück zu machen. Er war nicht wie Peder, der sein ganzes Leben ruiniert hatte, weil er für einen kurzen Augenblick seine Gefühle nicht im Griff gehabt hatte.


    »Danke, aber ich bleibe.«


    »Gut.« Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Wir rufen sie jetzt an. Willst du dabei sein?«


    Kaum hatte sie aufgelegt, flog auch schon die Tür auf. Ein Mann um die fünfzig betrat den Raum. Er war groß und gut trainiert. Das Einzige, was Alex vermuten ließ, dass er die Lebensmitte bereits überschritten hatte, waren die Falten in seinem Gesicht. Die Männer schüttelten einander die Hände. »Alex Recht.«


    »Dennis.«


    Kein Nachname, nur ein Vorname.


    »Dennis ist Chef der Ermittlereinheit hier bei der Säpo«, erklärte Eden.


    Er setzte sich neben Alex an Edens Schreibtisch. »Wie gehen wir es an?«


    »Wir rufen bei der SAS an, und dort verbindet man uns mit dem Flugzeug. Frag mich nicht, wie das geht. Das Flugzeug ist schon über Schweden und Norwegen hinweg.«


    »Wo soll es landen?«


    »Wir haben mit den Norwegern gesprochen, und sie sind damit einverstanden, das Flugzeug landen zu lassen, wenn der Kapitän umdrehen will.«


    Eden nahm erneut den Hörer zur Hand und wählte eine Nummer, die sie sich auf einen Zettel notiert hatte. Sie schaltete die Lautsprecherfunktion ein und legte dann den Hörer auf den Tisch. Es klingelte dreimal, ehe jemand ihren Anruf entgegennahm. Dann war ein erneutes Freizeichen zu hören, während die Verbindung hergestellt wurde.


    Erik!, dachte Alex.
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    11.45 Uhr


    Doch aus dem Cockpit meldete sich nicht Erik, sondern Karim Sassi. Natürlich. Selbstverständlich ging der Ranghöchste ans Telefon, wenn die Polizei anrief.


    Eden stellte sich selbst sowie Alex und Dennis vor. Die beiden saßen stumm dabei und hörten lediglich zu. Karim antwortete wortkarg, doch die Leitung stand, und seine Stimme war klar zu verstehen.


    »Wie ist die Stimmung an Bord?«, fragte Eden.


    »Wie immer.«


    Eden sah mit gerunzelter Stirn auf das Telefon. »Wie bitte?«


    »Außer uns von der Besatzung weiß niemand, was passiert ist.«


    »In Ordnung, dann formuliere ich es anders: Wie ist die Stimmung bei der Besatzung?«


    Es rauschte im Telefon. »Wir kommen klar.«


    »Niemand, der die Nerven verloren hätte?«, fragte Dennis.


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Eden und wandte sich ihrem Computer zu. »Welchen Kurs halten Sie jetzt?«


    »Wir sind auf Autopilot und halten Kurs auf New York.«


    Das hatte Alex nicht bedacht. War es richtig, dass sie weiterhin New York ansteuerten, oder wäre es nicht besser, sich davon fernzuhalten?


    »Haben Sie vor dem Hintergrund dessen, was passiert ist, eine alternative Route in Erwägung gezogen?«, fragte Eden.


    »Nein.«


    »Sie haben vor dem Start zusätzlichen Treibstoff angefordert.«


    »Ja. Über New York soll es ein Unwetter geben.«


    »Von wie viel zusätzlichen Flugstunden sprechen wir?«, fragte Dennis, der die Informationen prüfen wollte, die sie zuvor erhalten hatten.


    »Ich habe noch Treibstoff für insgesamt knapp zwölf Flugstunden.«


    Alex spürte, wie ihm der Blutdruck absackte. Für zwei Regierungen, die zwei schier unmögliche Bedingungen erfüllen sollten, bedeuteten zwölf Stunden rein gar nichts.


    »Karim, Sie halten sich ausgezeichnet«, sagte Eden. »Wir haben hier einen Vorschlag für Sie und die eindringliche Bitte, ihn in Erwägung zu ziehen.«


    Die Hierarchie, die Alex zuvor nicht bedacht hatte und die in Edens Bitte jetzt offenbar wurde, erschütterte ihn regelrecht. Eden Lundell, eine der ranghöchsten Säpo-Angestellten, rief einen Piloten an, der eine SAS-Maschine flog, und unterbreitete ihm einen Vorschlag. Keinen Befehl, keine Direktive – einen Vorschlag. Denn hinter dem Steuerknüppel von Flug 573 herrschte Karim Sassi und sonst niemand.


    »Hören Sie?«, fragte Eden, als Karim nicht antwortete.


    »Ich höre.«


    Und dann trug Eden ihren Plan vor.


    »Nein«, sagte Karim Sassi.


    Die Zeit im Glaskasten schien stillzustehen. Alex fragte sich, ob sie Karims Reaktion hätten vorhersehen müssen, doch das war nicht der Fall. Das hier war vollkommen unerwartet.


    »Nein?«, fragte Eden.


    »Die Antwort lautet: Nein. Ich werde mich den Instruktionen des Erpressers nicht widersetzen, indem ich das Flugzeug zu Boden bringe. Damit würde ich die Sicherheit aller aufs Spiel setzen.«


    Alex sah Eden hart schlucken. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und den Kopf in ihre Hände gelegt. Als sie wieder aufsah, war ihr Blick finster. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach. »Karim, hören Sie mir zu.« Sie strengte sich sichtlich an, um nicht verärgert zu klingen. »Wir teilen Ihre Besorgnis. Doch wie Sie hören, gibt es eine Reihe von logischen Argumenten, die dafür sprechen, dass die Entführer zu viel zu verlieren hätten, wenn sie das Flugzeug sprengen würden. Es erfordert eine gewisse Zeit zu landen. Währenddessen hätten die Hijacker die Chance zu protestieren – dann zögen Sie die Maschine einfach wieder hoch.«


    Im Lautsprecher war ein kratzendes Geräusch zu hören. »Das werde ich nicht tun«, sagte Karim nach einer Weile. »Was, wenn der Hijacker, wie Sie sagen, sich hier im Flugzeug befindet und in Panik gerät? Dann nimmt er hinten in der Kabine womöglich Geiseln. Menschen könnten zu Schaden kommen. Wir haben keine Ahnung, was wir damit provozieren würden.«


    »Aber dann wissen wir zumindest, dass es wirklich einen Hijacker und eine echte Bedrohung gibt«, warf Dennis ein.


    Im Hintergrund war noch eine andere Stimme zu hören. Erik! Alex spürte, wie sein Herz schneller schlug. Ohne es zu merken, lehnte er sich im Stuhl vor, so als könnte er so besser hören.


    Sie warteten ab, während Karim und Erik sich besprachen. Es war unmöglich zu verstehen, was sie zueinander sagten, doch Alex hatte das Gefühl, dass sein Sohn erregt klang. Erik war immer schon ein Hitzkopf gewesen. Doch diesmal musste Alex zugeben, dass er einen guten Grund dafür hatte.


    Schließlich war Karim wieder am Apparat. »Ich bin der Befehlshaber dieses Flugzeugs, und ich werde keinen Versuch einer Notlandung unternehmen – vor allem nicht, wenn ich den Treibstoff nicht ablassen kann. Und zumindest in dieser Hinsicht sind wir ja offenbar einer Meinung.«


    Eden wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wir haben den größten Respekt davor, dass Sie und niemand anders es sind, der über diesen Flug entscheidet«, sagte sie. »Doch wie wollen Sie die Situation sonst lösen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine es genau, wie ich es sage. Wenn Sie keine Notlandung einleiten wollen, was ist dann Ihr Plan?«


    »Mein Plan? Es ist verdammt noch mal doch nicht meine Aufgabe, das hier zu lösen!« Zum ersten Mal im Verlauf des Gesprächs klang Karim richtiggehend wütend. »Sie sind es, die das hier lösen müssen! Entweder indem Sie die Idioten finden, die hinter alldem stecken, oder indem Sie den Hijackern entgegenkommen und tun, was sie verlangen. Ich habe nur eine einzige Aufgabe, und die lautet: das Flugzeug in der Luft zu halten, bis alles vorbei ist.«


    Und dann legte er auf.


    Eden sah von Dennis zu Alex und wieder zurück.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte Dennis.


    »Er liegt nicht ganz falsch …«, gab Alex zu bedenken.


    Die anderen sahen ihn an, als wäre er verrückt geworden.


    »Wir haben durchaus eine Handvoll Möglichkeiten, die Sache zu lösen«, sagte Alex jetzt mit festerer Stimme. »Entweder gelingt es uns, die Maschine auf den Boden zu bringen und zu räumen, ohne dass die Hijacker es merken, oder aber die beiden Regierungen erfüllen die jeweiligen Bedingungen. Oder … wir finden die Täter, die hinter der Sache stecken. Und womöglich liegt nur Letzteres im Bereich des Machbaren.«


    »Das Flugzeug notzulanden ist keine Alternative?«


    »Für uns schon. Aber offenbar nicht für Karim.«


    »Welche Möglichkeiten haben wir, ihn zur Zusammenarbeit zu zwingen?«, fragte Dennis.


    »Keine Ahnung«, sagte Eden. »Das soll die SAS für uns prüfen. Es ist doch merkwürdig, dass wir nicht mehr Einfluss auf einen einzelnen Piloten haben …«


    Dennis erhob sich. »Ich versuche herauszukriegen, was sich da machen lässt.«


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, meldete sich Alex zu Wort. »Ich fürchte, dass sich überhaupt nichts machen lässt, solange Karim Nein sagt.«


    »Das fürchte ich auch.«


    »Was bleibt uns also?«


    »Würde es helfen, wenn Sie mit ihm sprächen? Kennt er Sie? Weiß er, dass Sie Eriks Vater sind?«


    Alex schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm leichterfallen würde, zu Karim vorzudringen. »Es würde wahrscheinlich keinen Unterschied machen.«


    Eden verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah stur geradeaus. »Wenn wir die Drohung nicht ins Leere laufen lassen können, indem wir das Flugzeug notlanden, dann bleibt nur, wie Sie sagen, die Forderungen zu erfüllen oder die Hijacker aufzuspüren, ehe der Treibstoff zur Neige geht. Denn um es mal schlicht auszudrücken: Es gibt nicht die geringste verdammte Chance, dass unsere oder gar die amerikanische Regierung diesen Leuten entgegenkommen wird.«


    Korrekte Einschätzung, dachte Alex. Er würde dagegen keinerlei Einwände erheben. »Uns bleibt also nur, den- oder diejenigen aufzuspüren, die diesen ganzen Zirkus initiiert haben«, sagte er schließlich.


    Sie saßen eine Weile schweigend da.


    »Einen Trost gibt es wenigstens«, sagte Eden unvermittelt.


    Alex zog eine Augenbraue hoch. »Und der wäre?«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass an Bord dieses Flugzeuges eine Bombe ist.«


    Nach fast dreißig Jahren bei der Polizei wusste Alex, dass jedweder Fall die erstaunlichsten Wendungen nehmen konnte. Er strich über die rosafarbenen Narben, die sich auf seinen Handrücken ausbreiteten. Er hatte mehr als einmal Fehler gemacht, und bei einem davon waren seine Hände in Brand geraten. »Da bin ich mir nicht so sicher«, gab er zurück. »Wir sollten darauf gefasst sein, dass alles Mögliche passieren kann. Vor allem, weil wir nicht einmal sämtliche Teile jenes Briefes verstehen, der im Flugzeug abgelegt wurde.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wie ich es sage. Wir wissen zum Beispiel nicht, welche Rolle Tennyson Cottage in diesem Zusammenhang spielt. Wie sieht die Verbindung zu Zakaria Khelifi aus …«


    Eden wollte eben antworten, als Sebastian die Tür zu ihrem Glaskasten aufriss. »Schlechte Nachrichten«, rief er. »Die ersten Journalisten rufen an. Irgendjemand hat die Geschichte von der Flugzeugentführung durchsickern lassen.«


    »Verdammte Scheiße!«, schimpfte Eden. »Wir hätten mehr Zeit gebraucht!«


    »Ich weiß«, sagte Sebastian. »Aber kommt doch bitte gleich mit, ich muss euch noch etwas viel Schlimmeres zeigen. Wir haben soeben mit einem der Namen aus dem Flugzeug einen sehr, sehr unangenehmen Treffer gelandet. Es sieht verdammt übel aus …«
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    Flug 573


    Warum nur hatten sie sich nicht einigen können? Erik und Karim hatten einen lautstarken Streit ausgefochten über das Gespräch mit der Polizei und deren Vorschlag, das Flugzeug notzulanden. Erik konnte nicht verstehen, warum Karim die Idee rigoros ablehnte, ja, sie nicht einmal diskutieren wollte. Denn so drückte er es Erik gegenüber aus: Das Flugzeug werde ganz nach den Anweisungen der Hijacker in der Luft bleiben. Es werde unter keinen Umständen landen, ehe deren Forderungen erfüllt waren.


    »Verdammt, begreifst du denn nicht, dass das nie passieren wird?«, rief Erik. »Keine Regierung dieser Welt würde solche Forderungen erfüllen!«


    Doch Karim hörte nicht auf ihn – oder aber es war ihm egal. Erik kochte innerlich vor Wut. So wie Karim durfte man sich einfach nicht verhalten. Das ging einfach nicht.


    Wohin Erik auch blickte, er sah nichts als den Himmel, der sich in unendlicher Weite um das Flugzeug erstreckte. Normalerweise hätte ihm das Frieden geschenkt, doch jetzt beschlich ihn auf zehntausend Metern Höhe die Angst. Ein paarmal hatten sie aus der Entfernung andere Flugzeuge vorüberziehen sehen, die auf dem Weg zu anderen Zielen waren. Erik hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als in einem von ihnen zu sitzen. Er hatte nichts lieber gewollt, als sich an einem anderen Ort zu befinden denn in diesem Flugzeug angesichts einer Bombendrohung.


    Wenn das nun der Tag war, an dem er sterben würde?


    Erik hatte eine pragmatische Einstellung zum Tod. Es war tatsächlich so, wie sein Großvater immer zu sagen pflegte: Das Einzige, was man wirklich sicher über das Leben sagen konnte, war, dass man es eines Tages beenden musste. Womöglich erst, wenn man alt war, vielleicht aber auch bereits in jungen Jahren – so wie Eriks Mutter. Erik hatte sie als immer jung in Erinnerung, auch wenn sie fast fünfundfünfzig gewesen war, als sie starb. Jung zu sein hieß jedoch nicht, einer bestimmten Altersgruppe anzugehören. Jugend steckte in der Seele. Eriks Vater hingegen war schon immer alt gewesen. Seit Erik klein gewesen war.


    Er sah, wie Karim sich wieder und wieder über die Stirn wischte. Seit sie die Drohung erhalten hatten, war er überdies verdächtig schweigsam geworden. Im Unterschied zu Erik schien er kein Bedürfnis zu haben, über die Situation zu sprechen, in der sie sich befanden. Er starrte nur mehr stur geradeaus.


    Sie hatten sich darauf geeinigt, die Passagiere nicht über die Bedrohung zu informieren. Das würde nur Chaos und Verzweiflung erzeugen und der Besatzung die Arbeit erschweren. Allerdings war die gesamte Crew in aller Diskretion von Flugbegleiterin Fatima, die den Drohbrief gefunden hatte, informiert worden. Sie hatten natürlich zahlreiche Fragen gehabt, und ihre Sorge war immens. Die Besatzung hatte gemeinsam entschieden, dass Fatima die Verbindungsperson zwischen Cockpit und dem Kabinenpersonal bleiben sollte, was Erik und Karim für eine gute Lösung hielten. Es war nur verständlich, dass die Crew viele Fragen hatte, doch leider gab es keine Antworten darauf. Das Flugzeug war gehijackt worden und der Ausgang des Dramas für alle ungewiss.


    Erik kannte Fatima nicht besonders gut. Sie hatten erst ein paarmal zusammengearbeitet. Aber hübsch war sie, und sie wirkte smart. Groß und dunkel. Sie hatte die schönsten Wangenknochen, die Erik je an einer Frau gesehen hatte. Wenn er Single gewesen wäre, hätte er sie längst auf ein Glas Wein eingeladen. Aber er war nun mal kein Single, und drum hatte er sich auch nicht die Mühe gemacht herauszufinden, ob sie solo war. Erik hatte schon vieles schleifen lassen – aber nie eine Beziehung. Er hatte nie auch nur ein einziges der Mädchen betrogen, mit dem er je zusammen gewesen war. Ein solches Verhalten war ihm schlicht zuwider. Einsamkeit war eine Sache, Betrug eine ganz andere. Dazwischen lagen Welten.


    Er unternahm einen neuerlichen Versuch. »Karim, was, glaubst du, wird die Polizei unternehmen, wenn du dich weigerst zu landen?«


    Karim zuckte mit den Schultern. »Was sollen sie schon machen? Wir sitzen in zehntausend Metern Höhe in einem Jumbojet mit vierhundert Passagieren an Bord. Wenn sie wollen, dass wir runterkommen, müssen sie sich irgendetwas einfallen lassen.«


    »Wenn sie die Forderungen der Hijacker erfüllen, öffnen sie Tür und Tor für eine schreckliche Zukunft, in der es sich Mal für Mal lohnen wird, Flugzeuge zu entführen oder auf andere Art Geiseln zu nehmen, um den eigenen Willen durchzusetzen. Wir müssen das hier auf eine andere Weise lösen.«


    Erneut traten Schweißperlen auf Karims Stirn. »Wir haben keine Wahl«, erwiderte er leise.


    Erik wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er wandte den Blick ab und starrte stattdessen hinaus. Woher wollte Karim wissen, dass es keine andere Möglichkeit gab, als die Bedingungen der Hijacker zu erfüllen?
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    Stockholm, 12.01 Uhr


    Es waren kaum zehn Minuten vergangen, seit Justizminister Muhammed Haddad das letzte Briefing durch seinen Staatssekretär erhalten hatte. Jetzt saß er schweigend in seinem Arbeitszimmer. Die Zusammenarbeit mit den Amerikanern schien unrund zu laufen. Washington tat sich schwer damit, seine Beurteilung und sein Wissen mit ihnen zu teilen. In der Folge hatte Muhammed sich selbst dabei ertappt, wie er es ihnen mit gleicher Münze zurückzuzahlen versuchte. Der Staatssekretär war sich unsicher gewesen, wie er mit seinen amerikanischen Kollegen umgehen sollte, und Muhammed hatte nur zu deutlich gemacht, dass er erwartete, dass sie an der kurzen Leine gehalten würden. Als würde das die neu entstandene Situation lösen.


    Und die Amerikaner stellten nicht das einzige Problem dar. Vor einer Weile war die Nachricht über die Bombendrohung gegenüber Flug 573 zu den Medien durchgesickert und regelrecht explodiert. Natürlich vermochten die Journalisten die Geschichte nicht einzuordnen. Es war bereits das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass schwedische Interessen bedroht zu sein schienen. In den vorigen Fällen hatte es sich offensichtlich um falschen Alarm gehandelt. Aber würde es diesmal genauso sein?


    Muhammed wünschte sich, er könnte diese Frage beantworten.


    Der Pressesprecher steckte den Kopf durch die Tür. »Wir haben gerade über die Pressekonferenz diskutiert. Sie müssen dabei sein und dem Ministerpräsidenten Rückendeckung geben. Wir fangen in einer Viertelstunde an.«


    »Und was in aller Welt ändert es, wenn ich dabei bin?« Er war hörbar verärgert, und der Pressesprecher sah verwundert aus.


    »Hat denn niemand mit Ihnen gesprochen? Es ist schon in allen Zeitungen.«


    »Danke, das habe ich gesehen.«


    »Also, alles … Nicht nur, dass es wieder eine Bombendrohung gegeben hat, sondern auch, wohin der Flieger unterwegs ist und wie die Forderungen der Hijacker lauten.«


    Von Anfang an war klar gewesen, dass mit dieser ganzen Flugzeuggeschichte irgendwas nicht stimmen konnte, doch erst jetzt erkannte Muhammed das Problem, mit dem er es zu tun hatte, in seinem ganzen Ausmaß. »Wie ist das möglich?«, fragte er. »Wie kann jemand die Forderungen weitergegeben haben?«


    Der Pressesprecher zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ehrlich gesagt keine Zeit, um mich darum zu kümmern. Es könnte jeder gewesen sein …«


    »Falsch«, fiel Muhammed ihm ins Wort. »In jeder einzelnen Behörde gibt es nur eine Handvoll Leute, die wussten, dass Zakaria Khelifi und Tennyson Cottage in dem Brief erwähnt wurden.«


    »Das reicht normalerweise, um Fakten durchsickern zu lassen«, erwiderte der Pressesprecher. »Außerdem muss es ja gar nicht aus unserer Regierungskanzlei oder von der Polizei gekommen sein. Es kann genauso gut Arlanda oder die SAS gewesen sein.«


    Sie würden es nie erfahren. Das Einzige, was man sicher über derlei Lecks wusste, war, dass man sie in der Regel nicht fand. Oft lag dies daran, dass die Identifikation mit Maßnahmen verbunden war, die gegen Gesetze verstießen, meistens jedoch war es den Aufwand ganz einfach nicht wert.


    »Sie möchten also, dass ich an der Pressekonferenz teilnehme, nur um auf Fragen zu Zakaria Khelifi zu antworten und zu erklären, warum wir ihn abschieben werden?«


    »Ja.«


    Muhammed steckte die Hände in die Hosentaschen und sah aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Eine Kollegin hatte einmal zu ihm gesagt, wenn er auf diese Weise – mit den Händen in den Taschen – dastehe, sehe er aus wie John F. Kennedy, »nur ein bisschen dunkler«. Blödsinn erster Güte, aber nett. Ein Kennedy aus dem Libanon.


    »Nein«, sagte er, immer noch mit dem Rücken zu seinem Pressesprecher.


    »Nein?«


    »Es wäre ein Fehler, wenn Sie mich mit in diese Veranstaltung nähmen. Wir haben dem, was im Fall Khelifi bereits gesagt worden ist, nichts mehr hinzuzufügen. Wir dürfen jetzt nicht nervös werden und anfangen, Fehler zu machen. Der Ministerpräsident lädt zur Pressekonferenz, um darüber zu sprechen, dass wir eine Drohung erhalten haben und dass wir mit Terroristen nicht verhandeln, sondern die Situation auf anderem Wege zu lösen suchen. Er lädt nicht zur Pressekonferenz, um eine Diskussion darüber zu eröffnen, ob wir Zakaria Khelifis Abschiebung überdenken sollten.« Er drehte sich wieder dem Pressesprecher zu. »Oder was meinen Sie?«


    »Ich werde sogleich mit dem Ministerpräsidenten darüber sprechen.«


    Dann war er wieder allein. Wie so oft.


    Muhammed setzte sich an den großen Besprechungstisch mitten im Raum. Er wusste, was seiner Verantwortung oblag. Vor ihm hatten schon viele tüchtige Menschen das Amt des Justizministers innegehabt, und samt und sonders hatten sie dem Amt ihren Stempel aufgedrückt.


    Muhammed hatte sich schon oft gedacht, dass seine eigenen Möglichkeiten so viel geringer waren. Sein Stempel konnte maximal darin bestehen, als Justizminister mit eiserner Hand die größtmögliche Kraftanstrengung im Kampf gegen den gewaltsamen Extremismus zu unternehmen.


    Denn Gewalt erzeugte Gegengewalt. Darin waren sich alle einig. Und trotzdem schienen einige zu glauben, dass man auf anderen Gebieten – selbst wenn sie eine Verletzung der körperlichen Freiheit eines Menschen mit sich brachte – weiter gehen dürfe. Er hatte die Rufe nach mehr Überwachungskameras und nach einer stärkeren Behördenpräsenz in den sozialen Medien durchaus vernommen. Das wiederkehrende Argument hatte stets gelautet, die Polizei müsse dort sein, wo auch die Terroristen waren. Ehe der Terror in Frankreich seine hässliche Fratze gezeigt hatte, wären derlei Worte undenkbar gewesen, doch jetzt, da alle wussten, wie jene Fratze aussah, war es, als hätte die Gesellschaft kollektiv sowohl ihre Beherrschung als auch ihre Urteilskraft verloren.


    Doch Muhammed, der im Libanon geboren und aufgewachsen war, hatte eine andere Meinung darüber, was Terror war und was die Angst lohnte. Niemand, der sein ganzes Leben in Schweden verbracht hatte und jünger als fünfundsechzig war, hatte je nachts wach gelegen und auf Fliegerangriffe aus dem Nachbarland gelauscht. Oder einen Bürgerkrieg befürchten müssen. Oder mit angesehen, wie Angehörige ins Gefängnis geworfen wurden, weil sie in der Öffentlichkeit die falschen Ansichten geäußert hatten.


    Die Schweden wussten nicht, was Angst bedeutete. Sie glaubten, Angst sei, was man verspürte, wenn das Reisegepäck auf dem Weg auf die Kanaren verspätet ankam oder wenn die Strompreise zu steigen drohten. Muhammed strich über die glatte Tischplatte. Es gab Tage und Momente, da er sich ganz und gar als Schwede fühlte. Doch er würde sich niemals als Schwede durch und durch bezeichnen, und daran war er auch gar nicht interessiert.


    Seine Gedanken wanderten zurück zu Zakaria Khelifi. Sein Vertrauen in die Säpo war immens. Es geschah äußerst selten, dass sie sich einem Beschluss der Einwanderungsbehörde entgegenstellte. Dass sie – wie im Fall Khelifi – die Empfehlung aussprach, eine längst erteilte Aufenthaltsgenehmigung wieder zurückzunehmen, geschah so gut wie nie. Muhammed war klar, dass es mit Zakaria Khelifi etwas Besonderes auf sich haben musste. In derlei Fällen nicht auf den Sicherheitsdienst des Landes zu hören käme in seinen Augen einem Dienstvergehen gleich.


    Und doch war Muhammed auch noch eine andere Idee gekommen, und je länger er darüber nachdachte, umso besser erschien sie ihm. Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, rief Fredrika Bergman an und bat sie, zu ihm zu kommen, und als sie beide aufgelegt hatten, rief er gleich auch noch Fredrikas Chef an.


    Der Justizminister sah auf die Wanduhr. Die große Parlamentsdebatte über Migration und Integration war mittlerweile vorüber, und er hatte ihr kaum eine Minute seiner Zeit gewidmet. Wie er im Vorbeigehen vernommen hatte, war sie hitzig verlaufen. Die Einwanderungskritiker hatten die zwei Urteile des Oberlandesgerichts zu ihrem Vorteil angeführt – eine nachgerade abstoßende Munition, mit der man sich bewaffnete, um Schwedens lange Tradition einer überaus großzügigen Einwanderungspolitik abzuschießen.


    Wenn Muhammed allein gewesen wäre, dann hätte er etwas getan, was er schon viele Jahre nicht mehr getan hatte: Er wäre auf die Knie gesunken, um für seine Brüder und Schwestern zu beten. Wenn man sich wirklich darauf verständigen sollte, zukünftig die Einwanderung nach Schweden zu beschränken und Menschen auf der Flucht – so wie Muhammed selbst es einmal gewesen war – zu verwehren, in dieses sichere Land zu kommen, würde er dann noch Justizminister bleiben können?


    Die Antwort auf diese Frage lautete Nein. Wenn man die Grenzen nach Schweden dichtmachte, dann würde Muhammed zurücktreten, denn wenn die einwanderungsfeindlichen Elemente siegten, dann würde Muhammed alles verlieren, woran er geglaubt hatte. Dann sähe er keine Zukunft mehr für sich als Politiker in Schweden.


    Doch das waren Fragen, die er später für sich würde beantworten müssen. Hier und jetzt musste er seine Pflicht als Justizminister erfüllen. Im Namen der Demokratie war es undenkbar, den Forderungen der Hijacker Gehör zu schenken. Das war eine Auffassung, die er, wie er wusste, mit der amerikanischen Regierung teilte.


    Es blieb also nur mehr, das Flugzeug notzulanden oder – bevor es zur Katastrophe kam – diejenigen aufzuspüren, die diesen ganzen ungeheuerlichen Plan in die Tat umzusetzen gedachten. Mit jeder Minute, die verstrich, fühlte sich Muhammed weniger sicher, dass ihnen eines von beiden gelingen würde.
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    12.01 Uhr


    Ein unangenehmer Treffer?


    So hatte es geheißen, und Eden Lundell fürchtete das Schlimmste. Sie hatten sich in einem der operativen Besprechungsräume versammelt, wo Sebastian und einer seiner Analytiker ihnen präsentierten, was sie herausgefunden hatten. Eden sah Sebastian an, dass er wegen ihres Kommentars über seine Mitarbeiter immer noch sauer auf sie war, und sie fragte sich, ob Alex die schlechte Stimmung im Raum ebenfalls wahrnahm. Wohl kaum, er hatte ja keinen Vergleich und konnte nicht wissen, was in ihrer Abteilung gute und was schlechte Stimmung bedeutete. Doch Eden empfand eine Kälte, als hätte Sebastian eine eisige Hand um ihren Hals gelegt. In Alex’ Anwesenheit jedoch hatte er sich zum Glück dafür entschieden, Contenance zu wahren.


    Wenn sie sich nur eine Zigarette anzünden dürfte. Sie könnte dann besser denken. Essen sollte sie auch mal wieder. Sie würde gleich im Anschluss an die Besprechung einen ihrer Assistenten losschicken, der ihr einen Salat besorgen sollte.


    »Was habt ihr gefunden?«


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich anhören müssen, dass sie ungeduldig sei, und sie versuchte jetzt krampfhaft, neutral zu klingen.


    Der Großbildschirm hinter Sebastian blinkte auf. »Eine, gelinde gesagt, seltsame und ehrlich gestanden höchst unerwünschte Verbindung zwischen der Bombendrohung von gestern und der Drohung, die sich jetzt gegen Flug 573 richtet.«


    Auf dem Bildschirm erschien eine Liste mit Telefonnummern und Linien dazwischen. Unter der untersten Linie prangten vier Nummern in Rot.


    »Dies hier sind die vier Telefonnummern, von denen die gestrigen Bombendrohungen kamen. Zur Erinnerung: Sie gehörten zu nicht registrierten Prepaid-Handys und konnten nicht zu einem Benutzer zurückverfolgt werden. Allerdings konnten wir nachprüfen, ob es noch weiteren Telefonverkehr zu oder von den jeweiligen Telefonen gab. Und hier haben wir die Treffer gelandet. Drei der Telefone scheinen zuvor nie verwendet worden zu sein, doch von der vierten Nummer, von der die letzte Bombendrohung ausgesprochen worden war, wurden zwei weitere Gespräche geführt: eines heute Morgen und eines gestern Abend.« Sebastian deutete auf eine Telefonnummer, die gelb markiert worden war. »Und zwar zu diesem Anschluss hier. Es handelt sich um eine private Handynummer, wie uns die Auskunft mitgeteilt hat. Und sie gehört Karim Sassi.«


    Draußen gingen immer wieder Kollegen an dem Glaskasten vorbei, doch Eden hatte nur mehr Augen für die Telefonnummern auf dem Bildschirm.


    Karim Sassi.


    Der Pilot von Flug 573 hatte Kontakt mit derjenigen Person gehabt, die zuvor Bombendrohungen gegen verschiedene Ziele in der Stockholmer Innenstadt ausgesprochen hatte.


    Das darf doch nicht wahr sein!


    »Und was hat das zu bedeuten?«


    Es war eine rhetorische Frage gewesen. Sie wusste selbst, dass sie geklungen hatte, als würde sie laut denken.


    »Einen Augenblick«, sagte Sebastian. »Es gibt noch mehr. Sassi selbst hat überdies dieselbe Nummer angerufen, und zwar sowohl gestern als auch heute Morgen.«


    Eden spürte, wie das Adrenalin in ihren Körper schoss. Sie musste sich gar nicht erst umdrehen und Alex ansehen, um zu wissen, dass auch ihn das Gehörte in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte. Sie spürte es ganz deutlich. Der Jagdtrieb einte sie beide, sie waren von derselben Art, nur in verschiedenen Jahren geboren.


    »Wie lange dauerten diese Gespräche?«, fragte Alex.


    »Das Telefonat heute Morgen, als Karim angerufen wurde, war knapp zwölf Minuten lang, die anderen liegen bei zwei bis drei Minuten.«


    »Hat Karim das erste Gespräch gestern geführt, oder wurde er angerufen?«, fragte Eden.


    »Er wurde erst angerufen«, sagte Sebastian, »und rief später offenbar zurück.«


    »Das heißt, unser Kapitän hatte Kontakt mit demjenigen, der gestern den Regierungssitz im Visier hatte. Es war doch Rosenbad, das die letzte Drohung erhielt, oder nicht?«


    »So war es«, bestätigte Alex.


    »Es sind zu viele Gespräche, als dass es sich noch um einen Zufall handeln könnte«, sagte Eden.


    »Ich würde eher sagen, es sind zu wenige«, entgegnete Sebastian. »Wenn auf diesem Telefon tausend Gespräche registriert wären, hätte man es möglicherweise als Zufall abtun können, dass Karim Sassis Nummer auf der Liste auftaucht. Aber es sind nun mal nicht tausend. Es ist ein einziges – und die Nummer führt zu Sassi.«


    »Hat Karim sein Telefon denn im Augenblick eingeschaltet?«, fragte Alex.


    »Keine Ahnung. Wir haben versucht, ihn zu erreichen, sind aber direkt auf der Mailbox gelandet. Womöglich ist er schon zu weit vom Festland entfernt. Aber wir nehmen an, dass er es zumindest bei sich hat.«


    Eden dachte darüber nach, was sie soeben gehört hatte. Sie war der gleichen Meinung wie Sebastian: dass es sich nicht um einen Zufall handeln konnte. Doch sie war sich nicht sicher, welche Schlüsse sie daraus ziehen sollte. Bedeuteten die Verbindungen zwischen Karims Handy und dem unbekannten Telefon, dass Karim in die Geschichte vom Vortag verwickelt war und deshalb höchstwahrscheinlich auch mit der Bombendrohung gegen das Flugzeug zu tun hatte? Oder hieß es noch etwas ganz anderes?


    »Könnte Karim selbst bedroht werden?«, fragte Alex. »Will er vielleicht deshalb nicht landen?«


    Das war natürlich eine Alternative, die sie nicht ausschließen durften und die überdies vieles von dem erklären würde, was ihnen bislang noch unbegreiflich war.


    »Aber weshalb hat er dann überhaupt das Flugzeug bestiegen?«, warf Sebastian ein.


    »Gute Frage«, erwiderte Eden.


    »Können wir das mit ihm direkt besprechen?«, fragte Alex.


    Konnten sie? Oder würde ein solches Gespräch noch mehr Schaden anrichten?


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Eden ein. »Aber ich glaube, die Antwort ist: Nein, das können wir nicht.«


    »Denn wenn er beteiligt wäre, dann würden wir ihm gegenüber preisgeben, was wir wissen.«


    »Exakt.«


    Sie sah, wie Alex sich eine Hand in die Hosentasche steckte. »Wir könnten allerdings mit seiner Familie sprechen … mit seiner Frau«, sagte Alex zögerlich. »Jetzt, da die ganze Geschichte ohnehin bekannt geworden ist, scheint es mir, als sollten wir das ohnehin schleunigst tun.«


    Kaum hatte Alex es ausgesprochen, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. »Teufel noch mal!« Er sprang auf.


    Eden begriff sofort. »Die Familie Ihres Sohnes …« Sie sah besorgt aus. »Sie haben noch nicht mit ihnen gesprochen?«


    »Ich habe jetzt erst daran gedacht, als ich über Karims Familie sprach. Ich muss mit Eriks Schwester reden. Und mit Diana, meiner Lebensgefährtin.« Er sah zutiefst unglücklich aus. »Eriks Frau sitzt mit dem Jungen in einem Flieger nach Südamerika«, erklärte er. »Die werden wir nicht erreichen können, ehe sie gelandet sind.«


    »Gehen Sie nur raus und rufen Sie sofort alle an, die Sie erreichen können«, wies Eden ihn an. »Abgesehen davon haben Sie vollkommen recht: Wir müssen mit Karims Familie sprechen.«


    »Und wir müssen ein Krisentelefon für die Angehörigen der Passagiere einrichten.« Sebastian seufzte. »Ich habe vorhin mit dem Außenministerium und dem Justizministerium darüber gesprochen. Offenbar erwartet man dort, dass die Polizei den entsprechenden Dienst einrichtet. Die Informationseinheit hat bereits eine Verbindung erstellt und will so bald wie möglich mit der Nummer rausgehen.«


    Eden warf ihm einen dankbaren Blick zu, während Alex aus dem Besprechungszimmer schlüpfte.


    »Wir müssen weitermachen«, sagte Eden, »und zwar schnellstens. Alex hat recht. Wir sollten schleunigst beginnen und Karims Familie einen Besuch abstatten. Fahrt los, sobald Alex zurück ist.« Sie sah den Ermittlungsleiter Dennis auffordernd an, als Sebastian bat, noch etwas sagen zu dürfen.


    »Es gibt da noch etwas …«


    Eden sah auf.


    »Wir haben auf sämtlichen Leitungen angerufen, die gestern bei den Bombendrohungen verwendet wurden. Sie sind alle eingeschaltet.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, es stimmt. Wir haben sie über die Sendemasten lokalisiert. Es scheint, als würden sich die Telefone immer noch am selben Ort befinden – und zwar innerhalb von Arlanda. Es sind derzeit Streifenbeamte unterwegs dorthin und versuchen, sie zu finden.«


    Wie konnte es nur angehen, dachte Eden, dass jemand, der zuvor so umsichtig vorgegangen war und sämtliche Nachrichten von unterschiedlichen, nicht identifizierbaren Telefonen abgesetzt hatte, diese jetzt eingeschaltet ließ, obwohl man sie damit doch im Nu würde orten können?


    Entweder hatten sie es mit einem Amateur zu tun oder mit jemandem, der wider Erwarten schlampig war. Oder sie waren auf dem besten Weg, in eine Falle zu tappen, die eigens für sie von irgendjemandem ausgelegt worden war, der inzwischen vierhundert Geiseln in seiner Gewalt hatte.
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    Washington, D.C., USA, 06.05 Uhr


    Es war früh am Morgen und immer noch dunkel. Bruce wünschte sich, er hätte in der Nacht ein paar Stunden mehr geschlafen. Wenn er gewusst hätte, dass er so verdammt früh würde aufstehen müssen, dann hätte er Daisy viel früher nach Hause geschickt. Daisy mit den langen Beinen. Mit der er ebenso wenig leben konnte wie ohne sie. Mit anderen Worten: eine klassische unmögliche Beziehung.


    Eine der Sekretärinnen raunte in sein Büro: »Sie sind jetzt da.«


    Bruce schob seine Unterlagen zusammen und ging mit langen Schritten zum Besprechungsraum im Erdgeschoss, wo vier Mitarbeiter der CIA bereits auf ihn warteten. Die Antiterrorarbeit hatte in den letzten Jahren immer mehr Ressourcen des FBI verschlungen. Bei der CIA war es nicht anders gewesen. Als er sah, wie viele Vertreter der anderen Organisation gekommen waren, bereute Bruce sofort, dass er allein an der Sitzung hatte teilnehmen wollen. So etwas ließ das FBI unterlegen wirken.


    Er holte tief Luft. Er wusste, dass die CIA Informationen besaß, die er brauchte, und er würde sich nicht geschlagen geben, ehe er sie bekommen hatte.


    Die CIA-Beamten setzten sich in einer Reihe an die eine Längsseite des Tisches. Es war wirklich ein großer Fehler gewesen, allein zu kommen.


    »Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig einfinden konnten«, sagte Bruce und setzte sich ebenfalls.


    »Keine Ursache. Ich muss wohl kaum bemerken, dass wir über dieses Ereignis ebenso besorgt sind wie Sie.«


    Der Mann, der das Wort ergriffen hatte, saß auf einem der mittleren Plätze. Er strahlte eine natürliche Autorität aus, und Bruce ahnte, dass er es war, der für die Gruppe sprechen würde. Bruce meinte auch, ihm zuvor schon mal begegnet zu sein. Wenn er sich recht erinnerte, hieß der Mann Green oder wurde zumindest so genannt. Er war einer der Chefs der Antiterroreinheit der CIA.


    »Natürlich.«


    »Wir sollten – ehe wir mit etwas anderem beginnen – erst einmal diskutieren, wer von uns eigentlich in diesem Fall zuständig ist.«


    Verdammte Scheiße. Bruce spürte die Wut in sich aufsteigen. Sein Chef würde ihn dafür massakrieren, dass er sich in eine derart ungünstige Situation begeben hatte. »Wir sehen es so, und das entspricht auch den Signalen, die wir erhalten haben, dass das FBI in diesem Fall das Sagen hat.«


    Sein Gegenüber lächelte. »Erstaunlich, denn wir haben für uns exakt die gleichen Signale erhalten. Zumindest solange sich das Flugzeug noch außerhalb des US-Luftraums befindet.«


    Dies war ein schlagendes Argument, das wusste Bruce. »Was nichts an der Sachlage verändert. Das Flugzeug hat ein Ziel, und dieses lautet New York City. Das ist bekanntermaßen amerikanisches Territorium und fällt daher in den Verantwortungsbereich des FBI.«


    Es war der CIA gesetzlich untersagt, auf amerikanischem Grund und Boden zu operieren, doch das musste man den Kollegen wohl kaum sagen.


    »Lassen Sie uns darüber hier und jetzt nicht streiten«, sagte Green. »Ich habe Ihre Nachricht so verstanden, dass Sie Informationen über Tennyson Cottage benötigen.«


    »Das ist richtig. Wie Sie wissen, wurde Tennyson Cottage in dem Erpresserbrief aus dem Flugzeug erwähnt, und ich frage mich natürlich zunächst einmal, woher die Person, die den Brief verfasst hat, den Ort kennen konnte, und zum anderen, was das Ganze mit Zakaria Khelifi zu tun hat.«


    Green saß schweigend da, die fette Stirn in tiefe Falten gelegt. »Und da muss ich aufrichtig sein und zugeben, dass wir weder das eine noch das andere beantworten können. Was natürlich verdammt peinlich ist, aber deshalb nicht minder wahr.«


    »Sie müssen mir doch irgendetwas geben können, womit ich weiterarbeiten kann«, fuhr Bruce auf. »Namen, Daten, Telefonnummern – was auch immer. Irgendetwas, das die Verbindung zu Schweden erklären könnte.«


    Green wechselte ein paar gemurmelte Worte mit dem Kollegen zu seiner Linken. Unglaublich. Keiner der anderen würde sich im Laufe der Besprechung äußern, das wurde Bruce jetzt klar. Green war ihr Sprachrohr, und dabei blieb es.


    »Wie Sie sicherlich verstehen, gehört Tennyson Cottage zu jenem Teil unserer Tätigkeit, der am allerheikelsten und deshalb auch strengstens geheim ist. Bei all dem Gerede, das es in den letzten Jahren über Waterboarding und dergleichen gegeben hat, dürfen Orte wie Tennyson Cottage einfach nicht in der öffentlichen Diskussion vorkommen. Das ist völlig ausgeschlossen.«


    »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät«, sagte Bruce. »Tennyson Cottage ist an die Presse durchgesickert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Journalist sich hinsetzt, den Namen googelt und findet, was im Netz darüber steht. Das wird reichen, um jedem begreiflich zu machen, worum es hier in Wirklichkeit geht.«


    »Exakt«, sagte Green. »Und deshalb kommt es darauf an, den Ball flach zu halten und die Informationen darüber, was dort vor sich gegangen ist, auf die geringstmögliche Anzahl von Personen zu beschränken.«


    Bruce konnte jetzt nicht mehr diplomatisch bleiben. Es führte ja doch zu nichts. »Und ich zähle wohl nicht zu diesem begrenzten Personenkreis?«


    »Jetzt wollen wir uns mal nicht unnötig echauffieren. Selbstverständlich werden wir im notwendigen Ausmaß mit dem FBI zusammenarbeiten.«


    Sie saßen in einer Sandkiste und bohrten mit kleinen Schäufelchen und harten Worten Löcher in den Sand.


    Green lehnte sich über den Tisch. »Ich werde Ihnen geben, was Sie brauchen – aber kein Wort davon zu den Schweden! Wenn sie Informationen wollen, dann kriegen sie die von uns. Ist das klar?«


    Bruce nickte.


    »Tennyson Cottage ist einer unserer jüngeren Orte«, begann Green. »Erst knapp drei Jahre in Betrieb. Gerade in Tennyson haben wir eine begrenzte Besetzung, wir wollen es nicht zu groß und nicht zu bekannt werden lassen. Man könnte wohl sagen, dass einige der richtig schwierigen Fälle dort gelandet sind. Hochrangige AQ-Typen, die wir zum Reden bringen wollen.«


    Zum Reden bringen.


    Bruce wusste, was das bedeutete. Und er gehörte zu denen, die dies nicht guthießen. Folter gehörte ins Mittelalter. Außerdem war sie zwecklos. Auf Informationen, die mithilfe von Elektroschocks, angetäuschten Tötungsversuchen und solcherlei Methoden erzwungen worden waren, sollte man sich besser nicht verlassen. Doch all das äußerte er gegenüber Green nicht, sonst wäre das Treffen vorüber gewesen, noch ehe es richtig angefangen hatte.


    »Es ist keiner unserer wichtigsten Verteidigungsposten, doch er hat bereits mit gewissen Resultaten seinem Zweck gedient. Zusammengenommen sind dort rund fünfzig Gefangene interniert gewesen. Wir haben versucht, ihren Durchlauf stark zu beschränken. Nie mehr als fünfzehn auf einmal, und niemand ist je länger als sechs Monate geblieben.«


    »Es sollten ihnen also nur Informationen entlockt werden, und dann wurden sie weitergeschickt?«


    »Das war die Idee dahinter, und genauso funktioniert es auch. Von den fünfzig, die dort waren, sind fünfundvierzig final abgewickelt worden – einige haben wir nach Pakistan zurückgeschickt, wo sie unseren pakistanischen Verbündeten übergeben wurden, ein paar auf andere Weise. Was mit ihnen passiert ist, ist im Grunde uninteressant. Das Wichtigste ist, dass sie seit ihrem Aufenthalt in Tennyson Cottage nur mehr eingeschränkte Möglichkeiten hatten, ihrer Umgebung von ihren Erfahrungen zu berichten.«


    Bruce bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Er hatte genügend Leute von der CIA kennengelernt, um zu wissen, dass längst nicht alle Greens groteske Ansicht darüber teilten, auf welche Weise der sogenannte Krieg gegen den Terrorismus gewonnen werden sollte. Er war immer wieder erstaunt, wenn er auf so jemanden stieß. Bruce wusste auch, dass nicht nur die US-amerikanische Regierung der Folter als vereinzelter Maßnahme positiv gegenüberstand. In den Demokratien dieser Welt gab es erstaunlich viele, die der Ansicht waren, dass unter gewissen schwierigen Umständen Gewalt sowohl zweckmäßig als auch berechtigt war.


    »Eine kleine Anzahl ist also freigelassen worden?«


    »Eine marginale Anzahl. Nur zwei, um genau zu sein.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, dass circa fünfzig Leute in Tennyson Cottage in Gewahrsam waren und fünfundvierzig weitergeschickt wurden?«


    Green spielte mit seinem Stift. »Ein paar von ihnen haben wir verloren – unbeabsichtigt, das kann ich Ihnen versichern. Nichtsdestoweniger ist es geschehen. Einer von ihnen bekam einen Herzinfarkt. Und einer hatte Epilepsie – das konnten wir schließlich nicht wissen. Den haben sie eines Morgens tot aufgefunden. Verdammt enttäuschend, denn der Junge hatte wirklich was zu erzählen.«


    Bruce wurde übel, als er auf den Stift in Greens Hand hinabsah. Es war ganz so, als würde Green vom Stillsitzen unruhig. Und als würden die Worte, die er ausspuckte, ihn einen Dreck angehen.


    »Die zwei, die auf freien Fuß gesetzt wurden – könnten die etwas über Tennyson Cottage weitererzählt haben?«


    »Einer von ihnen hat es getan. Es gibt einen – einen einzigen – Artikel im Netz, in dem der Ort beim Namen genannt wird. Der Artikel stammt von einem Journalisten, der in Kontakt mit dem Vater des Mannes gekommen ist. Der hat sich über seinen armen Sohn geradezu ausgeheult. Sowohl Vater als auch Sohn waren in dem Artikel anonymisiert. Wir haben natürlich trotzdem sofort erkannt, um wen es sich dabei handelte.«


    Green grinste seinen Mitarbeitern zu, und die grinsten zurück. Sie hatten keine andere Wahl, das wusste Bruce. Einer Person wie Green widersetzte man sich nicht, wenn man nicht bereit war, seine künftige Karriere an den Nagel zu hängen.


    »Woher kam der Mann, der mit dem Journalisten gesprochen hat?« Bruce hatte den Artikel gesehen, konnte sich aber an keine Details mehr erinnern.


    »Nicht er selbst hat geredet, sondern sein Vater. Er selbst war Marokkaner und weit gereist, um an Trainingslagern in Pakistan teilzunehmen.«


    »Aber er hatte keine Verbindung zu Schweden oder Khelifi?«


    »Nicht, soweit wir wissen.«


    Bruce dachte nach. Zakaria Khelifi war ebenfalls Nordafrikaner, aber das war eine zu vage Verbindung. Er war Algerier, der andere Marokkaner. Woher sollten sie einander kennen?


    »Hören Sie mir mal zu«, sagte Green und versuchte, vertrauensvoll auszusehen. »Sie dürfen Ihre Arbeitszeit natürlich vertun, womit Sie wollen, aber wenn ich Sie wäre, würde ich den Versuch aufgeben, eine Verbindung zwischen Zakaria Khelifi und Tennyson Cottage herzustellen. Khelifi hat seinen Fuß nie dorthin gesetzt und ebenso wenig irgendjemand, den er kennen könnte. Derjenige, der diesen Brief geschrieben hat, hat zwei Dinge verknüpft, die nichts miteinander zu tun haben.«


    »Trotzdem ist es doch interessant, dass die betreffende Person sich entschieden hat, ausgerechnet Tennyson Cottage zu erwähnen, das so gut wie unbekannt ist.«


    »Exakt. Und an dieser Frage arbeiten wir mit vereinten Kräften, glauben Sie mir. Wie ich bereits erklärt habe, gibt es nur einen sehr überschaubaren Kreis von Personen, die überhaupt irgendetwas über Tennyson Cottage berichten könnten. Somit dürfte es nicht allzu schwer sein, den Verfasser unseres Drohbriefes ausfindig zu machen.«


    »Es könnte natürlich jeder gewesen sein, der diesen Artikel in die Hände bekommen hat«, gab Bruce zu bedenken. Er war stinkwütend.


    Green schüttelte entschieden den Kopf. »Haben Sie den Artikel gelesen? Tennyson Cottage wird darin nur en passant erwähnt. Dieser dämliche Teufel von einem Journalist hat überhaupt nicht kapiert, welchen Scoop er vor seiner Nase hatte.«


    Damit hatte Green nicht unrecht. Bruce hatte den Artikel genauso bewertet. Tennyson Cottage war darin kurz erwähnt worden – weiter nichts. Und das genügte nicht, um eine derartig heftige Aktion wie die derzeitige auszulösen – sofern es nicht so war, dass der Drohbrief zu neunzig Prozent von Khelifi handelte und Tennyson Cottage nur die zusätzliche Würze darstellen sollte. In diesem Fall hätte der Artikel lediglich eine Inspirationsquelle abgegeben.


    »Wir wissen nicht, worauf der Absender hauptsächlich abzielt«, sagte er zu Green. »Ob es nun Tennyson Cottage ist oder Khelifi.«


    »Nein, das wissen wir nicht«, pflichtete Green ihm bei.


    Und damit war das Gespräch beendet. Green wollte nicht mehr erzählen und Bruce keine Fragen mehr stellen. Er hätte zu gern die Namen derer in Erfahrung gebracht, die in Tennyson Cottage gefangen gehalten worden waren, doch Green hatte ihm nur die beiden gegeben, die freigelassen worden waren. Das musste seiner Ansicht nach reichen.


    »Was ist eigentlich mit dem anderen Mann geschehen, der freigelassen wurde?«, fragte Bruce, als sie schon im Aufbruch begriffen waren. »Der nicht mit irgendeinem Journalisten gesprochen hat?«


    »Er lebt ein halbwegs zurückgezogenes Leben. Machen Sie sich seinetwegen keine Gedanken.«


    Bruce sammelte seine Unterlagen ein und wandte sich zur Tür, doch auf der CIA-Seite des Tisches rührte sich niemand.


    »Jetzt, da wir das Thema Tennyson Cottage besprochen haben, sollten wir eine andere Sache diskutieren, die uns zu Ohren gekommen ist«, sagte Green.


    Bruce hielt inne. »Worum geht’s?«


    »Um den Piloten des Flugzeugs, Kapitän Karim Sassi.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Wir glauben, dass er mit den Erpressern zusammenarbeitet.«
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    Stockholm, 12.15 Uhr


    Da es bisher noch nie passiert war, dass der Justizminister direkt Kontakt zu Fredrika aufgenommen hatte, beeilte sie sich, in sein Büro zu kommen. Sie hatte die Nachrichtensendungen im Internet gesehen und war darüber entsetzt. Alles war draußen. Die ganze Geschichte. Sie hatte von Alex noch nicht gehört, was aus dem Versuch der Notlandung geworden war. War das überhaupt noch aktuell, jetzt, da die ganze Welt die neuesten Entwicklungen mit verfolgte? Wer wusste schon, wer sich alles in der Menschenmenge versteckte. Vielleicht war es genau das, was diese Hijacker bezweckt hatten: dass die Medien zu berichten begannen, damit die Täter jederzeit nachvollziehen konnten, wie es für sie lief.


    Spencer rief an. »Ist die Welt denn vollkommen durchgedreht?«


    »Scheint so, nicht wahr?«


    »Was meinst du, wann du heute Abend nach Hause kommst?«


    »Keine Ahnung. Ich bin ja nicht mehr bei der Polizei, da wird es schon nicht so spät werden.«


    »Sicherheitshalber hole ich die Kinder aus der Krippe, oder?«


    »Das wäre mir sehr recht.«


    Die Kinder in der Krippe, ein Ring am Finger – das alles war ganz schön schnell gegangen. Es verging kein Tag, an dem Fredrika nicht darüber nachdachte. Spencer hingegen schien das alles nicht weiter zu beschäftigen.


    »Ich dachte, wir könnten uns heute Abend was vom Inder holen«, sagte er.


    »Klingt gut. Entschuldige bitte, ich muss auflegen. Ich ruf dich später noch mal an.«


    Sie begrüßte die Sekretärin des Ministers und klopfte dann an Muhammed Haddads Tür, ehe sie die Klinke drückte und eintrat. Ihr Chef und der Justizminister saßen bereits am Besprechungstisch.


    »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Setzen Sie sich«, sagte der Minister, und Fredrika folgte der Aufforderung. »Ich glaube, ich muss nicht erläutern, wie frustrierend und besorgniserregend ich diese Situation finde.«


    Nein, das musste er wirklich nicht.


    »Abgesehen davon, dass es extrem erschreckend ist, dass vierhundert schwedische und amerikanische Bürger auf zehntausend Meter Höhe in einer SAS-Maschine festsitzen, ist es mehr als beunruhigend, dass ausgerechnet wir, die wir immer noch beide Füße auf der Erde haben, uns so schwer damit tun, unsere Einsätze zu koordinieren.«


    Fredrika hörte ihm zu, ohne recht zu verstehen, wohin dieses Gespräch führen sollte.


    »Wie ich erfahren habe, gibt es Probleme mit unseren amerikanischen Kollegen, die von uns nur Informationen erhalten, aber ihrerseits keine herausrücken wollen. Mein Eindruck ist aber, dass auch unsere eigene Kommunikation mit der Polizei, gelinde gesagt, Verbesserungspotenzial birgt. In jedem Fall haben wir ein paar intensive Arbeitsstunden vor uns, und um ehrlich zu sein, finde ich es nicht sonderlich zufriedenstellend, wenn wir mit der Polizei und der Säpo ausschließlich über Telefon und sparsam gestreute Besprechungen kommunizieren.« Jetzt wandte sich der Justizminister direkt an Fredrika. »Ich möchte jemanden vor Ort bei der Polizei haben, der als Verbindungsperson zur Regierungskanzlei dient und für eine direkte Kommunikation zu unserem Pressesprecher und den Angestellten sorgt. Und natürlich auch zu mir. Was würden Sie sagen, wenn ich Sie darum bitten würde, diese Funktion zu übernehmen?«


    Fredrika blinzelte. »Ich?«


    »Sie sind unter den Bewerbern für Ihre Stelle handverlesen worden, um unter anderem hier im Justizministerium in Sicherheitsfragen tätig zu sein. Sie kennen die Organisation der Polizei in- und auswendig. Ich kann mir keine bessere Kandidatin für den Auftrag vorstellen. Ihr beruflicher Hintergrund verleiht Ihnen eine Legitimität, die kein anderer hat.«


    »Und die Säpo?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie Zugang zu den Informationen bekommen, die Sie benötigen. Was meinen Sie?«


    Fredrika zögerte nicht eine Sekunde. »Ich sage Ja.«


    Und damit war die Sache entschieden. Fredrika Bergman würde vorübergehend wieder zur Polizei zurückkehren.


    Mit dem Gefühl, zwei Jahre in der Zeit zurückgereist zu sein, betrat Fredrika weniger als eine Stunde später Alex’ Büro. Es war zwar nicht dasselbe Büro, aber doch derselbe Alex.


    »Und schon bist du wieder hier«, sagte er und lachte.


    »Nur vorübergehend.«


    »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.«


    Sie blieb stehen. Die Handtasche glitt ihr von der Schulter, und sie hörte, wie sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete.


    »Setz dich«, sagte Alex. »Die Säpo und ich, wir haben eben die akuten Aufgaben verteilt: was die machen werden und was die Landeskripo machen wird. Ich werde rausfahren und versuchen, die Familie des Piloten Karim Sassi zu befragen. Ein Ermittler von der Säpo wird mit dabei sein. Willst du auch mitkommen?«


    Fredrika war verwirrt. »Ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass die Idee war, dass ich euch zu einzelnen Gesprächen begleite.«


    »Was war denn dann die Idee?«


    »Na ja, dass ich als eine Art Verbindungsperson fungieren und dafür sorgen soll, dass die Kommunikationswege zwischen Polizei und Regierungskanzlei offen bleiben und dass wir im Ministerium nicht ins Hintertreffen geraten. Sie müssen dort dauerhaft auf dem Laufenden gehalten werden.«


    »Und was willst du tun? Hier herumsitzen?«


    Sie schluckte. Würde sie das tun? »Ich komme mit«, sagte sie schließlich, und Alex war sichtlich zufrieden. »Ich muss nur noch schnell zur Säpo rüber und fragen, wie es bei ihnen aussieht.«


    »Dort war ich gerade«, sagte Alex. »Ich kann dich auf den neuesten Stand bringen.«


    Sie stand wieder auf und folgte Alex’ breitem Rücken aus dem Büro hinaus. Der Flur der Landeskripo sah genauso aus wie alle anderen im Polizeigebäude. Und er roch auch genauso: nach Kaffee. Immer dieser Kaffee.


    »Fühlt es sich gut an, zurück zu sein?«, fragte Alex.


    »Alex, ich bin nicht zurück. Ich bin nur wegen dieser Flugzeuggeschichte hier.«


    Er erwiderte nichts, und das war auch nicht nötig. Sie konnte ihm ansehen, was er dachte. Dass sie sich selbst und ihre Umgebung betrog. Dass ihr Platz in Wirklichkeit hier bei der Polizei war.


    Ich weiß verdammt gut, wo mein Platz ist, dachte Fredrika. Überall und nirgends.


    Erinnerungen an das Jahr in New York tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Endlose Tage, an denen sie ihren Sohn im Kinderwagen die Straßen Manhattans auf und ab geschoben und dabei das Gefühl gehabt hatte, sie sei die glücklichste Frau der Welt. Es war gut für sie gewesen wegzukommen. Spencer hatte nach all dem, was schiefgelaufen war, die Chance bekommen zu wachsen und zu heilen. Im Grunde war er nur noch ein paar Jahre von seiner Pensionierung entfernt, aber er hatte Fredrika und seinen Chefs deutlich gemacht, dass er weiterzuarbeiten gedachte. Und zwar noch lange.


    Auch die Tiefgarage sah immer noch so aus wie früher. Mehrere Stockwerke unter der Erde, die Luft kalt und voller Abgase. Sie war nicht gern dort und beeilte sich, zum Auto zu kommen. Als Alex sie darüber in Kenntnis setzte, warum sie zu Karim Sassis Familie fuhren, wurde Fredrika blass. »Moment mal, ihr glaubt, dass der Pilot in der Sache mit drinsteckt?«


    »Wir glauben gar nichts, aber wir wissen nun mal ebenso wenig«, korrigierte Alex sie. »Und nach allem, was wir erfahren haben, hatte Karim Sassi Verbindung mit einem der Telefone, die gestern für die Bombendrohungen benutzt wurden. Deshalb wollen wir gern von seiner Familie hören, ob sie womöglich das Gefühl hatten, dass er vor dem heutigen Flug anders oder besonders angespannt war.«


    »Könnt ihr ihn nicht direkt befragen?«


    »Und riskieren, dass er sich bedrängt fühlt und eine Dummheit begeht?« Alex manövrierte seinen Wagen aus der engen Garage. »Wir wissen nicht, ob er wirklich in der Sache mit drinsteckt. Wenn das der Fall sein sollte, dann habe ich wirklich keine Lust, mit ihm darüber am Telefon zu diskutieren.«


    Das war natürlich richtig. Es wäre ein Albtraum für alle Beteiligten, wenn Karim Sassi an der Angelegenheit aktiv beteiligt wäre. Wenn die Terroristen den Piloten auf ihrer Seite hätten, dann bräuchten sie tatsächlich keine Bomben.


    »Wenn wir in diese missliche Lage geraten würden«, sagte Fredrika langsam, »wenn wir also wirklich überzeugt davon wären, dass Karim Sassi einer der Beteiligten ist …« Sie verstummte.


    »Ja?«


    »Was würdet ihr dann tun? Könntest du in einem solchen Fall Erik anrufen und ihn bitten, das Flugzeug zu übernehmen?«


    Sie sah Alex an, dass er den gleichen Gedanken gehabt hatte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich fürchte, dass sie mich von den Ermittlungen abziehen würden, sobald wir in eine solche Lage gerieten. Du weißt schon – die Lex Peder …«


    Fredrika wusste selbstverständlich, wovon er sprach. Dass Peder vor zwei Jahren den Mann erschossen hatte, der seinen Bruder ermordet hatte, war Anlass für eine umfassende interne Untersuchung gewesen. Man hatte die Sache vor und zurück diskutiert. Was hätte man anders machen müssen? Wie hätte man die Tragödie vermeiden können? Denn eine Tragödie war es ohne Frage. Peder war seinen Job los, und die Polizei hatte einen ihrer fähigesten Mitarbeiter verloren. Was die Welt durch Peders Tat verloren hatte, weil er einen anderen Menschen erschossen hatte, darüber dachte Fredrika nur mehr selten nach. Soweit sie wusste, wurde dieser Mann von niemandem vermisst.


    Ganz im Unterschied zu all den Menschen an Bord von Flug 573.


    Es fühlte sich gut an, auf dem Weg zu Karim Sassis Haus zu sein. Wohinein hatte sich dieser verheiratete Vater von kleinen Kindern ziehen lassen? Was verbarg dieser Mensch, in dessen Händen in just diesem Augenblick die Verantwortung für das Leben von mehr als vierhundert Menschen lag?


    Kein Verbrechen konnte vorbereitet und durchgeführt werden, ohne dass irgendjemand merkte, was sich da anbahnte. Wenn Karim Sassi irgendetwas mit der Entführung zu tun hätte, dann würden sie es erfahren.
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    Sie konnten es nicht länger aufschieben. Sie mussten mit Zakaria Khelifi sprechen. Eden Lundell wusste, dass er bereits erfahren hatte, dass ihm zu Ehren ein ganzer Jumbojet gekapert worden war.


    Dass ausgerechnet ein Flugzeug bedroht wurde und nicht irgendein beliebiger Platz auf Erden, war ihr zutiefst zuwider. Die Situation drohte ihnen zu entgleiten, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Und die Zeit, die sie zu ihrer Verfügung hatte, schmolz dahin.


    Die Tatsache, dass die Zeitungen nicht exakt angegeben hatten, gegen welchen Flug sich die Bombendrohung richtete, hatte dazu geführt, dass im Grunde jeder Mensch, der irgendjemanden kannte, der im Augenblick in einem Flugzeug saß, die Polizei anrief, um herauszufinden, welches Flugzeug betroffen war. Es war Eden unbegreiflich, dass sich erwachsene Menschen so verhielten. Die Zeitungen hatten klipp und klar verlautbart, dass die gekaperte Maschine die USA ansteuerte. Da mussten doch nicht Leute, deren Verwandte auf dem Weg nach Lanzarote waren, bei der Polizei anrufen.


    Sebastian hatte sie ermahnt, ein wenig Selbstbeherrschung aufzubringen. Sie hatten die Medienberichte nun mal nicht bestätigen wollen, daher schossen nun die Spekulationen ins Kraut.


    »Wir müssen ihnen irgendwas zum Fraß vorwerfen«, mahnte Sebastian.


    »Was denn?«


    »Irgendetwas. Wenigstens bestätigen, dass es eine Drohung gegeben hat. Dass es hier tatsächlich um einen Flug in die USA geht. Genauer müssen wir ja nicht werden.«


    Bei der Polizei und im Außenministerium liefen die Drähte heiß. Eden hatte sich geweigert, die Passagierlisten herauszugeben, weshalb bislang kein einziger Anrufer eine konkrete Antwort auf seine Frage bekommen hatte. So konnten sie nicht ewig weitermachen. Aber im Moment musste es noch gehen.


    Eden wollte selbst bei der Vernehmung Khelifis – oder Zakarias, wie sie ihn inzwischen in Gedanken überwiegend nannte – dabei sein, doch ein paar Leute hatten Einwände geäußert. Selbst ihr eigener Abteilungsleiter hatte nicht genug betonen können, wie einfältig er ihre Idee fand. »Eden, Chefs einer Einheit nehmen nicht an Vernehmungen teil.«


    »Ach so? Seit wann das denn?«


    »Schon immer. Du musst Dennis’ Jungs vertrauen.«


    Eden ließ Dennis mitteilen, dass sie bereitwillig einen seiner Mitarbeiter mit zur Vernehmung nehmen wolle, dass sie aber unter allen Umständen selbst anwesend sein werde. Um jeden Preis. Hinter sich hörte sie den Abteilungsleiter seufzen, als sie sein Zimmer verließ. Doch das war Eden egal. Sie wusste, wann sie etwas wirklich wollte, und sie wusste dann auch, wie sie es erreichen konnte. Alex und Fredrika waren soeben losgefahren, um mit Karim Sassis Familie zu sprechen. Die Säpo würde sich gleichzeitig um Zakaria Khelifi kümmern, die Hauptperson des Dramas.


    Eden dachte über Fredrika nach. Sie hatte bemerkt, wie Alex sie angesehen hatte, und meinte, so etwas wie eine Anziehungskraft zwischen den beiden erkannt zu haben. Diese Anziehung musste keineswegs sexuell sein. Sie konnte genauso gut materieller oder intellektueller Natur sein. Alex fühlte sich von allem Intellektuellen angezogen. Seltsam. Eden konnte nicht verstehen, wie es ausgerechnet Alex und Fredrika, die so unterschiedlich zu sein schienen, gelungen war, erfolgreich zusammenzuarbeiten.


    Im Untersuchungsgefängnis schloss sich ihr einer der Ermittler an. Eden wollte Zakaria in seiner Zelle befragen. Wollte ihn ein wenig aus der Ruhe bringen.


    Ein Gefängniswärter begleitete sie zu der Zelle und schloss die schwere Tür auf. Khelifi richtete sich auf der Pritsche auf, als Eden eintrat. Der Ermittler folgte zwei Schritte dahinter.


    Eden stellte sich selbst sowie ihren Begleiter vor und zog sich dann aus einer Ecke der Zelle einen Stuhl heran. Sie durfte sitzen, der Ermittler musste stehen, er würde ohnehin bald feststellen, dass er im Augenblick verzichtbar war.


    Sie sah, dass ihr Auftauchen Zakaria Khelifi sogleich alarmiert hatte. Die Chefs einer Einheit des Sicherheitsdienstes zeigten sich selten oder nie bei Vernehmungen. Doch Eden war nicht wie die anderen.


    »Ich habe nur ein paar Fragen, auf die ich von Ihnen gern eine Antwort hätte«, begann sie. »Sie haben wenig zu gewinnen, wenn Sie die Zusammenarbeit mit uns verweigern.«


    Zakarias Gesicht war fahl. Das grüne T-Shirt ließ ihn regelrecht seekrank aussehen. Der Blick war der gleiche, dem sie schon bei vielen anderen in einer vergleichbaren Situation begegnet war. Provozierend. Wütend. Selbstverständliche Gefühle bei jemandem, der mit ansehen musste, wie sein Lebenswerk zum Teufel ging.


    »Ich habe nichts mit dieser Flugzeugentführung zu tun.«


    Eden holte ihre Zigarettenschachtel heraus. »Rauchen Sie?«


    Der Ermittler hinter ihr öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Zakaria zögerte kurz, nahm sich dann aber eine Zigarette. Eden selbst zögerte keine Sekunde. Sie nahm sich ebenfalls eine und hielt dann erst Zakaria ihr Feuerzeug hin, bevor sie sich ihre eigene Zigarette anzündete.


    »Es ist folgendermaßen«, sagte sie und blies den Rauch diskret über die Schulter. »Es spielt keine Rolle, ob Sie mit der Flugzeugentführung zu tun haben. Vielleicht verfügen Sie trotzdem über Informationen, die wichtig für uns sein könnten.«


    Zakaria rutschte auf seiner Pritsche weiter nach hinten und zog gierig an der Zigarette. Er aschte in eine leere Kaffeetasse. Eden tat es ihm nach.


    »Ich sterbe, wenn Sie mich nach Algerien zurückschicken«, sagte er. In seiner Stimme lag kein Flehen. Er hatte ganz ungerührt eine Tatsache konstatiert.


    »Wir sind zu einer anderen Beurteilung gekommen«, erwiderte Eden.


    Zakaria lehnte den Kopf an die Wand. »Sie sind wahnsinnig.«


    Eden schlug die Beine übereinander. Die Zigarette fühlte sich in ihren Fingern ebenso gewohnt an wie sonst das Gewicht der Handtasche an ihrer Schulter. »Wir tragen die Verantwortung.«


    »Für die Sicherheit dieses Landes?«


    »So was in der Art.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Hören Sie mir mal zu, Zakaria. In diesem Moment werden mehrere Hundert Menschen in einem Flugzeug als Geiseln gehalten. Wir haben gewisse Gründe zu glauben, dass derjenige, der hinter alldem steckt, selbst in diesem Flugzeug sitzt. Und wir glauben überdies, dass die Gefahr besteht, dass die ganze Sache in einer Tragödie endet.«


    Sie sah aus dem kleinen Zellenfenster. Draußen konnte man den grau bewölkten Himmel erahnen.


    »Das Schlimmste für Sie ist jedoch, dass das alles keine Rolle spielt. Sie werden in Ihre Heimat zurückkehren, Zakaria. Die Regierung wird ihren Beschluss nicht widerrufen. Diesen Bescheid habe ich erst vor einer Stunde erhalten. Wir können und wollen nicht mit Terroristen verhandeln. Wenn Sie in Schweden bleiben möchten, dann müssen Sie uns schon etwas anderes bieten als ein Geiseldrama.«


    Zakaria wurde wütend. »Wie oft muss ich noch sagen, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe!«


    Eden zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, das habe ich doch schon gesagt. Ich will Ihnen nur eines begreiflich machen: Wenn es so ist, dass irgendein enger Freund oder Angehöriger von Ihnen in diesem Flugzeug sitzt, läuft diese Person Gefahr, völlig unnötig sterben oder aber sich einer langen Haftstrafe unterziehen zu müssen. Sie würden dieser Person – oder diesen Personen – einen großen Dienst erweisen, indem Sie mit uns zusammenarbeiteten.«


    »Jetzt haben Sie schon zweimal Zusammenarbeit gesagt«, bemerkte Zakaria.


    »Und ich werde es noch öfter sagen«, entgegnete Eden. »Es ist ein gutes Wort.«


    Zakaria Khelifi warf seine Zigarette in die Kaffeetasse. »Und was habe ich davon?«


    »Darüber können wir natürlich diskutieren. Haben Sie eine Vorstellung davon, wer hinter diesem ganzen Chaos stecken könnte?«


    Zakaria Khelifi schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich kenne niemanden, der zu so etwas in der Lage wäre. In solchen Kreisen verkehre ich nicht.«


    »Jetzt hören Sie aber mal auf«, blaffte Eden ihn an. »Das haben wir doch schon hinter uns. Sie kennen unsere Ermittlungsfotos und unser Abhörmaterial. Sie wissen, dass wir Ihre Freunde identifiziert haben.«


    Zakaria sah Eden an und brach dann in Lachen aus. Doch sein Blick war traurig. »Verdammt noch mal, Sie sind wirklich komisch. Sitzen da mit Ihren mickrigen Fotografien und ziehen Schlüsse, die sämtliche Elvis-Verschwörungstheorien wie Kinderkram aussehen lassen. Sie haben nichts, rein gar nichts in der Hand, das beweisen würde, dass ich zusammen mit Hassan und Ellis an der Planung dieses Anschlags beteiligt gewesen wäre.«


    »Wir haben eine ganze Menge«, hielt Eden dagegen. »Nicht nur, dass Sie dieses Paket abgeholt haben …«


    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht wusste, was darin steckte!«


    »… darüber hinaus war Ihr Freund Ellis unbedacht genug, Sie als Beteiligten zu benennen.«


    Zakaria warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Jetzt denken Sie mal nach«, sagte Eden und beugte sich zu Zakaria vor. »Sie könnten für mehrere Hundert Menschen den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Wenn Sie möglicherweise nicht genauso gestrickt sind wie Ellis und Hassan, dann sollten Sie keine Vorbehalte haben, uns bei den Ermittlungen behilflich zu sein. Also: Wer könnte hinter dieser Sache stecken?«


    Zakaria kratzte sich an der Stirn. Er sah erschöpft aus. Als er den Kopf hob und Eden ansah, tat er ihr zum ersten Mal leid.


    »Ich weiß wirklich nichts über diese Sache. Nicht das Geringste.«


    Und sie glaubte ihm.


    Verdammte Scheiße.


    Sie blieb noch einen Moment lang auf dem Stuhl sitzen. Der Ermittler hinter ihr rührte sich nicht. Er schien seine Statistenrolle akzeptiert zu haben.


    Erneut nahm Zakaria Anlauf, etwas zu sagen. »Sie müssen auf mich hören.« Auf einmal klang seine Stimme flehentlich. »Ich habe mit Terrorismus nichts zu schaffen! Ich weiß, dass Sie mein Telefon mit anderen Ermittlungen in Verbindung gebracht haben, aber ich habe Ihnen schon hundertmal erklärt, dass dieses Telefon mir damals noch gar nicht gehörte.«


    Eden wusste, dass er dies schon häufig zu seiner Verteidigung angeführt hatte, doch es hatte kaum etwas verändert.


    »Sie haben uns nie gesagt, wem das Telefon ursprünglich gehörte. Von wem Sie es bekommen haben«, sagte sie. »Vor Gericht haben Sie behauptet, Sie könnten sich an den Vorbesitzer nicht mehr erinnern und auch nicht daran, wann genau das Handy in Ihren Besitz überging. Sie müssen doch selbst einsehen, dass Ihre Geschichte nicht eben durch Überzeugungskraft besticht.«


    Zakaria schwieg.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich immer noch nicht erinnern, woher Sie das Handy haben?«


    Eden streckte sich.


    Es war klar, dass er nicht auf derlei Fragen antworten würde. Schließlich waren seine Antworten all die Zeit lückenhaft gewesen. Und gerade hinsichtlich des Telefons waren Zakarias Aussagen einfach nicht glaubwürdig gewesen. Er hatte die Geschichte von seinem Handy so viele Male verändert, dass man sie nicht einmal mehr ernst nehmen konnte.


    Zakaria Khelifi sagte kein Wort. Mit dem Flehen war offensichtlich vorerst Schluss.


    »Nicht? In Ordnung. Sie erinnern sich nicht mehr, und ich habe keine Zeit für Ratespiele.« Sie erhob sich. »Wann immer Ihnen irgendjemandes Name einfällt, von dem Sie glauben, er könnte in dieser Sache für uns interessant sein, dann geben Sie einfach dem Gefängniswärter Bescheid. Er wird dafür sorgen, dass jemand rüberkommt und mit Ihnen spricht.« Sie stellte den Stuhl in die Ecke zurück. »Vielen Dank für das Plauderstündchen.«


    »Danke für die Zigarette.«


    »Keine Ursache«, erwiderte Eden und verließ mit dem Ermittler im Schlepptau die Zelle.
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    »Sollte nicht jemand von der Säpo mitkommen?«, fragte Fredrika, als sie die Sankt Eriksgatan bis zur Torsgatan vorfuhren. Sie waren auf dem Weg nach Solna, wo Karim Sassi in einem Reihenhaus wohnte.


    »Der fährt scheinbar im eigenen Auto«, erwiderte Alex.


    Sie fuhren die Torsgatan entlang und zur Solnabron hinunter und dann durch das Gebiet um Norra Station, das sich in eine gigantische Baustelle verwandelt hatte. Von Tausenden neuer Wohnungen und Büros war die Rede gewesen, doch davon schien man noch kilometerweit entfernt zu sein. Einstweilen konnte man nicht einmal den Schatten irgendwelcher Häuser erkennen, sondern nur eine Unmenge an Bauschutt.


    »Was für einen Eindruck hast du von der Säpo?« Fredrika konnte nicht anders, als neugierig zu sein. Die Mitarbeiter, die sie während der zwei Besprechungen in dieser Woche kennengelernt hatte, hatten in etwa ihren Vorstellungen entsprochen: gut gekleidet, talentiert. Nur Eden Lundell wich davon ab. Sie war bunt und geradeheraus gewesen. An Edens Erscheinung gab es nichts auch nur annähernd Diskretes, und doch glaubte Fredrika nicht, dass sie irgendjemanden an sich heranließ.


    »Ehrlich gesagt war ich überrascht«, gestand Alex. »Ich hatte geglaubt, dass sie dort langweiliger und grauer seien.«


    »Warum denn das?«


    »Mit den Jahren habe ich immer wieder Kollegen gehabt, die zur Säpo gegangen sind. Keiner von ihnen hat je fröhlich ausgesehen. Natürlich haben sie alle behauptet, dass ihr neuer Job toll sei – wenn auch schrecklich geheim –, aber ich habe ihnen doch angesehen, dass auch dort nicht alles perfekt war. Einer von ihnen war bei einem Fest mal so betrunken, dass er erzählt hat, wie es wirklich war: dass er nämlich niemals dort bleiben würde, wenn das Gehalt nicht so gut wäre. Wobei ausgerechnet er aber offenbar die langweiligsten Aufgaben übertragen bekommen hatte. Es gibt sicher viele, die mögen, was sie dort tun. Eden scheint so jemand zu sein.«


    Fredrika schauderte es. Langweilige Jobs waren für sie das Allerschlimmste. Sie hatte ebenfalls Freunde und Exkollegen gehabt, die als Analytiker oder Dozenten zur Säpo gegangen waren, und sie war in etwa zum gleichen Urteil gekommen wie Alex. Auch wenn es bizarr klingen mochte, passierte doch bei der Säpo zu wenig, als dass es die Mühe wert war, sich dort zu bewerben.


    Alex hielt vor einem Haus an. Sie waren da.


    Karim Sassi wohnte in einem Reihenendhaus. Zu Fredrikas Verwunderung hingen in kaum einem Fenster Gardinen, stattdessen standen darin große Pflanzen. Der kleine Vorgarten war gut gepflegt, obwohl der Herbst in diesem Jahr bereits früh gekommen war und schonungslos alles, was in den Beeten der Leute noch gewachsen und schön gewesen war, in seinen Würgegriff genommen hatte.


    Sie stiegen aus und schlenderten zur Eingangstür hinüber. Gleichzeitig tauchte ein weiterer Wagen auf. Er hielt hinter Alex’ Auto, und ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann stieg aus. Er hob die Hand zum Gruß. »Niemand zu Hause?«, fragte er, als er zu ihnen kam.


    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Alex.


    »Zumindest ist nirgends Licht an«, bemerkte Fredrika. Sie zog die Jacke enger um sich. Dass es aber auch die ganze Zeit so kalt sein musste.


    »Wir klingeln mal«, sagte Alex.


    Der laute Ton der Glocke ließ sie leicht zusammenfahren. Doch niemand kam, um zu öffnen. Alex drückte noch einmal auf den Klingelknopf.


    Der Säpo-Kollege schüttelte den Kopf. »Niemand da.« Er ging die Treppe wieder hinunter und begann, in die Fenster zu spähen. Alex folgt ihm.


    Fredrika blieb unterhalb der Treppe stehen. Sie war zu klein, um durch die Fenster sehen zu können.


    Die Nachbarschaft sah angenehm aus. Ruhig, reichlich Grün. Spencer, der sein ganzes Erwachsenenleben lang in einem Einfamilienhaus gelebt hatte, stellte ihre Entscheidung, in einer Wohnung mitten in der Stadt zu wohnen, gerne mal infrage. Seiner Ansicht nach wäre ein Garten gut für die Kinder. Doch Fredrika hatte den Verdacht, dass es bei dieser Argumentation eher um Spencers eigene Bedürfnisse und um seine eigene Herkunft ging.


    Mich führst du nicht hinters Licht, mein Liebster.


    Fredrika selbst konnte sich nicht vorstellen, außerhalb der Innenstadtgrenzen zu wohnen. »Finde mir ein Haus in der City, und ich ziehe sofort um«, hatte sie zu ihm gesagt. Seither war die Angelegenheit nicht noch einmal auf die Tagesordnung gekommen.


    Alex und der Kollege von der Säpo hatten die Inspektion des Hauses schnell beendet. Niemand zu Hause. So einfach war das.


    »Wahrscheinlich sind die Kinder in der Schule und die Frau bei der Arbeit«, meinte Alex, doch Fredrika hatte das unbestimmte Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Das Haus sah verwaist aus. Vielleicht waren die Leute verreist?


    »Haben wir die Telefonnummer der Ehefrau?«, fragte Fredrika. »Dann könnten wir sie anrufen.«


    »Wir haben im Register danach gesucht, aber nichts gefunden«, antwortete Alex. »Deshalb sind wir überhaupt hierhergefahren. Wir haben nicht mal eine Festnetznummer.«


    Sie waren schon auf dem Weg zurück zu ihren Autos, als sie eine junge Frau mit Kinderwagen entdeckten, die sich dem Haus näherte. Sie sah besorgt aus und verlangsamte erst ihre Schritte, dann blieb sie ein paar Meter entfernt von ihnen stehen.


    Alex trat auf sie zu, begrüßte sie und stellte sich und seine Kollegen vor. Fredrika war jedes Mal wieder erstaunt, welch entwaffnende Art Alex hatte, wenn er auf wildfremde Menschen zuging. Sie selbst war in einer solchen Situation oft steif und blieb auf eine Weise in ihrer beruflichen Rolle verhaftet, die nicht gerade Vertrauen weckte.


    Die Frau stellte sich als eine gute Freundin der Familie vor. »Ich wohne dort hinten«, sagte sie und zeigte in entsprechende Richtung. »Wir leeren füreinander die Briefkästen, wenn einer von uns mal verreist ist.«


    Dann waren sie also tatsächlich weg. Fredrika war enttäuscht, und sie sah Alex an, dass er ebenso empfand. Der Mann von der Säpo verzog keine Miene.


    »Ist irgendwas passiert?«, fragte die Frau jetzt. »Ich meine, weil die Polizei hier ist?« Sie sah unruhig aus, als sie weiterredete. »Na ja, passiert ist gut, nicht wahr? Gestern und heute war ja allerhand los. Das schlägt einem ganz schön auf den Magen. Und dann noch dieses Flugzeug, das gekapert wurde …«


    Seltsam, dass sie die Anwesenheit der Polizei vor Karim Sassis Haus nicht sofort mit dem Flugzeug zu verknüpfen schien, dachte Fredrika. Wenn sie derart gute Freunde waren, dass sie sich um die Post des jeweils anderen kümmerten, musste sie doch wissen, dass Sassi Pilot war.


    »Wir brauchen Frau Sassis Telefonnummer«, erklärte Alex. »Es ist nichts Ernstes, wir haben nur ein paar Fragen, die wir ihr gern stellen würden. Sie können uns nicht zufällig weiterhelfen?«


    Die Nachbarin begann, in ihrer Handtasche zu wühlen. »Doch, natürlich, ich hab ihre Handynummer … Sie hat das Telefon eigentlich immer an, auch wenn sie in Dänemark ist.«


    »In Dänemark?«


    »Ihre Eltern leben dort. Sie selbst ist in Kopenhagen geboren und auch aufgewachsen.«


    »Verstehe«, sagte Alex. »Ist sie denn schon länger weg?«


    »Sie ist erst heute Morgen gefahren. Wenn ich es richtig verstanden habe, bleiben sie die ganze Woche dort.«


    Dann würde sie also mehrere Tage lang nicht für ein Treffen zur Verfügung stehen. Aber egal. Sie würden sie einfach anrufen.


    Wir haben ohnehin nur mehr wenige Stunden Zeit.


    Erneut rief Fredrika sich ins Gedächtnis, dass diese Ermittlung ein rigoroses Zeitlimit hatte, das so endgültig war, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie sah das Flugzeug geradezu vor sich, rechnete im Stillen aus, wie viel Treibstoff pro Minute und Stunde es verbrauchte. Wie sollten sie das nur schaffen?


    »Haben Sie in den letzten Tagen in der Nachbarschaft irgendwelche ungewöhnlichen Beobachtungen gemacht?«, fragte Alex leichthin.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht behaupten.«


    »Gut«, sagte Alex. »Dann ist sicherlich alles in Ordnung.«


    Alex bekam die Telefonnummer von Karims Frau und dankte der Nachbarin für ihre Hilfe. Als sie eben gehen wollten, schien plötzlich ein Ruck durch die Frau zu gehen. »Doch. Da war was.«


    Es war wie immer. Wenn man erst einmal darüber nachdachte, gab es immer irgendetwas, woran man sich erinnerte.


    »Erzählen Sie«, forderte Alex sie auf.


    »Ich weiß nicht, ob das für Sie interessant sein könnte, aber als ich heute früh herkam, um den Schlüssel abzuholen, hat sich die jüngste Tochter gerade mit einer jungen Frau unterhalten, die ich hier noch nie gesehen habe.«


    »Es war also keine Nachbarin hier aus der Gegend?«


    »Nein, eher nicht. Ich kann leider nicht genau sagen, wie sie aussah. Sie stand vornübergebeugt und mit dem Rücken zu mir da. Das Mädchen hatte wohl im Vorgarten gespielt. Die Eingangstür stand offen. Die junge Frau stand auf dem Bürgersteig und redete mit der Kleinen über den Zaun hinweg. Ich hätte keinen Gedanken mehr daran verschwendet, wenn das Mädchen nicht so aufgeregt gewesen wäre.«


    Alex war mehr als hellhörig geworden. Konnte diese Begegnung mit ihren Ermittlungen zu tun haben, oder hatte die Sache nichts zu bedeuten?


    »Warum war das Mädchen denn aufgeregt?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nur gehört, dass sie ein wenig lauter wurde – also, das Mädchen. Was sie genau gesagt hat, konnte ich leider nicht verstehen.«


    »War Karim Sassi da noch zu Hause?«


    »Nein, er war schon zur Arbeit gefahren.«


    »Und was passierte dann?«


    »Das Mädchen lief ins Haus, und die junge Frau ging weiter.«


    Fredrika sah die Szene geradezu vor sich. Ein Kind im Vorgarten, eine junge Frau auf der Straße. Das Kind, das ins Haus rannte, und die Frau, die weiterspazierte. Ob die beiden aneinandergeraten waren? Vielleicht hatte das Mädchen versehentlich etwas nach der Frau geworfen?


    Dann hätte der Vorfall rein gar nichts mit ihren Ermittlungen zu tun.


    Ihre Frustration wuchs. Nichts war gefährlicher, als unnötig Zeit darauf zu verschwenden, Gespenstern nachzujagen.

  


  
    25


    13.16 Uhr


    Säpo-Chef Buster Hansson hatte exakt zwei Probleme. Das eine war natürlich die vermaledeite Flugzeugentführung, die sich, wie es mittlerweile aussah, zu einer deutlich langwierigeren Geschichte auswachsen würde, als es anfangs den Anschein gehabt hatte.


    Das andere Problem hieß Eden Lundell.


    Eden Lundell.


    Das war aber auch ein verdammter Name! Angeblich ein durchaus gebräuchlicher jüdischer Mädchenname – doch Buster hatte ihn noch nie zuvor gehört. Die Frau war rein äußerlich betrachtet schön, aber sie besaß eine Art und eine Attitüde, die Buster zunehmend auf die Nerven ging.


    Es hatte durchaus Zweifel gegeben, ob man eine Jüdin zur Chefin der schwedischen Antiterroreinheit machen sollte. Welche Signale würde das aussenden, wenn man mit den Nachrichtendiensten anderer Länder zusammenarbeitete? Vor allem, wenn Treffen mit den Diensten aus dem Nahen Osten bevorstanden. Aus diesem Grund hatte man sich auch früh entschieden, Eden an so wenigen Zusammenkünften wie möglich teilnehmen zu lassen. Immerhin war sie die oberste Chefin der Einheit, und als solche musste sie ohnehin nur selten bei Arbeitstreffen zugegen sein. Doch natürlich konnte man sie nicht völlig von den internationalen Kontakten fernhalten. Innerhalb der Counter Terrorist Group, der CTG, einer EU-übergreifenden Arbeitsgruppe für Terrorfragen, musste sie beispielsweise anwesend sein. Innerhalb der EU war das Problem allerdings auch als nebensächlich angesehen worden. Da mochten vielleicht noch die Franzosen eine Augenbraue hochziehen, aber das war Buster herzlich egal.


    Alles andere als egal war ihm allerdings, dass der Chef des MI5, des britischen militärischen Abschirmdienstes, um ein Treffen mit Buster gebeten hatte, um mit ihm über eine seiner »jüngsten Rekrutierungen« zu sprechen. Der MI5-Chef hatte ihn persönlich angerufen, war am Telefon jedoch wortkarg gewesen. Edens Name war während des gesamten Gesprächs nicht ein Mal erwähnt worden, doch Buster war sich trotzdem sicher, dass sie es war, auf die es der britische Kollege abgesehen hatte.


    Der Anruf vom MI5 war in mehr als einer Hinsicht überraschend gekommen. Zunächst einmal waren derlei direkte Kontakte auf höchster Ebene äußerst ungewöhnlich. Außerdem hatte der britische Chef deutlich gemacht, dass die Information, die er im Begriff sei zu übermitteln, innerhalb eines so kleinen Kreises wie nur möglich verbleiben müsse, und er hatte ausdrücklich darum gebeten, dass keine weitere Person an ihrem Treffen teilnehmen dürfe. Zudem hatte er betont, dass ihr Zusammentreffen off the records geschehe, also nicht protokolliert werden dürfe.


    Nun war Buster zwar noch nicht lange Generaldirektor der Säpo, doch konnte er sich kaum vorstellen, dass ein solches Arrangement alltäglich war. Er schielte auf seine Armbanduhr. Das Treffen rückte näher. Er hatte seine Sekretärin gebeten, in seinem Kalender Zeit für »Sonstiges« zu blockieren und dann eines der weniger beliebten Besprechungszimmer gebucht.


    Buster Hansson lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Das alles fühlte sich nicht gut an. Überhaupt nicht gut.


    Eine Viertelstunde nach dem vereinbarten Zeitpunkt rief der MI5-Chef ihn auf dem Handy an. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, weil ich mich später melde als verabredet. Wo können wir uns treffen?«


    Der Säpo-Chef nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und empfing seinen Besucher am Eingang zur Polhemsgatan 30. Der vorvorherige Generaldirektor hatte durchgesetzt, dass ein neues Säpo-Gebäude gebaut würde. Es war höchste Zeit, dass es endlich bezugsfertig wurde. Die Säpo war längst zu groß für die bisherigen Räumlichkeiten geworden. Das neue Gebäude würde auch einen Neubeginn innerhalb der Organisation markieren und des Sicherheitsdienstes endlich würdig sein.


    Buster führte den MI5-Chef zum diskretesten – und langweiligsten – Besprechungsraum der Behörde. Hässlich, aber funktional. Der Brite sah sich um. »Ich glaube, hier war ich noch nie.«


    Das glaube ich auch, dachte Buster.


    »Kaffee oder Tee? Ein Wasser vielleicht?«


    Busters Ehefrau hatte ihm immer schon vorgehalten, ein schlechter Gastgeber zu sein, und sie lag damit gewiss nicht falsch. Er machte sich auf die Suche nach ein paar Keksen, wurde in der kleinen Teeküche, die direkt neben dem Besprechungsraum lag, jedoch nicht fündig. Doch der britische Kollege hatte ohnehin nur Ja zu einem Kaffee gesagt und Nein zu allem anderen.


    Sie ließen sich einander gegenüber nieder. Buster wollte das Gespräch schnell über die Bühne bringen, doch der MI5-Chef schien keine Eile zu haben. Er wirkte ein wenig verunsichert, so als würde er jetzt erst darüber nachdenken, ob es eine so gute Idee gewesen war, diese Besprechung zu initiieren.


    »Sie haben dieser Tage ja einiges um die Ohren«, eröffnete er schließlich das Gespräch.


    »Ja«, bestätigte Buster, »aber es läuft ganz okay.«


    »Ich darf Ihnen zu den Urteilen des Oberlandesgerichts gratulieren. Ich hatte gleich das Gefühl, dass die Operation Himmelschlüssel ein Erfolg werden würde. Genau wie viele der anderen europäischen Operationen, die wir jüngst durchgeführt haben.«


    »Danke.«


    Der Brite nahm einen Schluck Kaffee und schob dann die Tasse von sich weg. »Eden Lundell …«


    »Ja?«


    »Ihre jüngste Rekrutierung. Ein Volltreffer. Noch etwas, wozu ich Ihnen gratulieren möchte.«


    Aus irgendeinem Grund wirkte dieser Glückwunsch nicht annähernd so aufrichtig wie der erste. Buster entschied, nicht darauf einzugehen.


    »Wie Sie wissen, hat Eden einige Jahre für uns gearbeitet.«


    »Das ist mir bekannt. Und ich erinnere mich auch noch daran, dass wir Sie damals um Referenzen gebeten hatten. Sie haben ihr ein hervorragendes Zeugnis ausgestellt.«


    »Absolut«, bekräftigte der MI5-Chef. »Eden war eine der Besten. Sie wäre weit gekommen, wenn sie geblieben wäre.«


    »Aber sie entschied sich dafür, mit ihrem Mann nach Schweden zu ziehen«, sagte Buster.


    Er kannte Edens Geschichte auswendig. Sie war mit Mikael Lundell verheiratet, einem Pfarrer, der für die Schwedische Kirche in London gearbeitet hatte. So hatten sie einander kennengelernt und waren ein Paar geworden. Die Arbeitsstelle des Ehemannes in London war zeitlich begrenzt gewesen; früher oder später hatte er wieder nach Hause zurückkehren müssen. Eden war das egal gewesen. Sie war eine gebürtige Stockholmerin, ihre Mutter eine jüdische Britin. Der Vater war Schwede und christlichen Glaubens – zumindest auf dem Papier. Wenn Buster sich recht erinnerte, war er konvertiert, als er mit Edens Mutter ins israelische Tel Aviv gezogen war.


    »Ein kluger Entschluss«, sagte der MI5-Chef auf den Hinweis, dass Eden ihrem Mann nach Schweden gefolgt war. »Sie ist keine Frau, die eine Fernbeziehung aufrechterhalten könnte.«


    Darüber mochte Buster sich kein Urteil erlauben. Er hatte Eden als ehrgeizig, als Siegertyp kennengelernt.


    »Es gab allerdings noch einen anderen Grund, warum Eden Großbritannien verlassen hat«, fuhr der MI5-Chef fort.


    »Ach ja?«


    Der Brite sah Buster mit finsterem Blick an. »Sie wurde entlassen.«


    »Wie bitte?«


    »Sie wurde entlassen.«


    Die Wut kam aus dem Nichts. Wer zum Teufel meinte dieser Snob zu sein, dass er sich derart verhielt? Um ein informelles Treffen zu bitten und dann mit Informationen herauszurücken, die Buster vor Monaten nützlich gewesen wären?


    »Wir hatten damals durch einen bloßen Zufall in Erfahrung gebracht, dass sie in London Kontakt zu einem nicht registrierten Offizier des Mossad unterhielt. Erst glaubten wir, dass es sich um einen Abwerbungsversuch handelte, doch bald war klar, dass sie einander besser kannten. Nachdem wir sie erst einmal ins Visier genommen hatten, stellte sich heraus, dass sie noch zu einem weiteren Mossad-Agenten Kontakt hielt. Und dann waren da natürlich all ihre Reisen nach Israel …«


    Buster nahm einen Schluck Wasser und schluckte schwer. »Ihre Eltern leben dort.«


    »Korrekt. Bei einer ihrer Reisen hat sie allerdings ihre Eltern nur an einem einzigen Abend zum Essen getroffen. Die restliche Zeit war sie allein unterwegs oder mit Israelis zusammen, die wir nicht identifizieren konnten.«


    »Vielleicht private Bekanntschaften?« Buster hörte selbst, wie dünn seine Stimme klang. »Sie haben sie entlassen, weil Sie glaubten, sie könnte eine Doppelagentin sein und für den Mossad arbeiten?«


    »Exakt.«


    »Und diese Information haben Sie uns vorenthalten?«


    »Wir waren dazu gezwungen, und wir bitten dafür um Entschuldigung. Wir durften nicht riskieren, dass Eden Wind davon bekam, dass wir von ihrem Doppelspiel wussten.«


    »Aber nachdem Sie sie gekündigt hatten, muss sie doch begriffen haben, was Sache war.«


    »Das glaube ich nicht. Sie wurde wegen eines anderen Fehlers entlassen, der ihr im Dienst unterlaufen und der ernst genug war, um die Kündigung zu rechtfertigen.«


    »Und was für eine Sache war das?«


    »Dazu kann ich leider keine Angaben machen.«


    »Und trotzdem nennen Sie sie eine Ihrer besten Leute?«


    »Ja.«


    »Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, was Sie soeben gesagt haben: Eden wurde mit einem potenziellen Mossad-Agenten gesehen. Sie hat Reisen nach Israel unternommen, und zwar nicht vorrangig zu dem Zweck, ihre Eltern zu besuchen. Sie wurde mit diesen Informationen nie konfrontiert und hat daher auch keine Möglichkeit gehabt, sich zu erklären. Es könnte somit auch einen ganz unschuldigen Grund geben, doch wir wissen es nicht.«


    Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterredung lächelte der MI5-Chef. »Das könnte natürlich sein. Doch ich für meinen Teil bin überzeugt davon, dass Eden ein Doppelspiel treibt, und das macht sie zu einer Gefahr.«


    »Und was soll ich Ihrer Ansicht nach jetzt tun? Ich muss diese Information weitergeben.«


    »Natürlich. Und ich hoffe, dass Sie in der Sache erfolgreicher sein werden, als wir es waren.«


    »Haben Sie die Sache denn gar nicht Ihrer Gegenspionage übergeben?«


    »Doch. Aber die Beweise reichten nicht aus. Wir hätten einen zu großen Aufwand betreiben müssen, um Eden mit mehr als nur dem bisschen zu konfrontieren, was wir in der Hand hatten. Wir hatten nicht einmal eine Vorstellung davon, warum der Mossad einen von unseren Leuten würde rekrutieren wollen.«


    Eine Organisation wie der Mossad würde dafür doch wirklich keinen besonderen Grund brauchen, dachte Buster. Seiner Ansicht nach gehörten die israelischen Kollegen zu den rücksichtslosesten von allen. Rücksichtslos – aber zugleich überaus effektiv.


    Der britische Kollege kratzte sich am Kopf. »Tatsächlich haben wir an Eden kaum mehr einen Gedanken verschwendet, seit sie uns verlassen hat, und das ist jetzt immerhin drei Jahre her. Sie ist hier in Schweden zur Polizeibehörde gegangen, nicht wahr?«


    Buster bestätigte dies mit einem leisen Ja. Eden Lundell hatte als eine der strategisch besten Rekrutierungen innerhalb der Polizei in den letzten Jahrzehnten gegolten. Mit ihrem Hintergrund als Angestellte des britischen Nachrichtendienstes und einem Abschluss in Internationalem Recht aus Cambridge war sie ihnen fast schon zu perfekt erschienen. Und dann war da ja auch noch ihr Sprachtalent. Neben Englisch und Schwedisch beherrschte sie sowohl Russisch als auch Französisch und Italienisch. Überdies hatte sie zwei Jahre lang in der britischen Armee gedient. Buster wusste, dass der schwedische Nachrichtendienst mit allen Mitteln versucht hatte, sie für sich zu gewinnen, als sie nach Stockholm gekommen war, doch Eden hatte zunächst Desinteresse signalisiert. Sie sei die geheime Arbeit leid und wolle endlich in einem öffentlichen Bereich tätig sein. Zunächst hatte sie einen Expertenjob im Verteidigungsministerium bekleidet, doch dort hatte sie sich zu Tode gelangweilt. Also war sie bei der Landeskripo gelandet, wo sie, bis sie auch diesen Job an den Nagel hängte, in Sachen Nachrichtenbeschaffung keinen Stein auf dem anderen gelassen hatte.


    Buster erinnerte sich noch gut daran, was der Chef der Landeskripo gesagt hatte, als man ihn gebeten hatte, Eden eine Referenz auszustellen. »Eden ist keine gewöhnliche Frau, sie ist eine Naturgewalt. Und ich werde euch nie verzeihen, wenn ihr sie rekrutiert.«


    Seither hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.


    Allein der Gedanke, dass eine mögliche israelische Agentin die Architektin der seit zwanzig Jahren größten Umstrukturierung der Landeskripo gewesen sein könnte … Buster verspürte den Geschmack von Angst auf der Zunge. Das hier war die denkbar schlechteste Nachricht, die er hatte bekommen können.


    »Wie auch immer«, schloss der MI5-Chef, »jetzt habe ich mein Anliegen vorgebracht. Es ist mir egal, was Sie mit diesen Informationen anfangen. Und noch einmal: Es tut mir aufrichtig leid, dass wir Sie nicht schon früher informiert haben. Eigentlich bin ich aus ganz anderen Gründen in Stockholm, aber als ich von dieser Flugzeugentführung gehört habe, wurde mir klar, dass ein Schweigen unsererseits nicht länger zu verantworten wäre.« Er nahm einen Pappordner aus seiner Tasche und schob ihn zu Buster hinüber. »Bitte schön. In dieser Akte befinden sich Fotos von Edens Kontakten und sämtliche Informationen, die wir über sie zusammentragen konnten. Wie Sie sehen, ist es nicht sonderlich viel.«


    »Wie haben sich die israelischen Agenten verhalten, seit Eden Großbritannien verlassen hat? Haben sie sich einem anderen Ihrer Angestellten genähert?«


    »Nichts dergleichen. Oder vielmehr: Nicht, dass wir wüssten. Und glauben Sie mir, die werden rund um die Uhr bewacht, seit wir von ihnen wissen.«


    Es beunruhigte Buster, dass die Israelis sich nach Edens Verabschiedung nicht an jemand anderen gewandt hatten. Hieß das, dass sie unersetzlich gewesen war?


    Eden, Eden, meine Erwartungen an Sie waren nie etwas anderes als vollkommen töricht.


    »Einer der Agenten ist vor einem Jahr nach Israel zurückgekehrt«, sagte der Brite. »Wir haben nichts mehr von ihm gehört – bis gestern.«


    Buster horchte auf.


    »Gestern?«


    »Da erhielten wir die Information, dass er wieder nach Europa eingereist sei.«


    Der MI5-Chef nahm Buster die Mappe aus der Hand, klappte sie auf und zog ein Foto daraus hervor. »Efraim Kiel«, sagte er und tippte auf die Fotografie. »Fünfundvierzig Jahre alt, wohnte vier Jahre lang in Großbritannien und davor drei in Spanien.«


    »Und jetzt?«


    »Und jetzt ist es genau sechs Stunden her, seit er nach Schweden eingereist ist. Was er wohl vorhaben mag?«
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    13.45 Uhr


    Keiner von ihnen sagte etwas, als sie zur Säpo zurückkehrten. Eden Lundell ging mit raschen Schritten voraus und dachte dabei über das Handy nach, von dem Zakaria Khelifi, seit die Säpo es mit ihm in Verbindung gebracht hatte, behauptet hatte, es habe jemand anderem gehört.


    Wenn diese Telefongeschichte sein Alibi war, warum verriet er ihnen dann nicht einfach den Namen des früheren Besitzers? Weil er log oder weil er – ganz gleich, wessen Handy es gewesen sein mochte – schuldig war?


    In der Abteilung angekommen, zog sich Eden ohne Umschweife in ihr Büro zurück. Es bestand die Gefahr – oder die Chance –, dass Zakaria sowohl log als auch die Wahrheit sagte. Er log, wenn er sagte, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann und von wem er das Telefon erhalten hatte. Doch es mochte durchaus der Wahrheit entsprechen, dass es bis 2010 tatsächlich nicht ihm gehört hatte. Dann log er, um jemanden zu schützen. Jemanden, den er so sehr mochte oder fürchtete, dass er lieber die Haft und sogar die Abschiebung nach Algerien in Kauf nahm, als der Polizei den Namen der betreffenden Person zu nennen. Oder aber es handelte sich um jemanden, mit dem er noch aus ganz anderen Gründen sympathisierte.


    Eden öffnete Zakarias elektronische Akte. Als sie ihren Dienst angetreten hatte, hatte sich die Operation Himmelschlüssel bereits ihrem Ende zugeneigt. Alles, was sie davon wusste, hatte sie sich angelesen oder sich von den Kollegen berichten lassen. Soweit sie es in Erfahrung hatte bringen können, lebten Zakarias Eltern und zwei Schwestern noch immer in Algerien. Er hatte eine schwedische Freundin in Stockholm. Eden erinnerte sich aus dem Vernehmungsprotokoll sogar noch an ihren Namen: Maria. Sie hatte überaus vernünftig gewirkt und ihre Fragen bereitwillig beantwortet. Doch die beiden waren da erst ein Jahr zusammen gewesen. Auch wenn man sich diesbezüglich nicht hundertprozentig sicher sein konnte, glaubte Eden nicht daran, dass es ihr Handy gewesen war. Abgesehen von seiner Familie in Algerien und seiner Stockholmer Partnerin stand Zakaria nur wenigen Menschen nahe. Er hatte zwei Freunde, mit denen er hin und wieder etwas unternahm. Keiner von beiden war je Gegenstand einer polizeilichen Untersuchung gewesen. Sollte dennoch einer von ihnen das Telefon für Zakaria besorgt oder es ihm verkauft haben?


    Eden wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.


    Ihnen lief die Zeit davon.


    Vor ihrem inneren Auge sah sie das elende Flugzeug immer weiter über den Himmel jagen, über den Ozean auf dem Weg zu einem anderen Kontinent, auf der Flucht und doch ohne Ziel.


    Sie rief Sebastian an. »Könntest du einen deiner Analytiker darauf ansetzen, noch einmal die Telefonkontakte zu und von Zakaria Khelifis Telefon durchzusehen?«


    »Du meinst, einen meiner Möchtegern-Arabisten?«


    Eden unterdrückte einen Seufzer. Sie konnte jetzt keinen Streit gebrauchen, dazu hatte sie einfach keine Geduld. »Es tut mir wirklich leid, dass ich das gesagt habe.«


    »Das freut mich zu hören.«


    Damit war die Sache aus der Welt. Zumindest fürs Erste.


    »Habt ihr die Listen mit seinen Gesprächen noch? Seht bitte nach, wen er angerufen hat und ob es irgendwo einen Bruch zu geben scheint. Hat er plötzlich angefangen, mit anderen Leuten zu telefonieren?«


    Sie hörte Sebastian auf seine Tastatur einhacken. »Glaubst du ihm? Glaubst du wirklich, dass er bei der Vernehmung die Wahrheit gesagt und das Handy vor 2011 nicht besessen hat?«


    Edens Augen juckten. Verdammte Kontaktlinsen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig. »Ich will einfach nur ausschließen, dass wir irgendetwas übersehen haben. Selbst wenn es sich herausstellen sollte, dass das Telefon jemand anderem gehört hat – was ich nicht glaube –, dann wird das Zakaria nicht notwendigerweise zu einem besseren Menschen machen.«


    Sie legte auf und wandte sich wieder den vor ihr liegenden Unterlagen zu.


    Wenn Zakarias Handy, als es erstmals in den Ermittlungen der Säpo aufgetaucht war, jemand anderem gehört hatte und Zakaria ihnen den dazugehörigen Namen nicht verraten wollte, dann mussten sie eine andere Möglichkeit finden, an diese Person heranzukommen. Und – noch wichtiger – sie mussten herausfinden, ob er oder sie etwas mit der Bombe an Bord von Flug 573 zu tun hatte.


    Nachdem sie über ein Jahr ihren Fuß nicht mehr in das Polizeihauptquartier gesetzt hatte, verfügte Fredrika jetzt nach nur wenigen Stunden über einen Arbeitsplatz sowohl bei der Landeskripo als auch bei der Säpo. Nachdem Alex und sie aus Solna zurückgekommen waren, hatten sie auf direktem Weg die Antiterrorabteilung der Säpo aufgesucht. Sie fanden Eden allein in ihrem Arbeitszimmer.


    »Ich habe gehört, was draußen bei Karim Sassi passiert ist«, sagte sie. »Gut, dass diese Nachbarin gerade vorbeikam, als ihr da wart.«


    »Wir haben auf dem Rückweg Karims Frau erreichen können«, berichtete Alex. »Sie ist bei ihren Eltern in Kopenhagen und war schockiert, als sie von den jüngsten Ereignissen erfahren hat. Sie will noch heute Abend wieder nach Stockholm zurückkommen.«


    »Was hat er zu ihr gesagt?«, fragte Eden.


    »Tja, was hat er gesagt … Eigentlich gar nichts. Seine Frau meinte, heute Morgen sei alles wie immer gewesen. Karim habe weder gestresst noch unruhig gewirkt. Wir haben mit keiner Silbe erwähnt, dass wir glauben, er könnte möglicherweise in die Sache verwickelt sein, sondern haben sie nur ganz allgemein befragt.«


    »Und wie war er in letzter Zeit? Hat sie irgendeine Veränderung an ihm bemerkt?«


    »Nein, ihr ist nichts aufgefallen.«


    »Und diese junge Frau von der Straße? Die die Nachbarin gesehen hat? Wusste sie darüber irgendwas?«


    »Die kleine Tochter hatte ihr von dieser Frau erzählt, sie weiß aber nicht, wer das gewesen sein könnte. Sassis Frau hat sie selbst nicht zu Gesicht bekommen. Ehrlich gesagt scheint mir die Frau auf dem Bürgersteig nicht von brennendem Interesse zu sein.«


    Eden sah jemandem nach, der an dem Glaskasten vorüberging. In dieser Angelegenheit schien es einfach zu viele Details zu geben, die auf den ersten Blick uninteressant wirkten.


    »Er weigert sich, das Flugzeug notzulanden. Und er hatte eines der Telefone in der Hand, die gestern dazu benutzt wurden, die Bombendrohungen abzusetzen«, fasste sie zusammen. »Verdammt, ich möchte jetzt nicht in dieser Maschine sitzen – mit ihm als Kapitän!«


    Fredrika sah Alex an. Er war blass geworden. Sie wusste, woran er dachte. Schon allein der Gedanke daran, seinen Sohn zu verlieren, nachdem bereits seine Ehefrau gestorben war, musste für ihn unerträglich sein. Sie unterdrückte den Impuls, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


    »Tut mir leid«, sagte Eden, als ihr klar wurde, wie unpassend ihre Bemerkung gewesen war. »Das war wirklich ungeschickt von mir.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Alex, doch man konnte sehen, dass es ihm alles andere als gut damit ging.


    »Haben wir mit der SAS über die Möglichkeiten gesprochen, Karim Anweisungen zu erteilen?«, fragte Fredrika.


    »Ja«, sagte Eden. »Angeblich ist es in derlei Fällen höchst ungewöhnlich, dem Piloten Lösungen aufzuzwingen, die er selbst nicht wählen würde. Er und niemand sonst kann im Falle einer Entführung am besten entscheiden, was mit dem Flugzeug passieren soll.«


    »Aber wenn es der Pilot selbst ist, der das Flugzeug in seine Gewalt gebracht hat, sollte die Sache doch anders liegen, oder nicht?«, fragte Alex.


    »Theoretisch ja«, pflichtete Eden ihm bei. »Aber wenn der Pilot selbst der Entführer ist, dann wird er wohl kaum den Anweisungen der Polizei Folge leisten.«


    Fredrika sah, wie Alex nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Wir müssen Kontakt zu Erik aufnehmen. Er ist der Erste Offizier und sollte genauso gut wie Karim Sassi in der Lage sein, das Flugzeug runterzubringen.«


    »Und wie sollte das funktionieren?«, fragte Eden. »Soll er Sassi erst niederschlagen? Natürlich ist es Aufgabe des Offiziers, das Flugzeug zu übernehmen, wenn der Pilot Anzeichen von Unzurechnungsfähigkeit aufweist, doch ich glaube kaum, dass diese Regel in unserem Fall greift. Karim Sassi wird das Steuer nicht freiwillig an Erik abtreten.« Sie erhob sich von ihrem Platz und ging um den Schreibtisch herum zu Alex und Fredrika. Mit ihren hohen Absätzen ragte sie ein ganzes Stück über Alex hinaus. »Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Im Moment haben wir weder genug in der Hand noch die Möglichkeit, um Erik heimlich zu kontaktieren und ihn zu bitten, Karim unschädlich zu machen und das Flugzeug an dessen Stelle zu landen. Es wäre absoluter Wahnsinn, wenn das publik würde – vor allem, wenn die Sache den Bach runtergeht …«


    Wenn die Sache den Bach runtergeht …


    Wenn alle sterben.


    Wenn sie all den verzweifelten Menschen, die derzeit an den Telefonen hängen und die Polizei anrufen und in Erfahrung bringen wollen, ob sich ihre Angehörigen in dem fraglichen Flugzeug befinden, mitteilen mussten, dass ihre Lieben auf dem Grund des Atlantiks liegen.


    Fredrika schauderte es.


    »Wenn Karim Sassi in die Sache verwickelt ist«, begann sie, »dann würde das noch eine Sache erklären. Nämlich wie der Brief auf die Flugzeugtoilette gekommen ist.«


    »Das habe ich mir auch schon gedacht«, sagte Eden.


    Ohne anzuklopfen, riss Sebastian die Tür auf.


    »Das ging ja schnell«, fuhr Eden zu ihm herum. »Seid ihr mit den Telefonlisten schon fertig?«


    »Welche Telefonlisten?«, fragte Alex.


    Eden ging über seine Frage hinweg.


    »Es geht um die Bombendrohungen, die gestern reingekommen sind«, sagte Sebastian.


    Fredrika sah die Enttäuschung in Edens Gesicht und fragte sich, auf welche Telefonlisten sie wohl gewartet haben mochte. Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie mit Sebastian lieber zusammenarbeiten wollte. Er wirkte trotz seines ungestümen Auftritts ruhiger als Eden, weniger kantig, zugänglicher.


    »Unsere Jungs sind doch nach Arlanda gefahren, um die vier Telefone aufzuspüren …«


    »Stimmt«, sagte Eden. »Die Telefone, die immer noch eingeschaltet sind und die wir dadurch lokalisieren konnten.«


    »Die Kollegen aus Arlanda haben uns bei der Suche geholfen, und es ging wirklich in null Komma nichts: Sie haben alle vier Handys in einem Papierkorb im Parkhaus unter dem Inlandsterminal gefunden.«


    Alex lehnte sich vorsichtig an eine der Glaswände. »Und der Stimmenverzerrer?«


    »Wurde nicht gefunden. Aber die Telefone haben wir beschlagnahmt, und die Techniker haben Fingerabdrücke gesichert. Die Handys waren fabrikneu, und es wurde nur ein einziger Abdruck auf einem der Telefone gefunden.«


    »Der Fingerabdruck von einer einzigen Person und nur auf einem der Telefone?«


    »Ja.«


    »Gibt’s einen Treffer im Register?«


    »Nein. Aber nach der Größe des Abdrucks zu urteilen scheint es unwahrscheinlich, dass eine Frau das Telefon in der Hand gehalten hat.«


    Eden lachte auf. »Entschuldige bitte, aber es hat doch niemand mit einer Frau gerechnet!«


    Warum eigentlich nicht?, fragte sich Fredrika. Statistisch gesehen standen hinter Gewaltverbrechen zwar wesentlich häufiger Männer als Frauen, doch das bedeutete nicht, dass eine Täterin gänzlich ausgeschlossen war. Sie erinnerte sich noch gut an den Fall des toten Pfarrerpaars, an dem Alex und sie einige Jahre zuvor gearbeitet hatten. Auch da war nichts so gewesen, wie sie zunächst vermutet hatten.


    »Wir müssen herauskriegen, ob es Karim Sassis Fingerabdruck ist«, beschloss Eden.


    »Aber wie?«


    »Ruf den Staatsanwalt an. Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, damit wir sein Haus begehen und dort Vergleichsabdrücke sichern können.«


    »Er hat sein Auto am Flughafen geparkt«, fiel Fredrika ein. »Das hat uns seine Frau erzählt.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Eden. »Rufen Sie sie an und besorgen Sie uns das Kennzeichen. So lange können wir das mit der Hausdurchsuchung bleiben lassen.«


    »Das finde ich nicht richtig …« Alex’ Stimme klang dunkel. »Wir haben keine Zeit, Puzzle zu legen und Ratespielchen zu spielen. Ich bin dafür, dass wir den Staatsanwalt informieren und den Durchsuchungsbeschluss einholen. Ich kann sofort nach Solna rausfahren und Sassis Haus auf den Kopf stellen. Wir brauchen einen Durchbruch in dieser Ermittlung, und zwar so schnell es geht.«


    Einen Moment lang fürchtete Fredrika, dass Eden zum Gegenangriff ausholen und Alex in seine Schranken verweisen würde. Schließlich war sie hier die Hausherrin. Doch sie zögerte. Sie wusste, dass Alex recht hatte. »So machen wir es«, entschied sie schließlich. »Wir besorgen uns den Durchsuchungsbeschluss.«
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    14.30 Uhr


    Alex fuhr erneut nach Solna, während Fredrika bei der Säpo sitzen blieb. Eden hatte ihr einen Arbeitsplatz im Großraumbüro zugewiesen. Ein Tag. Länger würde es nicht dauern. Ein Tag, dann war der Treibstoff des Flugzeugs verbraucht, und das Drama, das sich jetzt am Himmel abspielte, würde ein Ende finden.


    Fredrika spürte, wie sich ihr Magen vor Angst zusammenschnürte. Hunderte von Menschen – gefangen in einem Flugzeugkörper, der nicht landen durfte. Der auf den Erdboden stürzen oder von einer Bombe, die sich an Bord der Maschine befand, zerrissen würde.


    Sie hatten nur wenige Optionen. Das Flugzeug notlanden. Die Forderungen der Entführer erfüllen. Oder diejenigen finden, die hinter der Drohung steckten, und auf diese Weise Passagiere und Besatzung aus der Notlage befreien. Es waren keine weiteren Alternativen mehr dazugekommen. Wenn es sich aber zeigen sollte, dass Karim Sassi selbst in die Pläne verwickelt war, dann hatten sie überhaupt keine Optionen mehr. Dann würde es keine Rolle spielen, ob es ihnen gelänge, die Helfer am Boden zu identifizieren, denn Karim Sassi würde trotzdem in der Lage sein, allein zu entscheiden, welches Schicksal das Flugzeug ereilen sollte.


    Sofern sie nicht Alex’ Sohn Erik dazu brachten einzugreifen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich entscheiden mussten, ob sie das Flugzeug auf diese Weise retten wollten. Wenn Karim Sassi zu den Tätern gehörte, wäre Fredrika vollends davon überzeugt, dass keine Bombe an Bord war. Denn steckte der Kapitän in der Sache mit drin, wäre die Bombe obsolet.


    Sie setzte sich an den Rechner und überflog ein paar Zeitungsartikel. Die Pressekonferenz des Ministerpräsidenten war ein Fiasko gewesen. Die Journalisten hatten es nicht hinnehmen wollen, dass ihre Fragen nicht beantwortet wurden. Dennoch fand Fredrika, dass der Ministerpräsident ihnen das Wichtigste übermittelt hatte: dass sie nicht mit Terroristen verhandelten. Sie würden von ihrem Beschluss, Zakaria Khelifis Aufenthaltsgenehmigung zu widerrufen, nicht mehr abweichen. Wenn die Entführer einen Dialog darüber führen wollten, dann waren sie dazu eingeladen, von sich hören zu lassen. Doch bislang hatte niemand die Verantwortung für die Bedrohung übernommen.


    Fredrika rief ein paar amerikanische Meldungen auf. Sie wollte wissen, wie die Nachricht in den USA aufgenommen wurde. Jenseits des Atlantiks hatte sie kaum weniger Aufmerksamkeit erregt. Von den vierhundertsiebenunddreißig Passagieren an Bord, so hieß es, seien hunderteinundfünfzig US-Bürger. Diese Zahl war neu für Fredrika, sie musste von den amerikanischen Behörden stammen. Von diesen hunderteinundfünfzig Passagieren gehörten zweiundzwanzig zu einer Juniorenfußballmannschaft, die zu einem Freundschaftsspiel gegen Bromma nach Schweden gereist war.


    Die Amerikaner in der Maschine stammten aus nicht weniger als zehn unterschiedlichen Bundesstaaten. Die Frage würde im Laufe des Tages somit zahlreiche Kongressabgeordnete beschäftigen. Fredrika konnte sich nur zu gut vorstellen, welcher politische Druck sich jetzt in Washington zusammenbraute, der unausweichlich zu lautstarken Forderungen führen würde. »Do something.« Eine amerikanische Lieblingsfloskel. Wenn jemand starb, wenn die Menschen zu fett wurden oder die Benzinpreise zu rapide anstiegen, dann ertönte postwendend die Forderung, dass man irgendetwas unternehmen möge. »Do something.« Was auch immer. Um jeden Preis. Aktivismus besaß einen seltsamen Eigenwert in den Vereinigten Staaten.


    Auf der anderen Seite war genau das in Schweden ebenso auffällig nicht existent. Fredrika hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie die USA, den amerikanischen Pioniergeist und den Glauben daran, dass schlichtweg alles möglich war, wenn man sich nur darum bemühte, über alle Maßen schätzte. Die schwedische oder europäische Selbstgefälligkeit und der blinde Glaube an die Güte des eigenen Gesellschaftssystems stießen ihr oftmals sauer auf. Das Jahr in New York hatte sie nicht weniger für die USA eingenommen. Die Amerikaner besaßen ein gewisses Feuer, und das setzte Energien frei.


    Manche Daten vergaß man einfach nicht. Fredrikas Eltern und deren Freunde wussten bis heute immer noch ganz genau, wo sie sich befunden und was sie an dem Tag unternommen hatten, als Präsident Kennedy erschossen worden war. Dasselbe galt für den Tag, an dem Olof Palme ermordet worden war.


    Und natürlich galt dies auch für die Terroranschläge des 11. September 2001. Fredrika war damals auf einer Reise mit Spencer gewesen. Sie hatten den ganzen Nachmittag im Hotel verbracht und sich nicht von dem Fernseher losreißen können. Die Bilder der einstürzenden Zwillingstürme waren einem für alle Zeiten ins Gedächtnis eingebrannt. Diese majestätischen Gebäude, die mit einer Geschwindigkeit zu Boden rauschten, dass man unwillkürlich an eine Hollywood-Produktion denken musste – mit dem Unterschied, dass Hollywood es wahrscheinlich nicht annähernd so dramatisch hinbekommen hätte.


    Die Angst, die Fredrika danach empfunden hatte, hatte weniger mit den Terroristen zu tun gehabt, die hinter der Tat gestanden hatten, als vielmehr mit dem damaligen US-Präsidenten, der in so vielerlei Hinsicht ein schier unberechenbarer Führer seines Landes war. Wer wusste schon, auf welche Ideen er kommen würde – welche Wahnsinnsideen diesem Mann durch den Kopf schossen.


    Die Antwort auf diese Frage war schnell geliefert. Erst Afghanistan. Dann der Irak. Und dazwischen so viele Übergriffe bei der Jagd auf die Terroristen, dass man sie längst nicht mehr zählen konnte. Es war ein Krieg, den keiner mehr gewinnen konnte, und Millionen Menschen auf der ganzen Welt bezahlten seither den Preis für diesen Wahnsinn.


    Sie rief ihren Chef an und setzte ihn über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis. Sie war darauf bedacht, die Tatsache, dass Karim Sassi möglicherweise persönlich in die Sache verwickelt war, nicht über Gebühr zu betonen. Es war besser, sich erst dann mit ganzer Energie daraufzustürzen, wenn sie sicher wussten, wie die Dinge lagen. Sie hoffte, Alex und seine Kollegen würden diskret vorgehen, wenn sie sich Zutritt bei Sassi zu Hause verschafften. Wenn sich in der Nachbarschaft die Kunde verbreitete, dass die Polizei sich Zutritt zu Sassis Haus verschafft hatte, würde es nicht mehr lange dauern, bis es zu den Medien durchsickern würde, dass die Polizei gegen den Piloten einen Verdacht hegte. Was alles nur noch schwieriger machen würde. Auf der anderen Seite war noch immer nicht bekannt, welcher Flug genau bedroht wurde, selbst wenn die Zeitungen unisono festgestellt hatten, dass die Auswahl nicht allzu groß war.


    Dieser Fall von Hijacking glich keinem, mit dem Fredrika je befasst gewesen war. Es war ein Fall, der sie sowohl beunruhigte als auch nachdenklich machte. Und dann die vielen Zufälle: dass Karim Sassi ausgerechnet am Tag, nachdem die Säpo Zakaria Khelifi in Gewahrsam genommen hatte, nach New York flog. Aber war dies wirklich ein Zufall, oder hatte er darum gebeten, gerade dorthin fliegen zu dürfen?


    Sie ging hinüber zu Eden und fragte, ob sie darüber schon mit Sassis Arbeitgeber gesprochen habe.


    »Laut SAS stand der Flug nach New York seit Monaten auf seinem Dienstplan. Er hat also schon lange davon gewusst«, antwortete Eden.


    »Dann hat er den Flug oder den Dienst also nicht mit jemand anderem getauscht?«, hakte Fredrika nach.


    »Nein, scheinbar nicht«, erwiderte Eden. »Man fragt sich natürlich schon, ob der gute Karim diese Sache schon seit Längerem geplant hat.«


    »Das scheint mir nicht besonders wahrscheinlich zu sein«, meinte Fredrika. »Schließlich hat die Regierung die Entscheidung in der Sache Khelifi erst gestern getroffen.«


    »Das stimmt«, gab Eden zu. »Andererseits war seit Anfang August bekannt, wann die Hauptverhandlung vor dem Oberlandesgericht stattfinden sollte, und da konnte man auch ungefähr abschätzen, wann die Urteile verkündet würden. Jeder, der sich für den Fall interessierte und von dem Urteil erfahren hätte, hätte die Aktion starten können. Dass nun aufgrund des jüngsten Regierungsbeschlusses auf Abschiebung entschieden wurde, ist für die Hintermänner doch letztlich unerheblich.«


    Fredrika hielt einen Moment inne. Einerseits wirkte die ganze Sache gründlich durchdacht, und doch hatte sie das Gefühl, dass etwas Impulsives dahintersteckte.


    »Wie sieht es in den Zeitungen aus?«, fragte Eden.


    »Beschissen. Wir werden nicht mehr lange zurückhalten können, um welchen Flug es sich handelt.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Fredrika seufzte. »Und es ist auch nicht so, als würde es diesen Berichten an Details mangeln. Derjenige, der die Geschichte hat durchsickern lassen, scheint lediglich die Flugnummer und die Startzeit der Maschine für sich behalten zu haben. Ansonsten ist einfach alles draußen. Die Forderungen – selbst dass das Blatt Papier mit der Drohung in einer der Bordtoiletten an der Wand klebte.«


    Eden erstarrte. »Was sagen Sie da?«


    »Ich hab damit nur sagen wollen, dass die Medienberichte wirklich detailliert sind …«


    »Nein, Sie haben gesagt, dass das Papier an der Toilettenwand klebte. Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr?«


    Fredrika nickte wortlos.


    »Sie verstehen nicht«, versuchte Eden ihren Ausbruch zu erklären. »Kein Mensch hat bislang erwähnt, dass das Blatt Papier an der Wand festklebte. Oder haben Sie irgendjemanden darüber reden hören?«


    Allmählich ging Fredrika auf, was sie gerade gesagt hatte. »Nein«, antwortete sie bestätigend.


    Mit einem Satz war Eden auf den Beinen und rannte an Fredrika vorbei. »Kommen Sie!« Geradezu in Lichtgeschwindigkeit durchquerte sie das Großraumbüro. »Woher haben Sie diese Information?«


    »Es stand in mehreren Zeitungen …«


    Eden baute sich vor Sebastian auf und berichtete ihm in knappen Worten, was Fredrika in Erfahrung gebracht hatte. Auch Sebastian hatte keine Ahnung, dass der Brief an der Innenwand der Bordtoilette geklebt hatte.


    »Welche Zeitung hat zuerst über das Flugzeug berichtet?«, fragte Eden.


    »Keine Zeitung … Die Ersten waren TT, die Nachrichtenagentur, glaube ich …«


    »Ich rufe sofort bei der SAS an und frage nach, ob die schon mal von diesem Detail gehört haben.« Und mit diesen Worten war Eden verschwunden.


    Fredrika blieb neben Sebastian stehen, der sich auf seinem Bildschirm durch diverse Zeitungsseiten klickte. »Überall dasselbe«, murmelte er. »Das ist doch verdammt seltsam …«


    Als Eden wiederkam, erkannte Fredrika schon allein an ihrer Haltung, dass sie beunruhigende Nachrichten erhalten hatte.


    »Die Flugsicherung hat genauso reagiert wie wir und war ebenso überrascht«, verkündete sie. »Sie haben im Cockpit angerufen und sich die Richtigkeit der Information bestätigen lassen. Das Papier klebte in der Tat an der Wand, als die Flugbegleiterin es fand. Doch in der gesamten Kommunikation mit der Flugsicherheit hat die Besatzung nie auch nur eine Silbe darüber geäußert – außer dass das Papier in der Toilette gefunden wurde.« Sie verstummte, und die Botschaft tröpfelte allmählich ein. Der Einzige, der wissen konnte, dass das Papier an der Toilettenwand geklebt hatte, befand sich an Bord des Flugzeugs.


    »Damit wissen wir, dass derjenige, der die Geschichte an die Medien hat durchsickern lassen, weder zur Polizei, zur Regierungskanzlei noch zu Arlanda gehörte«, schloss Eden.


    »Können wir wirklich davon ausgehen, dass jemand aus dem Flugzeug heraus bei TT angerufen und ihnen den Tipp gegeben hat? Das kann doch nicht sein …«, wandte Sebastian ein.


    »Das glaube ich auch nicht. Aber geh der Sache nach«, erwiderte Eden. »Wenn niemand aus dem Flugzeug selbst sich gemeldet hat, dann war es jemand am Boden. Und in diesem Fall ist diese Person bedenklich gut informiert über Details, die man eigentlich nur kennen dürfte, wenn man mit jemandem von der Besatzung Kontakt gehabt – oder wenn man den Drohbrief selbst deponiert hat.«
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    14.45 Uhr


    Regeln waren auf einmal unwichtig. Zum Beispiel Geschwindigkeitsbegrenzungen. Alex Recht konnte sich nicht entsinnen, jemals so schnell nach Solna gefahren zu sein.


    War dies hier seine hundertste Hausdurchsuchung? Oder hatte er schon viel mehr mitgemacht? Alex war sich nicht sicher. Doch eines wusste er genau: dass es ein unangenehmes Gefühl war, in das Haus einer Person einzudringen, die man nicht kannte, und darin alles auf den Kopf zu stellen.


    Alex suchte in aller Diskretion die Nachbarin auf, mit der er am Morgen gesprochen hatte, und lieh sich von ihr den Hausschlüssel. Später würde er Karims Ehefrau anrufen und ihr erzählen, was sie getan hatten, damit sie nicht glaubte, es wären Einbrecher da gewesen.


    Alex und vier Säpo-Beamte durchkämmten zügig, methodisch und sorgfältig das Haus: Schränke und Kommoden, Schreibtisch und Küche. Sämtliche Computer, die sie finden konnten, wurden eingepackt und nach Kungsholmen geschickt, wo die Techniker bereits in den Startlöchern standen. Mit Routine arbeitete sich Alex durch ein Zimmer nach dem anderen. Er wusste nicht, wonach er suchte, doch er würde es erkennen, sobald sein Blick auf etwas Wichtiges fiele.


    Er war allein im Schlafzimmer von Karim und seiner Frau. Warf einen Blick unters Bett und in die Schränke. Nichts. Er schlug die Tagesdecke zurück, tastete Plumeaus und Matratzen ab. Nichts.


    »Irgendwas Neues?«, rief einer der Säpo-Leute von unten.


    »Nein, nichts«, erwiderte Alex.


    Er ließ sich auf der Bettkante nieder und sah sich in dem Zimmer um. Es war gemütlich eingerichtet. Nicht schick, nicht modern – einfach gemütlich. Gardinen und Kissen in sanften Farben, die zu den hellgelben Wänden passten. Fast wie in einem Sommerhaus. An den Wänden hingen ein paar Bilder, und auf einem Regal standen Familienfotos.


    Alex stand auf und betrachtete die Bilder aus der Nähe. Es waren Aufnahmen von Karim und seiner Frau. Die Kinder waren deutlich jünger, als er sie sich vorgestellt hatte. Er nahm eine der eingerahmten Fotografien vom Regal und hielt sie in der Hand. Vor vielen Jahren waren Fredrika und er einmal zu einem verlassenen Sommerhaus auf Ekerö gefahren, um nach Spuren in einem Fall zu suchen, der zu den kompliziertesten werden sollte, mit denen er je zu tun gehabt hatte. Damals waren ein paar gerahmte Familienfotos der Schlüssel zur Lösung des Rätsels gewesen.


    Und auch Karim Sassi war ihm ein Rätsel. Alex war zusehends überzeugt davon, dass er eher einen Teil des Problems als dessen Lösung darstellte, und er konnte beim besten Willen nicht verstehen, was Karim dazu gebracht haben mochte, sich so zu verhalten.


    Alex löste die Rückseite des Bilderrahmens heraus und zog das Foto hervor. Leer, kein Wort, das ihn auf eine Spur brachte. Er wiederholte die Prozedur mit einem Bild nach dem anderen. Ohne Ergebnis. Beschämt stellte er die Fotografien auf das Regal zurück, wo er sie gefunden hatte. Dann ging er wieder hinunter ins Erdgeschoss.


    »Wie läuft’s?«, fragte er die Kollegen von der Säpo. Ein Ermittler war immer ein Ermittler und Kollege – selbst wenn er bei der Säpo arbeitete.


    »Wir haben nicht den kleinsten Hinweis gefunden.«


    Mit verbissener Miene ließ Alex den Blick über Wohnzimmerwände und den Fußboden schweifen. Hier gab es für sie nichts zu holen. Frustriert ging Alex wieder in den Flur hinaus, an der Küche vorbei – und machte dann abrupt kehrt.


    In der Familie wurde offenbar viel gelesen. Zwei Wohnzimmerwände waren mit großen Bücherregalen bedeckt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Zwei Ermittler waren ausschließlich damit beschäftigt, die Regale durchzugehen und zu untersuchen, ob sich hinter den langen Bücherreihen irgendetwas von Wert verbarg.


    »Keine Geheimfächer?«, fragte Alex mehr im Spaß.


    »Nein.«


    Dann trat er an eines der Regale, das die Ermittler noch nicht untersucht hatten, und zog wahllos ein paar Bücher heraus. Warf einen Blick dahinter und stellte sie wieder zurück. Dann durchsuchte er systematisch den Rest des Regals auf die gleiche Weise. Nahm immer ein paar Bücher heraus, untersuchte den Raum dahinter und schob sie wieder an Ort und Stelle. Bis sein Blick an einem Buch hängen blieb, das einzeln auf einer Reihe anderer Bücher lag.


    Es mochte Zufall sein, doch an so etwas glaubte Alex nicht mehr. Er nahm das Buch zur Hand und starrte auf die kleinen Goldbuchstaben.


    Idylls of the King von Lord Alfred Tennyson.


    Das Buch wog leicht in seiner Hand, und er merkte, wie er zitterte.


    Tennyson.


    Verdammt, das war kein Zufall.


    Vorsichtig schlug er die erste Seite auf. Blätterte weiter. Und stellte schon bald fest, dass jemand einen viereckigen Hohlraum in den Buchblock geschnitten hatte. Das klassischste aller Geheimfächer. Verwundert betrachtete Alex, was darin versteckt lag.


    Eine Fotografie. Offensichtlich Jahre alt, doch Alex erkannte die beiden Männer auf den ersten Blick. Karim zusammen mit einem Mann, dessen Konterfei er zuletzt in der Zeitung gesehen hatte.


    Zakaria Khelifi.


    Eden Lundell zögerte, als sie von Neuem Zakaria Khelifis Zelle im Untersuchungsgefängnis ansteuerte – diesmal mit einem Ausdruck des Fotos gewappnet, das Alex ihr mit seinem Handy gemailt hatte. In Grunde war sie sicher, das Richtige zu tun. Die Tatsache, dass Flug 573 mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Stundenkilometern auf seinen Untergang zuraste, vereinfachte Beschlüsse, die ansonsten schwer zu treffen gewesen wären.


    Zakaria saß auf seinem Bett und las, als Eden eintrat. Sie hielt die Fotografie in der Hand und hatte diesmal keine Zigaretten dabei. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Stuhl heranzuziehen, sondern legte Zakaria umgehend das Bild in den Schoß.


    »Sie sind der Mann dort links«, sagte sie ohne Umschweife. »Wer ist der andere?«


    Zakaria nahm das Bild in die Hand und betrachtete es eingehend. »Wo haben Sie das gefunden?« Seine Stimme klang verwundert, so als würde er nicht richtig begreifen, worauf er da gerade hinabsah.


    »Das ist unerheblich«, erwiderte Eden. »Ich will, dass Sie auf meine Frage antworten. Wer ist der Mann zu Ihrer Rechten?«


    Sie wusste, dass es Karim Sassi war, aber sie wollte, dass Khelifi dessen Namen aussprach.


    »Das ist lange her«, sagte er nach einer Weile leise. Sein Blick hing wie hypnotisiert an der Aufnahme.


    »Von wann ist das Foto?«


    »Sommer 2002. Da war ich hier …«


    Eden konnte sich nicht entsinnen, je davon gehört zu haben, dass Zakaria Khelifi, ehe er nach Schweden einreiste und um Asyl ersuchte, schon mal hierzulande gewesen war.


    »Sie waren 2002 schon mal hier?«


    Da war er knapp zwanzig Jahre alt gewesen.


    Er nickte. »Ich hatte damals ein Touristenvisum und habe meinen Onkel besucht. Da arbeitete er noch bei Ericsson in Kista.«


    Das würden sie überprüfen können, doch Eden sah keinen Grund, warum Zakaria diesbezüglich die Unwahrheit sagen sollte.


    »Wie lange waren Sie hier?«


    »Acht Wochen. Meine Eltern wollten, dass ich endlich auch mal andere Sommerferien erlebte.«


    Er reichte Eden das Bild zurück, so als wollte er es nicht länger in der Hand halten.


    »Wer ist das?«, fragte sie erneut.


    Zakaria nahm das Buch wieder auf, das er weggelegt hatte. »Er heißt Karim.«


    »Nachname?«


    »Sassi, glaube ich.«


    »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


    »Seine Mutter arbeitete damals ebenfalls bei Ericsson.«


    Nun entschied Eden sich, doch den Stuhl heranzuziehen. »Haben Sie während der Jahre, seit Sie in Schweden leben, noch einmal Kontakt zu ihm gehabt?«


    Als er begriff, dass Eden nicht vorhatte zu gehen, schlug Zakaria sein Buch zu. »Nein, ich habe ihn seit 2002 nicht mehr gesehen.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    Zakaria sah verärgert aus. »Natürlich bin ich das.«


    »Sie wissen nicht zufällig, was dieser Karim Sassi heute macht?«


    »Keine Ahnung. Als wir uns in jenem Sommer kennenlernten, sprach er davon, Pilot werden zu wollen. Aber das sagt man ja so dahin. Ich meine – Pilot will doch jeder irgendwann mal werden, oder?«


    Ich nicht, dachte Eden. Ich wollte Zirkusdirektorin werden.


    Aber damals war sie noch keine zwanzig gewesen, sondern zehn. Sie wollte Direktorin eines riesigen Zirkus werden und durch ganz Europa reisen.


    Mit einem Mal fühlte sich ihr Herz ganz hohl an. Wie weit ihr Leben sich von jenem Traum entfernt hatte.


    Noch einmal hielt sie Zakaria das Bild vor. »Das hier ist sehr, sehr wichtig«, sagte sie eindringlich. »Ich muss es wissen, Zakaria. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie Karim Sassi nicht wiedergesehen haben, seit Sie nach Schweden eingewandert sind?«


    Sie wollte nur zu gern, dass er Nein sagte – dass er zurückrudern und anfangen würde zu reden. Sie wollte endlich einen Durchbruch bei ihren Ermittlungen erzielen, und zwar jetzt gleich. Doch Zakaria weigerte sich, den Erlöser zu spielen. Er klappte sein Buch wieder auf und würdigte sie keines Blickes mehr.


    »Ich weiß, wen ich wann getroffen habe. Und Karim habe ich seit jenem Sommer nicht wiedergesehen.«


    Ein Sommer, in dem Zakaria seinen Onkel in Schweden besucht hatte, der wiederum mit Karims Mutter bekannt gewesen war. Da mussten sie weitergraben. Doch Eden befürchtete, dass dies womöglich nicht genügen würde. Die Zeit lief ihnen davon, und sie spürte fast schon, wie der Boden unter ihren Füßen wankte. Sie konnten nicht mehr einfach immer weitergraben – sie mussten endlich anfangen zu handeln. Wie auch immer das aussehen sollte.


    Sie verließ Zakaria Khelifi und kehrte in die Antiterrorabteilung zurück. Karim hatte Zakaria gekannt. Mehr brauchten sie eigentlich nicht zu wissen. Karim Sassi, Kapitän von Flug 573, war in das Szenario verwickelt.


    In das schlimmste aller denkbaren Szenarien.


    Doch es sollte noch schlimmer kommen.


    Dennis, der oberste Ermittler, eilte ihr entgegen. »Jetzt ist es bewiesen«, rief er. »Auf einem der Handys waren Sassis Fingerabdrücke.«


    Ach, du Schande. Jetzt brauchten sie also wirklich nicht länger über Karim Sassis Beteiligung zu mutmaßen. Wenn er sich irgendwo auf der Erde befunden hätte, hätte Eden ihn umgehend zur Vernehmung abholen lassen.


    Aber das ging nun mal nicht.


    »Irgendjemand soll bei der CIA anrufen«, sagte Eden. »Ich will wissen, wie weit sie ihrerseits gekommen sind.«
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    Washington, D.C., USA, 08.45 Uhr


    Die Sonne schien über der Hauptstadt, die als eine der einflussreichsten der Welt galt. Mit Green von der CIA im Schlepptau steuerte Bruce Johnson das Büro seines Chefs an, der sich endlich ebenfalls bequemt hatte, bei der Arbeit zu erscheinen. Er warf ihnen beiden einen wütenden Blick zu, doch Bruce sah geflissentlich darüber hinweg. Sie mussten die Lage besprechen. Die Informationen, die Bruce erhalten hatte, hatten die gesamte Ermittlung, noch ehe sie richtig in Gang gekommen war, bereits wieder auf den Kopf gestellt. Es gab Hinweise darauf, dass Karim Sassi, der Kapitän von Flug 573, mit den Terroristen zusammenarbeitete. Schlimmer hatte es kaum kommen können. Ihm blieb die Luft weg bei dem Gedanken, was diese Verbindung mit sich bringen mochte. Und er verabscheute Green dafür, dass er so lange im Besprechungsraum gesessen hatte, ehe er endlich mit der Sprache herausgerückt war und die Informationen ausgespuckt hatte, die so grundlegend alle anderen Theorien, mit denen sie gearbeitet hatten, über den Haufen geworfen hatten. Wieso war die Beteiligung des Flugkapitäns in die Entführungsgeschichte nicht das Allererste gewesen, das Green ihnen mitgeteilt hatte, sowie er angekommen war?


    »Karim Sassi arbeitet also mit den Terroristen zusammen?«, fragte sein Chef, dem es sichtlich schwerfiel, diese Information richtig einzuordnen.


    »Soweit wir informiert sind, ja. Karim Sassi gehört zu der Terrorgruppe, die diesen ganzen Plan ausgearbeitet hat, und er hat persönlich dafür gesorgt, dass der Drohbrief im Flugzeug gefunden wurde. Zudem ist Sassi mit einem weiteren Befehl versehen worden, der nicht in diesem Brief genannt wird«, erklärte Green.


    »Und der lautet …?«


    »Wenn die schwedische und die amerikanische Regierung nicht die gestellten Forderungen erfüllen, wird Sassi das Flugzeug über dem Kapitol abstürzen lassen.«


    Bruce bekam einen trockenen Mund, und er sah, wie sein Chef für einen Moment die Fassung verlor.


    »Somit spielt es keine Rolle, ob wir herauszufinden, wer noch hinter dieser ganzen Sache steckt. Das ist offenkundig die Strategie der Schweden. Aber es würde rein gar nichts verändern, jetzt, da wir wissen, dass der wichtigste Akteur persönlich am Steuerknüppel sitzt. Er wird das Flugzeug unter keinen Umständen sicher auf die Erde bringen, wenn er nicht den Bescheid bekommt, dass den Forderungen stattgegeben wurde. Was bekanntermaßen nicht passieren wird.«


    Woher hatten sie diese Informationen?


    »Warum ist das dem FBI nicht direkt mitgeteilt worden?«


    »Wir teilen es Ihnen doch jetzt gerade mit«, erklärte Green nonchalant. »Und das verändert die Lage beträchtlich, nicht wahr?«


    »Gelinde gesagt, ja. Aber noch einmal – warum kommen Sie erst jetzt damit?«


    Jetzt war Green an der Reihe, seinen Unmut zu zeigen. »Weil es zuvor keinen Anlass dazu gab.«


    Doch Bruces’ Chef hatte noch mehr Fragen. Bruce sah ihm an, dass er mehr als besorgt war. Mit dieser neuen Information wurde das Flugzeug als Teil eines bewaffneten Angriffs gegen den amerikanischen Staat betrachtet. Das machte den Fall in seiner Gänze zu einer Angelegenheit der CIA und des US-amerikanischen Verteidigungsministeriums. Das FBI würde nur mehr Nebendarsteller sein.


    »Was gedenken Sie zu tun?«, fragte sein Chef den Kollegen von der CIA.


    »Ganz einfach: Das Flugzeug wird unter keinen Umständen auf amerikanischem Boden landen. Wenn es sich unserem Luftraum nähert, werden wir den Piloten auffordern, den Kurs zu ändern. Tut er das nicht, werden wir unserem Oberbefehlshaber empfehlen, die Maßnahmen zu genehmigen, die ergriffen werden müssen.«


    Der Oberbefehlshaber war der Präsident.


    »Sie tragen die Frage ins Weiße Haus? Warum?«


    »Darauf antworte ich Ihnen gern, doch es muss fürs Erste unter uns bleiben. Die Schweden informieren wir auch noch rechtzeitig.« Er machte eine Pause und wartete darauf, dass Bruces’ Chef die Bedingungen akzeptierte, was er schließlich auch tat. Die Schweden würden bis auf Weiteres außen vor bleiben. »Nun«, fuhr Green fort, »wir tragen die Frage ins Weiße Haus, um zu tun, was am 11. September einst unterlassen wurde. Wir müssen einen weiteren Anschlag auf US-amerikanische Ziele um jeden Preis verhindern.«


    Bruces’ Chef sah nachdenklich aus. »Und wie soll das funktionieren?«, fragte er mit einer Stimme, in der Erschöpfung mitschwang.


    Green antwortete zunächst nicht.


    Und das brauchte er auch nicht – denn in der Stille, die nun folgte, begriff Bruce, wie die CIA das Flugzeug zu Boden zu bringen gedachte.


    »Es wird niemals bis Washington kommen, nicht wahr?«, fragte er.


    Nun setzte Green die entschiedene Miene auf, die Bruce schon bei vielen anderen beobachtet hatte, die ihren Schreibtischjob als einen Kriegsschauplatz betrachteten. »Exakt. Es wird sich weder Washington noch New York City nähern. Nicht, solange der Präsident tut, was wir ihm empfehlen. Und glauben Sie mir, das wird er.«
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    Flug 573


    Sie hatten den Luftraum über Kanada erreicht. Zuvor waren sie über Island und Grönland hinweggeflogen. Erik Recht träumte schon lange davon, einmal nach Island zu reisen, in heißen Quellen zu baden und auf Islandponys zu reiten. Claudia würde nur zu gern eine solche Reise machen. Sie liebte Auslandsreisen über alles und fand nichts aufregender, als die Welt zu entdecken.


    Sie wollten gemeinsam noch so viel unternehmen.


    Die Bombendrohung war zu den Medien durchgesickert. Das hatte die Polizei ihnen mitteilen lassen, und natürlich veränderte das die Lage. Nun war es nicht mehr ratsam, eine Notlandung zu wagen, wenn die Presse den Kurs der Maschine nach New York verfolgte – ein weiteres Thema, das Erik dringend mit Karim besprechen musste. Sie sollten den Kurs ändern und sich vom US-amerikanischen Luftraum fernhalten. Die Amerikaner hatten eine andere Sicht der Dinge, wenn es um Terroristen ging. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, wie sie mit der Maschine verfahren würden, sowie sie sich in ihrem Verantwortungsbereich befand.


    Erik entschuldigte sich und verließ das Cockpit, um zur Toilette zu gehen. Er musste für eine Weile von Karim wegkommen, musste in Ruhe seine Gedanken sortieren. Und er wollte versuchen, seinen Vater anzurufen und ihn um Rat zu bitten, ohne dass Karim das Gespräch mit anhörte.


    Draußen vor dem Cockpit lief er Fatima, die den Drohbrief gefunden hatte, in die Arme. »Wir haben ein Problem«, raunte sie und trat auf die Cockpittür zu, um ihm zu signalisieren, dass sie die Sache besser hinter verschlossenen Türen diskutieren sollten.


    »Wir haben mehr als nur ein Problem«, erwiderte Erik leise und fasste sie diskret am Arm. »Komm mit!«


    Vor den Toiletten der ersten Klasse war niemand zu sehen. Erik zögerte für einen kurzen Moment, dann schob er eine Toilettentür auf, trat ein und zog Fatima hinter sich her, die zunächst aussah, als wollte sie sich wehren, ihm dann aber wortlos Folge leistete.


    »Was ist denn los?«, wisperte sie, sowie Erik die Tür hinter ihnen zugemacht und verriegelt hatte.


    Diese Toiletten waren verdammt eng. Ein einziges Mal hatte Erik versucht, in einem Flugzeug Sex zu haben: als Claudia und er zum ersten Mal nach Schweden geflogen waren. Erik war während der Heimreise so nervös gewesen, dass er, als Claudia kichernd vorgeschlagen hatte, sie könnten doch versuchen, Mitglieder im Mile-High-Club zu werden, sofort aufgestanden war und sich mit Claudia im Schlepptau zur Toilette begeben hatte. Es war eng und schmuddelig gewesen, und es hatte fast zehn Minuten gedauert, bis sie eine praktikable Stellung gefunden hatten. Zu dem Zeitpunkt war den Flugbegleiterinnen längst die dauerhaft besetzte Toilette aufgefallen, und sie hatten an die Tür geklopft. Der Sex war ziemlich schlecht – und trotzdem war es alles in allem eine lustige Erfahrung gewesen. Eriks Nervosität hatte daraufhin zumindest ein bisschen nachgelassen.


    Doch Fatima war nicht Claudia. Sie standen in der Toilettenkabine viel zu nah beieinander. Erik erwog, sich auf den Toilettensitz zu stellen, doch dann würde er mit dem Kopf an die Decke stoßen. Also blieben sie Brust an Brust neben dem Waschbecken stehen.


    »Du zuerst«, sagte Erik.


    »Ein paar der Passagiere haben angefangen, an ihren Handys rumzufummeln. Wir haben sie wiederholt darauf hingewiesen, dass die Benutzung von Handys an Bord nicht gestattet sei, aber sie sagen alle immer nur, sie wollten Musik hören. Sie ignorieren unsere Regeln einfach.«


    »Das heißt, du fürchtest, es könnte jederzeit einer von ihnen herausfinden, was passiert ist?«


    »Ja.«


    »Mach dir keine Sorgen. Auf zehntausend Metern Höhe haben die wenigsten Geräte Empfang.«


    Natürlich gab es immer die geringe Chance, dass irgendjemand über ein Mobiltelefon mit Sendeverstärker verfügte, und das wusste Erik auch. Chaos würde ausbrechen, wenn sich unter den Passagieren die Nachricht verbreitete, dass sie gehijackt worden waren. Doch andererseits war Erik überzeugt davon, dass der Flug entschieden länger dauern würde, als die Passagiere erwarteten. Früher oder später würden sie ohnehin eine Erklärung darüber abgeben müssen, was es mit dieser Verspätung auf sich hatte – und die Fluggäste darüber informieren, dass sie unter Umständen niemals an ihrem Ziel ankommen würden.


    »Sorgt dafür, dass ihr in den Gängen präsent seid, geht den Leuten regelrecht auf den Wecker«, wies Erik sie an. »Erinnert sie an die Regeln an Bord und erzählt ihnen, dass es zu technischen Störungen kommen könnte, wenn sie ihre Telefone einschalten.«


    Fatima sah beunruhigt aus.


    »Wir kümmern uns um das Problem, wenn es so weit ist.«


    »In Ordnung. Aber du hast gesagt, wir haben mehr als ein Problem …«


    Ja, dachte Erik. Unser Kapitän ist verrückt geworden.


    Er rang um die Worte, die am besten beschreiben würden, was er dachte. »Ist dir an Karim irgendetwas aufgefallen?«


    »Nein, kann ich nicht behaupten. Aber ich habe seit dem Start auch kaum mehr mit ihm gesprochen. Wir sind uns, kurz bevor wir die Passagiere an Bord gelassen haben, bei den Toiletten begegnet. Da schien er ein bisschen gestresst zu sein, er war aber nicht unfreundlich oder so.«


    Erik zog die Augenbrauen hoch. »Du bist ihm bei den Toiletten begegnet? Kurz vor dem Boarding?«


    »Ja, aber was sollte daran komisch sein? Er ist ein Mensch wie alle anderen und musste wohl einfach noch mal aufs Klo.«


    Jetzt konnte sich Erik nicht länger beherrschen. »War es dieselbe Toilette, auf der du den Drohbrief gefunden hast?« Er musste sich zusammenreißen, um Fatima nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln.


    »Was zum Teufel willst du damit sagen?« Fatima rückte ein Stück von Erik weg, drückte sich gegen die Tür und legte die Hand auf den Hebel.


    »Ich will damit gar nichts sagen, antworte einfach auf meine Frage.«


    Er schien ihr Angst einzujagen, und das war nicht gut. Aber er musste Gewissheit haben. In den vergangenen Stunden hatte Erik zusehends den Verdacht gehegt, dass Karim in die ganze Sache verwickelt sein könnte. Und dazu musste er jetzt wissen, ob es Karim gewesen war, der den Brief auf der Toilette deponiert hatte.


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie antwortete wahrheitsgemäß, das sah er.


    »Wir sind uns vor den Toiletten begegnet. Ich nehme an, dass er eine davon aufgesucht hat, aber welche, weiß ich nicht. Aber das ist doch auch egal! Erik, du kannst doch nicht im Ernst annehmen, dass ausgerechnet Karim in diese Geschichte verwickelt ist!«


    Erik lehnte sich gegen die Wand. Müdigkeit übermannte ihn. Bereits jetzt. »Ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber er ist nicht er selbst. Er verhält sich nicht rational, er trifft die falschen Entscheidungen.«


    Fatima, deren Angst vor Erik mittlerweile verflogen zu sein schien, trat wieder ein Stück näher an ihn heran. »Mein Gott, das muss doch nichts bedeuten! Es kann doch zu Hause irgendwas vorgefallen sein – was auch immer. Irgendetwas, das ihn stresst und nervös macht und das sich jetzt Bahn bricht, da er in diese vertrackte Situation geraten ist.«


    Erik hörte, was sie sagte, aber die Worte drangen nicht zu ihm vor. »Wir kennen uns«, murmelte er. »Karim und ich. Wir haben privat miteinander zu tun. Wir haben einander zu Hause besucht. Ich weiß, dass ihn noch etwas anderes belastet.«


    Fatima streckte die Hand aus und streichelte zaghaft über Eriks Arm. »Dann musst du mit ihm reden. Wenn er es nicht selbst begreift, dann musst du ihm sagen, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für persönliche Probleme ist. Rede mit ihm. Erkläre ihm, wie du denkst.«


    Erkläre ihm, wie du denkst.


    Wie sollte er das denn anstellen? Wenn Karim wirklich in die Sache verwickelt war, dann würde er kaum darüber diskutieren wollen.


    Und es gab noch mehr Dinge, die Erik zu denken gaben. »Er hat vor dem Start um zusätzlichen Treibstoff gebeten. Was, wenn er das nur getan hat, weil er wusste, was auf uns zukommen würde? Nämlich dass wir mehr Flugstunden benötigen würden?«


    »Du meinst, er hat das Unwetter in New York nur erfunden? Jetzt hör aber auf!«


    Da wurde er wütend. »Verdammt, mir ist auch klar, dass er das Unwetter nicht erfunden hat – dafür kriegen wir schließlich die Wetterberichte! Was mich irritiert, ist die Treibstoffmenge, die er angefordert hat. Fünf zusätzliche Flugstunden – das ist deutlich mehr, als wir sonst mitnehmen!«


    Das wusste Fatima auch, doch sie schüttelte den Kopf. »Du siehst Gespenster.«


    »Ich werde meinen Vater anzurufen«, sagte Erik. »Von einem der freien Sitze in der ersten Klasse, wo Satellitentelefone in den Armlehnen sind. Mein Vater ist Polizist und ist laut Flugsicherheit in den Fall involviert.«


    Fatima packte Eriks Arm. »Du willst deinen Vater anrufen und ihm sagen, dass du glaubst, dass Karim mit der Bombendrohung zu tun hat? Erik, ist dir klar, was du da tust? Du bringst ihn in größte Schwierigkeiten! Und uns alle obendrein! Das ist viel zu gefährlich!«


    Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war er zu voreilig. Die Toilette war einfach zu eng. Er musste hier raus.


    »Rede erst mit Karim«, sagte Fatima. »Dann kannst du immer noch darüber nachdenken, ob du deinen Vater anrufen willst.«


    Erik dachte kurz darüber nach.


    Genauso würde er es machen.
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    Stockholm, 15.45 Uhr


    Die Stunden waren wie im Flug vergangen – viel zu schnell. Und immer noch hatten sie keinen Schimmer, wie sie die Katastrophe verhindern konnten, auf die sie unerbittlich zusteuerten. Längst gab es niemanden mehr, der glaubte, dass ihre Probleme gelöst wären, ehe das Flugzeug New York erreichte. Stattdessen dankten alle den Wettergöttern für das angekündigte Unwetter und Karim Sassis Entschluss, um zusätzlichen Treibstoff zu bitten. Fredrika Bergman fragte sich, was er wohl getan hätte, wenn die Wetterprognose nicht derart schlecht gewesen wäre. Hätte er dann trotzdem zusätzlichen Treibstoff angefordert, oder hätte er das Flugzeug nur mit dem für die geplante Flugzeit notwendigen Treibstoff gestartet?


    Fredrika begab sich zusammen mit Alex und Eden in den Besprechungsraum der Säpo, wo sie mit den Leuten von der CIA zusammentreffen sollten. Fredrika ahnte, dass dort draußen Kollegen herumliefen, die ihre eigenen Kinder dafür verkauft hätten, um einen echten CIA-Agenten kennenzulernen. Sie selbst war da weniger beeindruckt. Der Ruf der CIA war von unzähligen Berichten über Übergriffe unter dem Deckmantel der Terrorbekämpfung in Mitleidenschaft gezogen worden.


    Die Amerikaner warteten bereits im Konferenzraum. Unauffällige Personen, nach denen Fredrika sich auf der Straße im Leben nicht umgedreht hätte. Bei näherem Hinsehen sahen sie sich sogar ähnlich: alle gleich groß, die gleiche Haarfarbe, die gleiche Frisur. Sogar ihr Handschlag fühlte sich gleich an: kraftvoll, aber nicht unangenehm fest.


    Eden war skeptisch gegenüber dem Vorschlag gewesen, Fredrika und Alex an dem Gespräch teilnehmen zu lassen. Sie würden über heikles Nachrichtenmaterial sprechen. Die Amerikaner könnten zurückschrecken, wenn Fremde anwesend wären. Sie hatten daher beschlossen, dass Alex und Fredrika während des ersten Teils der Besprechung, solange sie über Karim Sassi redeten, dabei sein durften, danach jedoch gehen würden, weil noch ein weiteres Thema zur Diskussion stand, zu dem Eden sich allerdings nicht genauer hatte äußern wollen.


    Sie hatten sich kaum an den Tisch gesetzt, als einer der CIA-Beamten zu Eden sagte: »Schön, endlich ein Gesicht zu Ihrem Namen zu haben. Bisher haben wir ja ausschließlich miteinander telefoniert.«


    Eden lächelte und pflichtete ihm bei. Es sei auch für sie angenehm, ihn endlich von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen.


    »Haben Sie nicht früher in Großbritannien gearbeitet? Für das BSS?«


    Eden wirkte ein wenig angestrengt, doch längst nicht so verkrampft, wie es Fredrika in einem solchen Fall gewesen wäre. »Das ist korrekt.«


    »Ich meine, wir haben auch dort schon mal voneinander gehört.«


    »Möglich.«


    »Ihr Name ist uns ein Begriff, müssen Sie wissen.«


    Das konnte als Kompliment gemeint sein, doch Fredrika sah Eden an, dass sie es anders auffasste. Behutsam legte sie den Notizblock zur Seite, den sie in der Hand gehalten hatte, und starrte den Mann an, der sie angesprochen hatte, als wollte sie ihm signalisieren: Nicht jetzt.


    Und tatsächlich ergriff jetzt ein anderer Amerikaner das Wort und dankte ihnen für die Einladung zu dem Treffen. Sie seien alle neugierig zu erfahren, was die schwedischen Nachforschungen bislang zutage gebracht hätten.


    »Wir teilen Ihnen gern alles mit, was wir bis dato herausgefunden haben. Aber wir gehen natürlich davon aus, dass dieser Austausch auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Of course.«


    Doch Fredrika konnte schon nach wenigen Augenblicken feststellen, dass dies nicht der Fall war. Der Nachrichtendienst war ein Universum für sich. Nirgends sonst war so deutlich zu spüren, dass Wissen Macht war. Und mit Wissen konnte man feilschen.


    Eden hingegen schien eine solche Spielart nicht akzeptieren zu wollen, und so gestaltete sich das Gespräch alsbald als verhältnismäßig zäh. Stück für Stück gab sie preis, was sie über Karim Sassi in Erfahrung hatten bringen können, und versuchte gleichzeitig, ihren amerikanischen Kollegen die Informationen zu entlocken, die sie bereit waren, dafür einzusetzen.


    Die CIA zeigte erstaunlich großes Interesse an Sassi.


    »Haben Sie mit seiner Mutter und mit Zakaria Khelifis Onkel über das Zusammentreffen der beiden Männer im Jahr 2002 gesprochen?«, fragten sie Eden, nachdem diese von ihrer Vernehmung Khelifis berichtet hatte.


    »Noch nicht«, antwortete Eden.


    Fredrika wusste, dass sie mittlerweile beide Personen erreicht hatten und sie im Anschluss an das Treffen mit der CIA vernehmen würden.


    »Ist Karim Sassi der Einzige im Flugzeug, der bereits bei Ihnen registriert war?«


    Zu Fredrikas Erstaunen antwortete Eden: »Nein.«


    Dies war auch für Alex neu, doch noch ehe irgendjemand nachhaken konnte, fuhr Eden fort: »Kurz bevor wir hierherkamen, erfuhr ich, dass wir noch zwei weitere Treffer im Register hatten.«


    »Passagiere oder Besatzung?«


    »Passagiere. Zwei schwedische Staatsbürger, die vor einigen Jahren in einer Ermittlung aufgetaucht sind. Seither haben wir nichts mehr von ihnen gehört, und der Fall wurde zu den Akten gelegt. Wir betrachten die beiden Treffer als irrelevant in dieser Sache.«


    »Es wäre uns sehr recht, wenn wir erfahren würden, um welche Ermittlungen es sich damals handelte, und wenn wir auch die Namen der betreffenden Passagiere erhalten könnten.«


    »Nein«, erwiderte Eden.


    »Nein?«


    »Erzählen Sie mir stattdessen von Ihren eigenen Nachforschungen.«


    Die CIA-Beamten sahen einander an. Dann fing einer von ihnen rechts außen an zu reden. »Wir haben ebenfalls Karim Sassi als denjenigen an Bord identifiziert, der eine Verbindung zu den Hijackern haben könnte.«


    »Wie sind Sie darauf gekommen?«


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


    »Sie besitzen Informationen, die Karim Sassi in die Nähe von Terroristen rücken, aber Sie können mir nicht sagen, woher Sie diese Informationen haben?«


    »Das ist ja genau das Problem. Nicht wir selbst haben die Umstände aufgedeckt. Wir haben es mit einer gewissen … Mitteilungsproblematik zu tun.«


    Eine Drittlandregelung. Jedweder Sicherheitsdienst musste sich darauf verlassen können, dass die Informationen, die er selbst preisgab, nicht an andere weitergegeben wurden. Ohne auch nur den geringsten Beweis dafür zu haben, ahnte Fredrika, dass diese Regelung nicht immer eingehalten wurde.


    »Verstehe«, sagte Eden. »Doch da wir es hier so verdammt eilig haben, erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich erneut an Ihre Partner wenden und um die Erlaubnis bitten, uns an diesen Informationen teilhaben lassen zu dürfen. Es genügt nicht, dass Sie allein über sie verfügen.«


    Der Mann, der sich soeben geäußert hatte, sank in seinen Stuhl zurück. Fredrika kam sich fast schon naiv vor, als ihr klar wurde, dass es sich hierbei um eine Scharade handelte. Man hatte bereits entschieden, den Schweden alle Informationen zu überlassen, wollte aber im Austausch irgendetwas anderes dafür haben.


    »Wie war das mit den beiden Passagieren, von denen Sie sagten, sie wären in einer älteren Ermittlung aufgetaucht?«


    Eden stand auf. Vermutlich hatte sie das Spiel bereits wesentlich früher als Fredrika durchschaut. »Offensichtlich kommen wir hier nicht weiter. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich die Zeit genommen haben hierherzukommen.«


    Ihr Manöver verunsicherte die CIA-Beamten.


    »Aber, hören Sie …«


    »Nein, jetzt hören Sie mir mal zu!«


    Fredrika hätte nicht erwartet, dass Eden derart scharf klingen konnte. Frauen, die die Stimme erhoben, wurden leicht als hysterisch oder ordinär aufgefasst, doch diese Regel galt nicht für Eden, die trotz ihrer Weiblichkeit aussah, als wäre sie mental stärker als jeder andere im Raum.


    »Vierhundert schwedische und amerikanische Bürger sitzen in einem Flugzeug fest. Der Kapitän ist offenbar Teil eines Plans, der sie alle das Leben kosten könnte. Wenn das nicht für eine bedingungslose Zusammenarbeit genügt, dann werde ich verdammt noch mal nicht weiter hier sitzen und meine Zeit darauf verschwenden, mit Ihnen einen Kuhhandel zu betreiben.«


    Einen Augenblick lang stand sie weiter reglos da und sah bedrohlich aus. Dann endlich brach einer der Amerikaner das Schweigen. »Es handelt sich hier offenbar um ein unerfreuliches Missverständnis. Ich bitte, das zu entschuldigen. Selbstverständlich teilen wir alle verfügbaren Informationen mit Ihnen. Wären Sie so gut und setzten sich wieder?«


    Er machte eine Geste, die eher schüchtern als autoritär wirkte.


    Eden setzte sich. Zwei Haarsträhnen fielen ihr übers Gesicht. Sie ignorierte sie.


    »Unsere Informationen stammen aus Deutschland.«


    »Aus Deutschland?« In Edens Stimme lag Verwunderung.


    »Ja, wir haben sie vorige Woche von den Deutschen bekommen.«


    Im Raum stand die Zeit still. Auf Edens Wangen breiteten sich rosafarbene Flecken aus.


    »Vorige Woche? Wollen Sie damit sagen, dass Sie seit einer geschlagenen Woche wussten, was geschehen würde? Ohne uns davon in Kenntnis zu setzen?«


    Jetzt waren die Leute von der CIA an der Reihe, verärgert zu reagieren. »Natürlich nicht. Was zum Teufel glauben Sie eigentlich? Wir haben vorige Woche den vagen Hinweis erhalten, dass eine Art Flugzeugentführung stattfinden könnte – nein, vielmehr dass eine sich bereits in der Luft befindliche Maschine eine Bombendrohung erhalten könnte. Das Flugzeug würde von einem europäischen Flugplatz starten, und es wären US-Amerikaner an Bord. Die ursprünglichen Informationen lauteten, dass ausschließlich an die amerikanische Regierung Forderungen gestellt werden würden – ausdrücklich erwähnt wurde auch da schon Tennyson Cottage. Und … Wie gesagt, der Pilot würde beteiligt sein und besondere Instruktionen erhalten.«


    »Doch weder Sie noch die Deutschen hatten vor, uns oder andere europäische Partner an diesen Informationen teilhaben zu lassen?« Eden war fassungslos.


    »Da der gesamte Plan sich ausschließlich gegen amerikanische Interessen zu richten schien, sahen wir keine Veranlassung, Sie zu diesem Zeitpunkt hinzuzuziehen. Ferner sollte die Entführung wohl ursprünglich deutlich später stattfinden: im November, wenn man unseren Informanten Glauben schenken wollte. Die Informationen kamen per E-Mail …«


    »Per E-Mail?«


    »Exakt. Und zwar anonym. Sie werden verstehen, dass dies keine allzu hohe Priorität erhielt – weder bei uns noch bei den Deutschen.«


    »Haben die Deutschen denn nicht versucht, die Nachricht zurückzuverfolgen?«


    »Doch, selbstverständlich. Aber die IP-Adresse des Rechners, von dem aus die Mail geschickt worden war, war nicht identifizierbar.«


    Diese verdammten, segensreichen Computer! Eden konnte sich eine Welt ohne sie nicht mehr vorstellen, aber sie kam auch nicht umhin, sich zu wünschen, dass es Kriminellen nicht so leicht gemacht würde, sie für ihre Interessen zu missbrauchen.


    Der Amerikaner seufzte ergeben. »Ganz ehrlich, wenn in dieser E-Mail nicht Tennyson Cottage genannt worden wäre, dann hätten wir uns darum überhaupt nicht geschert. Man kann in dem ganzen Nachrichtengewirr nicht jeder einzelnen Drohung nachgehen.«


    Eden nickte, als würde sie ihm beipflichten. »Aber was ist mit Karim Sassi? Sie haben gesagt, auch er sei von den Informanten genannt worden.«


    »In der E-Mail wurde er namentlich nicht erwähnt. Es hieß lediglich, dass der Pilot Teil des Plans sein würde. Als wir heute Morgen mit den Deutschen gesprochen haben, versicherten sie uns, dass danach keine einzige weitere Nachricht mehr aus derselben Quelle eingegangen ist.«


    Fredrika nahm an, dass die Person, die die E-Mail abgeschickt hatte, gründlichen Einblick in den geplanten Anschlag gehabt haben musste. Sonst hätte er oder sie kaum über derartiges Detailwissen verfügt. Doch Alex und sie waren an der aktuellen Diskussion nicht beteiligt, deshalb äußerte sie sich nicht.


    »Es gibt da noch eine weitere Sache …«, fuhr der CIA-Beamte fort.


    »Und zwar?«


    »Der Pilot hat eine Anweisung erhalten, die nicht in dem Drohbrief stand. Er soll weiter Kurs auf den amerikanischen Luftraum halten. Wenn er den Bescheid erhält, dass die Regierungen nicht auf die Forderungen der Entführer eingehen, dann soll er die Maschine in das Kongressgebäude in Washington, D.C., lenken.«


    Alles, nur das nicht!, dachte Fredrika.


    Dann wäre alles vorüber. Zu einem anderen Schluss konnte sie nicht kommen. Keine Chance, dass die Amerikaner die Forderung akzeptieren würden, wenn sie es irgendwie verhindern konnten. Wie auch immer das dann aussehen würde.


    Eden war es, die den Gedanken schließlich in Worte fasste. »Was haben Sie vor, um einem derartigen Szenario zu begegnen?«


    »Das würden wir gern zu einem späteren Zeitpunkt ausführen.«


    Später. Als hätten sie alle Zeit der Welt.


    Eden formulierte eine andere Frage. »Und wie beurteilt man die Zuverlässigkeit der anonymen Nachricht?«


    »Darüber können wir offenkundig kein Urteil fällen. Doch im Hinblick darauf, dass sich vieles davon heute bereits bewahrheitet ist, liegt die Vermutung nahe, dass der Rest ebenfalls eintreten wird. Zumindest fällt es uns inzwischen verdammt schwer, die Nachricht anders auszulegen.«


    Eden nickte wieder. Sie hatte keine weiteren Fragen. Sie machte sich ein paar rasche Notizen und wandte sich dann an Fredrika und Alex. »Ich denke, wir sind jetzt fertig mit diesem Teil der Besprechung. Danke, dass Sie da waren.«


    Damit nicht nur Alex und Fredrika, sondern auch die amerikanischen Gäste es verstanden, hatte sie Englisch gesprochen. Alex und Fredrika erhoben sich wie folgsame Schulkinder, dankten Eden dafür, dass sie hatten dabei sein dürfen, und verließen den Raum.


    »Eine seltsame Welt«, meinte Alex, als sie den Korridor entlanggingen, und Fredrika stimmte ihm wortlos zu. Menschen in dunklen Anzügen reisten landauf, landab, um Informationsschnipsel untereinander auszutauschen, die dann zu einem Ganzen zusammengefügt und letztendlich die Welt sicherer machen sollten. Sofern alles so lief wie im Lehrbuch. Was allerdings nur selten der Fall zu sein schien.


    »Ich glaube nicht, dass sie schon alle Karten auf den Tisch gelegt haben«, bemerkte Fredrika.


    »Ich auch nicht. Aber das ist wohl Teil der Strategie – damit sie für den Fall einer Verhandlungssituation immer noch ein paar Asse im Ärmel haben.«


    »Aber zu welchem Zweck sind sie in diesem Fall so unnachgiebig?«, fragte Fredrika. »Ich kann keinen Vorteil darin erkennen, sich so zu verhalten. Immerhin brauchen wir innerhalb der nächsten Stunden eine Lösung.« Sie warf Alex einen verstohlenen Blick zu. Er war fahl im Gesicht. »Es wird schon werden«, sagte sie beschwichtigend und legte ihm die Hand auf den Rücken.


    Auch wenn es dafür wie immer keine Garantie gibt.


    Vor der Tür, die zu den Räumen der Landeskripo führte, blieb er stehen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn ich auch noch Erik verliere. Erst Lena – und jetzt er. Das halte ich nicht aus.«


    Sie stand schweigend neben ihm. Es gab nichts, was sie zu seinem Trost sagen konnte. Trotzdem versuchte sie es. »Wir werden dieses Flugzeug runterkriegen, Alex.«


    »Aber wie? Wir müssen Kontakt mit Erik aufnehmen und ihn dazu bringen, das Flugzeug in seine Gewalt zu bringen. Mein Gott, wenn Karim auch nur im Entferntesten erwägt, die Maschine ins Kapitol zu steuern, dann ist er wahnsinniger, als irgendjemand von uns dachte!«


    »So darfst du nicht denken! Konzentriere dich darauf, dass es gut gehen wird. Wir sollten wirklich tun, was du sagst, und mit Erik Kontakt aufnehmen. Aber noch nicht jetzt. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


    Alex fuhr zu ihr herum. »Fredrika, hier geht es nur noch um wenige Stunden! Was in aller Welt könnte uns jetzt noch mehr Zeit erkaufen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ständig erfahren wir von neuen Details, die uns voranbringen könnten. Sprich du erst mal mit Karims Mutter. Frag sie nach dem Buch, das du gefunden hast, und nach Karims Beziehung zu Khelifi. Mit diesem Wissen können wir dann vielleicht endlich Kontakt zu Erik aufnehmen.«


    Wie das jedoch funktionieren sollte, wusste sie selbst nicht. Erik saß weniger als einen Meter von Karim entfernt im Cockpit. Wie sollten sie mit ihm sprechen, ohne dass Sassi davon Wind bekam? Und wie sollte Erik das Kommando über das Flugzeug übernehmen? Sollte er Sassi mit bloßen Händen niederringen?


    Ohne ein weiteres Wort riss Alex die Tür auf und marschierte mit schweren Schritten zu seinem Arbeitszimmer. »Willst du mitkommen, wenn ich mit Karims Mutter spreche?«, rief er über die Schulter.


    »Ich weiß nicht … Ich sollte besser hierbleiben und der Regierungskanzlei zur Verfügung stehen …«


    »Und was zum Teufel soll das bringen? Die können dich genauso gut per Handy erreichen.«


    »Sollte nicht die Säpo mit zu der Vernehmung fahren?«


    »Die Säpo ist mir scheißegal«, blaffte Alex. »Ich rufe sie an, ehe wir fahren, und sage ihnen, dass wir unterwegs sind. Wenn sie wollen, können sie ja nachkommen.«


    Fredrika eilte in ihr Interims-Büro und holte ihre Jacke. Es wurde immer mehr zur unbestreitbaren Tatsache, dass Karim Sassi ein Teil des Terrorplans hinter der Bombendrohung im Flugzeug war. Nur konnte Fredrika immer noch nicht begreifen, warum. Weshalb setzte sich ein Mann wie Karim Sassi hinter den Steuerknüppel eines voll besetzten Flugzeugs und steuerte damit geradewegs auf eine Katastrophe zu? Und was hatte er mit Zakaria Khelifi und einem Ort namens Tennyson Cottage zu schaffen?


    Es musste eine Verbindung geben, die sie noch nicht gefunden hatten.


    Und es musste irgendjemanden geben, der ihnen sagen konnte, wonach sie suchen mussten.
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    16.15 Uhr


    Eden Lundell war besorgter, als sie bereit war zuzugeben. Wie hatten sie nur in eine derart verzwickte Lage geraten können? Alles wäre so unendlich viel leichter, wenn sie wenigstens einen Sparringspartner hätten, mit dem sie verhandeln und argumentieren könnten. Und Zakaria Khelifi schien überhaupt nichts von dem, was um sie herum gerade passierte, zu begreifen.


    Der GD hatte ihr zu verstehen gegeben, sie würde sich in ein gemachtes Nest setzen, als sie eine Operation hatte übernehmen dürfen, die mit mehreren anderen Fällen von Anschlagsvorbereitungen in ganz Europa zusammenhing. Sie hatten eine Terrorzelle in Stockholm aufgedeckt und ein Attentat verhindert, das zahlreiche Menschen das Leben hätte kosten können. Die Beweise waren gesichert, die Verdächtigen inhaftiert worden. Der Staatsanwalt war sich sicher gewesen, dass er die Verurteilung bis zum Oberlandesgericht würde durchbringen können, und genauso war es dann auch gekommen.


    Nur nicht in Zakaria Khelifis Fall. Allmählich fragte Eden sich, was es mit diesem Fall tatsächlich auf sich hatte. Unmittelbar bevor sie das Treffen mit den Amerikanern eröffnet hatte, hatte sie von Sebastian Bescheid bekommen: Sie waren die Telefonlisten noch einmal durchgegangen, und es sah ganz so aus, als hätte Zakaria möglicherweise doch die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, dass das Telefon früher jemand anderem gehört habe. In der fraglichen Zeit waren über das Handy fast durchweg andere Nummern kontaktiert worden. Sebastian hatte sogar ein konkretes Datum ermitteln können, das eine Art Wendepunkt darstellte.


    »Doch auch wenn das Telefon jemand anderem gehört hat, dann können wir immerhin davon ausgehen, dass Zakaria und diese Person einander gekannt haben. Sie scheinen zumindest eine Handvoll gemeinsame Bekannte zu haben«, erklärte er.


    Die Sache mit dem Telefon war von Anfang an heikel gewesen. Zakaria hatte mehrere Handys benutzt: eines bei der Arbeit, ein privates und das seiner Freundin.


    Jetzt wollte Eden all ihre früheren Annahmen über Zakaria neu überprüfen – einfach um sich zu versichern, dass der Fall wasserdicht war. Die Sachlage in seinem Fall war schwieriger gewesen als bei den anderen. Das war besonders deutlich geworden, als es an die Urteilsverkündung gegangen war. Wenn es irgendwo eine Fehleinschätzung gegeben haben sollte, dann wollte Eden dies noch heute klargestellt wissen. Und mit heute meinte sie: noch vor Mitternacht.


    Doch im Augenblick saß sie noch immer in der Besprechung mit der CIA. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihnen Fragen zu Tennyson Cottage zu stellen, doch das musste wohl warten. Nun wollte sie erst einmal mehr über die Verbindung zu Deutschland hören. Dann erst würde sie sich wieder Zakaria Khelifi zuwenden. »Sie sagten, ein deutscher Informant habe Karim Sassi benannt?«


    »Nein. Der deutsche Nachrichtendienst hat die Information per E-Mail erhalten.«


    Egal – es gab eine Verbindung zu Deutschland. In Zakarias Telefonlisten war Deutschland in der Zeit, als das Handy möglicherweise noch nicht ihm gehört hatte, mehrmals aufgetaucht.


    »Glauben Sie, dass sich ein Teil der Gruppe oder vielleicht die gesamte Gruppe, die hinter dem Hijacking steht, in Deutschland aufhält?«


    »Wir wissen es nicht. Aber natürlich ist auch Deutschland an diesem Zusammenhang interessiert. Auch wenn wir ehrlich gestanden immer noch keine direkte Verbindung zu dem Fall sehen.«


    Eden berichtete von Zakarias deutschen Kontakten. Die CIA-Kollegen hörten ihr aufmerksam zu und machten sich Notizen.


    »Ich werde im Anschluss an diese Besprechung sofort Kontakt mit Deutschland aufnehmen«, sagte Eden.


    »Natürlich. Wenn die sich bis dato nicht schon selbst bei Ihnen gemeldet haben … Jetzt, da die Flugzeugentführung bekannt geworden ist, werden sie wahrscheinlich offener über die E-Mail sprechen.«


    Das glaubte Eden auch.


    »Eine anonyme Person«, fasste einer der Amerikaner zusammen, »hat den Piloten als Beteiligten dieses Bedrohungsszenarios benannt. Karim Sassi und Zakaria Khelifi kennen sich seit geraumer Zeit. Und Zakaria Khelifi hatte Kontakte nach Deutschland.«


    Eden ging dazwischen. »Und Tennyson Cottage? Wie passt Tennyson Cottage ins Bild?«


    So schnell, dass Eden es fast übersehen hätte, tauschten die Männer auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Blicke aus, ehe einer von ihnen antwortete: »Wir wissen es nicht.«


    »Nicht? Es gibt keine einzige Person mit einer Verbindung nach Schweden oder Deutschland, die je dort interniert gewesen wäre?«


    »Nein.«


    Die verschlossenen Gesichter verrieten Eden, dass sie in dieser Hinsicht nicht weiterkommen würde. »Erzählen Sie mehr über Zakaria Khelifi«, ermunterte sie stattdessen einer der Amerikaner.


    Doch Eden hatte die Grenze dessen erreicht, was die CIA mit ihr zu diskutieren bereit war. Karim Sassi war ganz klar ein gemeinsames Interessengebiet, doch wenn ihre Gesprächspartner nicht über Tennyson Cottage reden wollten, dann wollte Eden auch nicht über Zakaria reden. Ein allerletzter Trumpf blieb ihr noch. »Ich habe Ihnen erzählt, dass wir in Karim Sassis Haus eine Fotografie gefunden haben, auf der er gemeinsam mit Zakaria Khelifi zu sehen ist …« Sie sah, wie die anderen sich rührten und gerade aufsetzten, um sich besser konzentrieren zu können. »Habe ich Ihnen auch erzählt, dass wir das Foto in einem Buch von Lord Alfred Tennyson gefunden haben?«


    Sie hatte ins Schwarze getroffen. Die Amerikaner verstummten, und das war alles, was Eden benötigte, um zu wissen, dass sie etwas besaß, was die anderen gern haben wollten. »Aber das ist sicher nur ein alberner Zufall, nicht wahr?«


    Der Fisch hing am Haken, jetzt musste er nur mehr eingeholt werden.


    »Das sollten wir nicht ohne Weiteres annehmen«, sagte einer der Amerikaner gedehnt.


    »Ach so, glauben Sie nicht?« Sie zog jetzt alle Register, saß zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, die Beine übereinandergeschlagen. Vielleicht bildete sie es sich ja ein, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihre Fragen nach Tennyson die Amerikaner nervös gemacht hatten.


    Was enthaltet ihr mir vor?


    »Ich schwöre Ihnen: Wir haben nichts, was erklären könnte, warum Tennyson Cottage in dieser ganzen Sache eine Rolle spielen sollte.«


    Sie glaubte ihm kein Wort. Ein einziges Mal war Eden daran gescheitert, einen Lügner, dem sie Auge in Auge gegenübergestanden hatte, zu durchschauen. Es war eine teuer erkaufte Lehre gewesen, und so etwas würde ihr nicht noch einmal passieren. Niemals wieder.


    »Es gibt also wirklich nichts, was Sie mir im Hinblick auf Karim Sassi verschweigen? Was vielleicht sein Interesse für Tennyson erklären würde?«


    »Nein.«


    Sie hätte gelogen, wenn sie dazu gezwungen gewesen wäre. Sie war eine bessere Spielerin als die anderen. Eine der Besten ihrer Branche, um genau zu sein. Ihr britischer Chef hatte ihr einst prophezeit, dass ebendiese Eigenschaft sie weiter bringen würde als alle anderen.


    Und er sollte recht behalten. Unter anderem hatte es ihre Ehe gerettet.


    Warst du mit einem anderen zusammen, Eden? Ist es so?


    Es gibt keinen anderen für mich als dich, Mikael. Ich schwöre es.


    Trotzdem kam sie nicht weiter. Wenn die CIA mehr wissen wollte, dann stand Eden zu einem weiteren Treffen, egal, um welche Tageszeit, zur Verfügung, solange nur garantiert war, dass auch die andere Seite Informationen beitrug. Diese Botschaft meinte sie nun vermittelt zu haben.


    Sie beendete die Besprechung und zog ihr Telefon heraus, um einen Kollegen anzufordern, der ihre Gäste aus dem Polizeigebäude eskortieren sollte. Doch dann wandte sie sich noch einmal an ihre amerikanischen Kollegen. »Ich benötige eine Liste mit sämtlichen Personendaten …«


    »Was für eine Liste?«


    »Die Liste all derjenigen, die in Tennyson Cottage interniert waren. Ich möchte sie durch unsere Register laufen lassen. Vielleicht können wir so eine potenzielle Verbindung zu Khelifi ausfindig machen.« Sie wusste, dass man ihr eine solche Liste verweigern würde, aber sie hatte die Bitte zumindest aussprechen wollen.


    »Sie wissen selbst, dass dies eine nicht zu realisierende Forderung darstellt.«


    »Dann möchte ich zumindest die Namen derjenigen erfahren, die von dort entkommen sind. Denn die gibt es doch, nicht wahr?«


    »Noch einmal – Sie müssen uns vertrauen. Es gibt keine Verbindung zwischen Khelifi und Tennyson Cottage.«


    Eden antwortete nicht. Selbstverständlich musste es irgendeinen Umstand geben, der Zakaria und Tennyson miteinander verband. Die Frage war nur, ob sie diesen Umstand rechtzeitig würden aufdecken können, um die drohende Katastrophe abzuwenden. Irgendjemand saß wie eine Glucke auf der Wahrheit, und dieser Jemand musste anfangen zu reden. Denn allmählich wurde die Zeit unerträglich knapp.
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    16.18 Uhr


    Die Medienberichterstattung war zwiegespalten, ganz so als wüssten die Journalisten nicht recht, worauf sie sich konzentrieren sollten. Die Bombendrohungen des vergangenen Tages? Die Flugzeugentführung? Oder die mittlerweile beendete Parlamentsdebatte? Der Generaldirektor der Säpo, Buster Hansson, war sich sicher, dass ohne die Urteile aus dem Terroristenprozess vor dem Oberlandesgericht und den Geschehnissen der vergangenen zwei Tage die Parlamentsdebatte nicht halb so viel Aufmerksamkeit bekommen hätte. Er hatte davon abgesehen, sich die Direktübertragung aus dem Plenarsaal anzusehen. Die Rechtspartei hatte mächtig auftrumpfen können, das merkte man schon allein daran, wie sie sich inzwischen ausdrückte. Ihre Stellungnahmen wurden dreister, die Forderungen nach einer verminderten Aufnahmequote oder gar nach einem Einwanderungsstopp immer unmissverständlicher. Schließlich hatten sie auch Bezug auf die Terroranschläge genommen, die Skandinavien erschüttert hatten, und die tendenziöse Frage gestellt: »Wollen wir so leben?«


    Buster Hansson hatte sich schon immer darüber gewundert, dass die Leute einfach nicht nachrechnen wollten. Diese Feststellung hatte er schon früh in seiner Karriere machen müssen. Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass Einwanderer in der Kriminalstatistik überrepräsentiert waren. Der Zusammenhang lag indes in der Zugehörigkeit zu einer deutlich unterprivilegierten Gesellschaftsschicht. Einwanderer, die auf Östermalm, dem Stockholmer Reichenviertel, lebten, kamen in der Statistik nachweislich nicht häufiger vor als Menschen ohne Migrationshintergrund. Das Problem war also nicht die Einwanderungshistorie als solche, sondern dass ein Immigrant – unabhängig davon, welchen Background er hatte – an den äußeren Rand der Gesellschaft gedrängt wurde, sobald er nach Schweden kam. Und war man dort erst einmal gelandet, dann ging im Leben auch leichter mal etwas schief.


    Schon als Staatssekretär hatte Buster unzählige Vorträge zu diesem Thema gehalten. Die Wahrscheinlichkeit, Verbrechen zu begehen, war bei Menschen am Rand der Gesellschaft nun mal größer als bei jenen, die ein gut situiertes Leben führten. Und da in den einschlägigen gesellschaftlichen Schichten nun mal überproportional mehr Einwanderer lebten als gebürtige Schweden …


    Buster mochte den Gedankengang nicht einmal mehr zu Ende denken. Das hatte er schon viel zu oft getan, ohne dabei zu einer neuen Erkenntnis zu kommen. Es gab für ihn nur einen einzigen plausiblen Schluss: Einwanderung per se richtete keinen Schaden an. Doch die Zukunftsaussichten der Einwanderer im Keim zu ersticken zog mitunter spürbare Konsequenzen nach sich.


    Er war sich indes alles andere als sicher, ob der internationale Terrorismus, der Skandinavien jetzt erreicht hatte, auf dieselbe Weise erklärt werden konnte. Die Männer, die jüngst wegen terroristischer Vergehen verurteilt worden waren, waren jung und zielbewusst gewesen und hatten sich erfolgreich als selbstständige Unternehmer verdingt. Sie hatten ordentliche Einkommen erzielt und ihr ganzes Leben in Schweden verbracht. Die Eltern hatten zu jener Gruppe von Schweden mit Migrationshintergrund gehört, denen der Übertritt in die schwedische Gesellschaft gelungen war. Die Frustration der jüngeren Generation musste also einen anderen Ursprung haben.


    Eden hatte ihn mehr als einmal gefragt, woher all diese Wut stammte, und Buster hatte diese Frage stets als überaus berechtigt empfunden. Wie war es beispielsweise möglich, dass Menschen mit einem Hintergrund in Nahost Terroranschläge in Zentraleuropa begehen wollten, nur weil europäische Soldaten in Afghanistan positioniert waren? Und selbst wenn man dies als Erklärung stehen ließ – wie konnte dann jemand vor sich selbst rechtfertigen, auf einer Straße Zivilisten, die niemals auch nur einen Fuß auf afghanischen Boden gesetzt und womöglich noch nicht einmal eine Meinung zur Afghanistan-Frage hatten, in die Luft zu sprengen?


    Buster war sehr daran gelegen, das Verständnis einer Tat nicht mit ihrer Rechtfertigung zu vermischen. Doch solange er nicht zu begreifen vermochte, was eine bestimmte Handlung erklärte, war er mit seiner Aufgabe womöglich zum Scheitern verurteilt. Schwedens Sicherheit zu bewahren hieß nicht, dafür zu sorgen, dass Schweden schwedisch blieb. Was zum Teufel »schwedisch« auch immer bedeuten mochte.


    Der Säpo-Chef wurde jäh aus seinen Überlegungen gerissen, als der Chef der Gegenspionage, Henrik Theander, an seine Tür klopfte und eintrat. »Sie sagten, es sei eilig?«


    Buster zögerte einen Moment, machte sich dann aber erneut bewusst, dass er keine Wahl hatte: Er konnte das, was er durch seinen MI5-Kontakt über Eden in Erfahrung gebracht hatte, unmöglich auf sich beruhen lassen. In knappen Worten gab er wieder, was sein britischer Kollege ihm erzählt hatte.


    »Verdammt«, murmelte der Chef der Gegenspionage, als Buster fertig war.


    Buster sah ihm nur zu deutlich an, dass die Neuigkeit ihn erschüttert hatte. Alles andere als klar war jedoch, wie sie mit den britischen Informationen umgehen sollten.


    »Was halten wir von dieser ganzen Sache?«, fragte Theander nach einer Weile. »Verdächtigen wir Eden der Spionage?«


    »War sie nicht schon immer ein bisschen zu gut, um wahr zu sein?« Buster hob die Arme zu einer Geste der Hilflosigkeit.


    »Die Frage ist überdies: Was machen wir mit diesem eingereisten Mossad-Agenten?«


    »Organisieren Sie seine sofortige Überwachung. Er wohnt im Hotel Diplomat«, sagte Buster. »Sobald er Kontakt mit Eden aufnimmt, müssen wir davon sofort in Kenntnis gesetzt werden.«


    »Natürlich.«


    »Ich möchte, dass Sie sich von nun an höchstpersönlich um diesen Fall kümmern«, sagte Buster.


    Es gab wohl kaum einen schlechteren Zeitpunkt dafür, die Chefin der Antiterroreinheit als Spionin für einen fremden Nachrichtendienst zu entlarven. Auf der anderen Seite war es natürlich gut, dass Eden noch nicht länger als ein paar Monate im Dienst der Behörde stand.


    Theander lachte trocken. »Das ist verdammter Rekord«, bemerkte er. »Eden hat doch gerade erst angefangen.«


    »Ich begreife nicht, was die Briten sich dabei gedacht haben«, meinte Buster. »Lassen uns einfach eine potenziell gefährliche Frau für einen der heikelsten Posten des Landes rekrutieren. Das ist einfach unfassbar rücksichtslos.«


    »Stimmt, aber noch wissen wir nicht, ob die britischen Schlussfolgerungen korrekt sind.«


    »Nein, und das wird wohl der Strohhalm sein, an den wir uns klammern müssen: dass sie in Wahrheit gar keine Spionin ist. Dass die Briten ohne Not ihre stärkste Karte abgeworfen haben.«


    »Haben Sie nicht gesagt, dass sie, rein formell gesehen, aus einem anderen Grund gefeuert worden sei? Wegen irgendeines Fehlers, der ihr unterlaufen sein soll?«


    »Korrekt«, erwiderte der Säpo-Chef. »Aber darüber wollte der Kollege kein verdammtes Sterbenswörtchen verlauten lassen.«


    Buster hatte sich entschieden, niemand anderen als den Chef der Gegenspionage in Kenntnis zu setzen. Wahrscheinlich würde früher oder später irgendein Ermittler aus dessen Einheit mit einbezogen werden, doch darüber zu entscheiden, überließ er Theander.


    »Sollten wir sie besser jetzt gleich aus dem Spiel nehmen? Als Präventivmaßnahme?«


    »Das habe ich auch schon erwogen … Aber ich glaube, dass wir so nur Edens Misstrauen wecken würden. Sie zieht es vor, operativ zu arbeiten – mit den Händen im Schmutz. Das hat sie damals sogar als Bedingung formuliert, bevor wir sie rekrutiert haben. Sie wolle nicht zur Bürokratin verkommen und nur noch in Sitzungen hocken.«


    »Was ja an sich schon seltsam ist«, entgegnete Theander. »Im Lichte dessen, was wir jetzt wissen, fühlt es sich überhaupt nicht gut an, wenn sie draußen an der Front arbeitet, um es mal so zu formulieren …«


    Von Buster wurde selbstverständlich erwartet, dass er derlei Probleme mit einem Höchstmaß an Professionalität behandelte. Doch um ehrlich zu sein, war er sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Er wünschte sich fast, die britischen Informationen wären ihm vorenthalten worden.


    »Wie läuft es eigentlich mit der Flugzeugentführung?«, fragte Theander. »Geht es voran?«


    Buster unterdrückte ein Seufzen. »Die Operation wird von Eden geleitet. Sie und Sebastian, unser Analysechef, halten mich über die Vorgänge auf dem Laufenden.«


    Theander schlug die Beine übereinander. »Dann hoffen wir mal, dass Eden das hinbekommt.«


    »Das müssen wir wirklich hoffen«, stimmte Buster ihm zu. »Alles andere als Erfolg auf ganzer Linie wäre in diesem Fall in mehrfacher Hinsicht ein Desaster.«


    Doch insgeheim fragte er sich, ob es diesbezüglich ein Vor- oder ein Nachteil wäre, wenn sich die Chefin der Antiterroreinheit als Mossad-Agentin entpuppen würde.
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    Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war Fredrika Bergman aufgrund ihres zivilen Hintergrunds bei der Polizei als Paradiesvogel betrachtet worden. Die Kollegen hatten bemängelt, dass ihr die Polizeiausbildung fehlte, und infrage gestellt, ob sie wirklich die geeigneten Qualifikationen mitbrachte. Doch sie hatte das Spiel durchschaut und es letztlich für sich entschieden. Es war eben ein Trugschluss, dass nur eine bestimmte Laufbahn einen guten Ermittler hervorbrachte. Entscheidend war die Einstellung gegenüber dem Auftrag, den man der Ordnungsmacht übertragen hatte. Dieser Auftrag musste über allem stehen. Wenn nur alle diese Grundregel befolgten, war die Zusammenarbeit ein Kinderspiel.


    Als Fredrika zusammen mit Alex auf dem Weg zu Karim Sassis Mutter im Auto saß, musste sie an Eden Lundell und ihre Kollegen denken, die vor einer so unerhört schwierigeren Aufgabe standen: die Sicherheit des Landes zu bewahren. Ihr Scheitern würde zu einem Aufschrei in der Bevölkerung führen. Die Schweden verlangten in Sicherheitsfragen eine Null-Toleranz-Politik. Ein Verbrechen, das die Sicherheit Schwedens ernsthaft gefährdete, war schlichtweg intolerabel. Der Gedanke daran, was es bedeuten würde, wenn jemand die gleichen Anforderungen an ihre einstige Abteilung innerhalb des Polizeiapparats stellen würde, ließ Fredrika die Nackenhaare zu Berge stehen.


    Keine Banküberfälle mehr.


    Keine Vergewaltigungen.


    Keine Morde.


    Ein wohliger Traum. Aber schlicht und ergreifend nicht realisierbar. Die vollkommene Abwesenheit von Kriminalität würde eine Ordnungsbehörde erfordern, die so übermächtig wäre, dass sie jede Lebenslust im Keim ersticken würde.


    Nach dem Terroranschlag 2010 in Stockholm hatte Fredrika nichts mehr Angst gemacht als die Rufe aus der Bevölkerung nach drastischeren Antiterrormaßnahmen seitens der Säpo und der Regierung. Drastischere Maßnahmen? Mit einem Fuß am Abgrund hatte der damalige Generaldirektor der Säpo versucht, den Menschen begreiflich zu machen, was sie sich da eigentlich wünschten. Einen Überwachungsstaat, in dem alles, was auf Facebook geschrieben wurde, durchleuchtet würde und in dem es keine Privatsphäre mehr gäbe. Und in dem die Säpo um tausend Prozent anwachsen müsste, um auch nur annähernd die Kapazitäten zu haben, sämtliche eingehenden Informationen sichten zu können. Fredrika war der Ansicht, dass er damals die richtigen Argumente vorgebracht hatte. Zumindest hatte er sich wacker geschlagen. Die Mehrheit der Bevölkerung hatte ihm schließlich zugestimmt: Nein danke, in einem Überwachungsstaat wollte keiner leben.


    In irgendeinem Zusammenhang war das Wort Informationsflut gefallen. Nach nur wenigen Stunden bei der Säpo meinte Fredrika zu verstehen, was dieses Wort in Gänze bedeutete. All die kleinen Informationsschnipsel, die umherflirrten und darauf warteten, von einem Sicherheits- oder Nachrichtendienst aufgefangen zu werden, der seinerseits wissen wollte, ob ebendieser Schnipsel sich womöglich als derjenige herausstellte, der den Unterschied zwischen Gelingen und Scheitern ausmachen konnte.


    »Was wissen wir über Karims Mutter?«, riss Alex Fredrika aus ihren Gedanken. »Also, mal abgesehen davon, dass sie in einer Ericsson-Fabrik gearbeitet hat?«


    Fredrika öffnete ihre Tasche und zog ein Papier daraus hervor, das sie vor ihrer Abfahrt von einem der Säpo-Ermittler erhalten hatte. »Geboren und aufgewachsen in Kalmar, im Alter von zwanzig Jahren nach Stockholm gezogen. Jung mit Karims Vater verheiratet, der aber bald wieder aus dem Bild verschwindet. Bis 2005 hat sie in Kista bei Ericsson gearbeitet. Als sie wieder heiratete, hat sie sich wohl für ein Leben als Hausfrau entschieden. Sie wohnt auf Östermalm.«


    »Eine Reisende zwischen den Gesellschaftsschichten«, bemerkte Alex.


    »Sieht ganz danach aus.«


    Wer wollte bloß Hausfrau werden? Für diesen Wunsch konnte Fredrika nicht das geringste Verständnis aufbringen. Sie selbst war von einer hart arbeitenden Karrierefrau großgezogen worden und hatte niemals auch nur im Entferntesten mit dem Gedanken gespielt, selbst nicht arbeiten zu gehen. Allein die Vorstellung, von jemand anderem, von einem Versorger, abhängig zu sein, verursachte Fredrika Unwohlsein. Liebe hatte nichts mit Besitz oder Besessenwerden zu tun. Nicht einmal der erzkonservative Spencer würde je auf einen solch schrägen Gedanken kommen.


    Alex sah verstohlen zu Fredrika hinüber. »Vorverurteile sie nicht gleich«, sagte er. »Man weiß nie, warum die Leute sich für etwas entscheiden.«


    Es ehrte Alex, dass er »die Leute« sagte und nicht »die Frauen«. Es stützte seine Überzeugung und ließ Fredrika in anderen Bahnen denken.


    »Karim hat keine Geschwister«, sagte sie.


    »Auch keine Stiefgeschwister?«


    »Nein.«


    »Großeltern?«


    »Die Großeltern mütterlicherseits sind tot. Von denen väterlicherseits weiß ich nichts. Sie leben zumindest nicht in Schweden.«


    Alex parkte in der Nähe der Königlichen Reitschule vor dem Haus, in dem Karims Mutter wohnte. Fredrika stieg aus und atmete tief die dünne Herbstluft ein. Hier auf Östermalm hatten sie und Spencer sich jahrelang heimlich getroffen. Manchmal vermisste sie diese Zeit so sehr, dass es ihr in der Seele wehtat. Ihre einst unmögliche Liebesbeziehung war ihr damals wie eine parallele Realität erschienen, in der sie hatte verschwinden können, wann immer ihr das Leben schwer oder langweilig vorgekommen war. Ein heller Fleck in einem Alltag, der sich ansonsten schrecklich grau angefühlt hatte. Und dieser helle Fleck war ein Tabu, war streng geheim gewesen, denn Spencer war damals nicht nur verheiratet, sondern auch noch so alt wie ihre Eltern und außerdem ihr Dozent an der Universität gewesen. Doch nichts war attraktiver als das Verbotene.


    Fredrika erinnerte sich noch gut an ihren ersten Flirt. Es war ihr so unschuldig vorgekommen, dass sie sich nicht annähernd hatte vorstellen können, dass je etwas daraus entstehen würde. Wer würde es wagen, den ersten Schritt in einer Situation zu unternehmen, die man möglicherweise ja gänzlich falsch eingeschätzt hatte? Fredrika meinte, dass am Ende sie es gewesen war, doch Spencer nahm das Gleiche für sich in Anspruch. Aber letztlich war es gleichgültig, denn ihr gemeinsamer Anfang lag mehr als fünfzehn Jahre zurück, und inzwischen lebten sie ganz offiziell als Mann und Frau zusammen und hatten sogar zwei gemeinsame Kinder.


    Was wird als Nächstes auf mich zukommen?, fragte sich Fredrika.


    Alex ging voran. Der Fahrstuhl brachte sie direkt in den fünften Stock, wo sie auf den Flur traten und an der Tür von Karim Sassis Mutter klingelten.


    »Sollten wir vielleicht doch auf die Säpo warten?«, fragte Fredrika. Als sie die Aktennotiz zu Karims Mutter entgegengenommen hatte, war genau das die Übereinkunft gewesen.


    »Die kommen bestimmt gleich nach«, entgegnete Alex, und im selben Augenblick öffnete sich die Tür.


    Karims Mutter, Marina Fager, sah kein bisschen so aus, wie Fredrika sie sich vorgestellt hatte. Sie war klein und mager, ganz anders als ihr hochgewachsener, breitschultriger Sohn. Sie hatten angerufen und ihren Besuch angekündigt, hatten sich aber am Telefon nicht zu ihrem Anliegen äußern wollen. »Das erledigen wir, sobald wir da sind«, hatte Alex gesagt.


    Doch Fredrika sah Marina Fager an, dass sie längst wusste, worum es ging. »Ich habe Karims Frau angerufen«, erklärte sie und ging vor ihnen her in die Küche, wo sie bereits Kaffeetassen bereitgestellt hatte. Sie machte eine hilflose Geste, und ihr Gesichtsausdruck war derart verzweifelt, dass es regelrecht wehtat, sie anzusehen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Wir setzen uns erst einmal«, sagte Alex.


    Die Küche war rustikal, ganz und gar nicht so wie all die modernen Küchen mit glänzenden Fronten, die in ganz Stockholm die Wände zierten. Dies hier war eine Küche zum Wohlfühlen, in die man seine Freunde einlud – und nicht die Polizei, weil der eigene Sohn einen Jumbojet gekapert hatte.


    »Die Säpo hat auch schon angerufen«, fuhr Karims Mutter fort. »Sie wollten mir allerdings nicht verraten, worum es ging, sondern meinten nur, ich solle zu Hause bleiben, weil sie mit mir reden wollten.«


    Im selben Moment klingelte es an der Tür. Karims Mutter fuhr erschrocken vom Stuhl auf und eilte in den Flur, um aufzumachen.


    »Wir hätten doch zusammen kommen sollen«, raunte Fredrika Alex zu. »Jetzt muss es für sie aussehen, als würden wir uns nicht absprechen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Alex. »Es ist sogar wichtig, dass sie begreift, dass wir zu verschiedenen Behörden mit unterschiedlichen Aufträgen gehören.«


    Da war er wieder. Der Auftrag.


    Karims Mutter kam mit zwei Säpo-Mitarbeitern im Schlepptau zurück. Einen der beiden kannte Fredrika bereits. Es war derselbe Mann, der bei ihrem ersten Besuch in Karim Sassis Haus dabei gewesen war. Sie wusste immer noch nicht, wie er hieß, ging aber davon aus, dass er sich Karims Mutter an der Tür vorgestellt hatte. Des Weiteren war noch eine Frau dabei, die Fredrika noch nie gesehen hatte. Sie begrüßten einander und setzten sich dann um den ovalen Küchentisch.


    »Wie konnte mein Karim nur in eine solche Situation geraten?«, fragte Marina Fager. »Es ist mir unbegreiflich. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ihm etwas zustoßen sollte!«


    »Das verstehen wir«, sagte der Säpo-Mann.


    Seine Stimme war überraschend ruhig. Fast unmerklich beugte er sich über den Esstisch und verringerte so den Abstand zu Karims Mutter, um Vertrauen zu schaffen.


    »Haben Sie Ihren Sohn in letzter Zeit gesehen?«, fragte er.


    Marina Fager nickte. »Natürlich. Wir treffen uns regelmäßig, wir sind ja schließlich eine Familie.«


    »Haben Sie in der jüngeren Vergangenheit etwas Auffälliges an ihm bemerkt? Dass er gestresst wirkte? War er irgendwie anders als sonst?«


    »Nein, das könnte ich nicht behaupten.«


    »Hat er sich zurückgezogen?«


    »Auch das nicht.« Marina Fager runzelte die Stirn. »Warum kommen Sie überhaupt hierher und stellen mir all diese Fragen über Karim? Er ist schließlich der Pilot des Flugzeugs und nicht der Entführer!«


    Ihr Blick begegnete dem von Alex auf der anderen Seite des Tisches, und sie verstummte abrupt. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.


    »Sie sind doch wahnsinnig«, sagte sie. »Karim würde niemals …«


    Alex hielt beruhigend eine Hand hoch. »Wir arbeiten an mehreren Spuren, doch im Moment sieht es leider ganz so aus, als könnte Karim in die Sache verwickelt sein. Wie und warum, wissen wir allerdings noch nicht genau. Das versuchen wir gerade herauszubekommen.«


    Der Säpo-Ermittler schaltete sich in das Gespräch ein. »Genau. Wir sind uns noch nicht sicher, allerdings spricht leider derzeit einiges dafür, dass Karim etwas damit zu tun haben könnte. Wenn dies nicht der Fall sein sollte, ist es natürlich extrem wichtig, dass wir es so schnell wie möglich herausfinden.«


    Karims Mutter nickte. Sie schien wieder etwas ruhiger zu werden. »Natürlich.«


    »Zakaria Khelifi«, begann Alex. »Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«


    »Natürlich«, sagte Marina Fager. Bedauern legte sich auf ihre Miene. »Die beiden hatten einen Sommer lang miteinander zu tun. Das war 2001 oder 2002, glaube ich.«


    »Wie lernten sich die beiden kennen?«


    »Ich arbeitete damals bei Ericsson in Kista, genau wie Zakarias Onkel. Er wusste, dass ich einen Jungen in Zakarias Alter hatte, und als Zakaria in jenem Sommer nach Schweden kam, habe ich dafür gesorgt, dass Karim ihn ein paarmal mitgenommen hat, wenn er unterwegs war. Ich würde sie nicht gerade Freunde nennen. Soweit ich weiß, ist der Kontakt schon bald wieder eingeschlafen.«


    »Wissen Sie, was Zakaria heute macht?«, fragte Alex.


    Marina drehte sich um und griff nach einer Zeitung, die auf dem Fensterbrett lag. »Ist es nicht derselbe, der abgeschoben werden soll?«, fragte sie und zeigte auf den Leitartikel der Zeitung.


    »Doch, das ist er«, bekräftigte Fredrika. »Was war Ihr erster Gedanke, als Sie in der Zeitung von ihm gelesen haben?«


    Marina legte die Zeitung beiseite. »Dasselbe wie jetzt, da Sie hier sind und mir erzählen wollen, Karim wäre ein Terrorist. Es ist absolut unmöglich. Ich weiß nicht, was in Zakarias Leben passiert ist, seit er damals hier war, aber er war ein guter Junge. Engagiert und fleißig.«


    »Die Entführer des Flugzeugs verlangen die Freilassung von Zakaria Khelifi«, eröffnete ihr Fredrika.


    »Und deshalb glauben Sie, dass Karim hinter der Sache stecken könnte?«, fragte Marina zurück. »Weil sie in einem Sommer vor zehn Jahren mal was zusammen unternommen haben?«


    Darauf konnte niemand antworten, ohne mehr Informationen als nötig preiszugeben. Marina erhielt keine Antwort. Doch im Stillen zählte Fredrika alles auf, was darauf hinwies, dass Karim tatsächlich in die Sache verwickelt war: sein Fingerabdruck auf dem Telefon, von dem am Nachmittag des Vortages eine der Bombendrohungen ausgesprochen worden war. Seine Bekanntschaft mit Zakaria Khelifi. Das Tennyson-Buch, in dem die Fotografie von Karim und Zakaria gesteckt hatte. Der Drohbrief, der nach dem Start der Maschine auf der Bordtoilette gefunden worden war.


    Der Zweifel kam aus dem Nichts und traf Fredrika wie eine Faust in den Magen.


    Wir haben etwas übersehen. Irgendetwas, was verdammt wichtig ist.


    Es war einfach zu leicht. Sie hatten sämtliche Details auf dem Silbertablett serviert bekommen.


    »Tennyson«, sagte Fredrika in einem Tonfall, der so barsch war, dass der Säpo-Mann zu ihr herumfuhr.


    Marina Fager sah verständnislos drein.


    »Lord Tennyson, der Dichter. Wissen Sie, ob er für Karim eine besondere Bedeutung hat?«


    »Von dem habe ich noch nie gehört.«


    »Er hat das Gedicht verfasst, das Jahr für Jahr an Silvester im Skansen vorgetragen wird.«


    Marina zuckte mit den Schultern. »Ist der auch in die Sache verwickelt?«


    Fredrika unterdrückte ein Schmunzeln – das erste dieses Tages, und es wäre einer großen Erleichterung gleichgekommen, wenn sie es hätte herauslassen können.


    »Tennyson ist schon eine Weile tot«, erklärte sie.


    Der Säpo-Kollege stellte eine letzte Frage. »Wie können wir Karims Vater erreichen?«


    »Keine Ahnung. Weder Karim noch ich haben in den letzten zwanzig Jahren je wieder von ihm gehört.«


    »Im Einwohnermelderegister ist er als ausgewandert vermerkt.«


    »Gut möglich. Diesem Mann ist alles Erdenkliche zuzutrauen.« Marina stützte die Ellenbogen auf den Tisch und sah die anderen der Reihe nach an. »Ich hätte nicht gedacht, dass Männer wie Karim Sie interessieren würden. In gewisser Weise bin ich geradezu froh, dass ich mich getäuscht habe.«


    Fredrika wusste mit Marinas Worten nichts anzufangen, und sie sah, dass es dem Kollegen von der Säpo nicht anders ging. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


    »Ich dachte, Sie würden nur sogenannte Islamisten jagen – weil in Ihren Augen sämtliche Terroristen Moslems sind. Aber so ist es schließlich nicht.«


    Es schien, als wüsste der Säpo-Mann nicht, was er sagen oder wie er reagieren sollte. »So ist es natürlich nicht«, murmelte er verunsichert. Doch ihm war anzusehen, dass er immer noch nicht begriff, was dies alles mit Karim Sassi zu tun hatte.


    Und das bemerkte auch Marina. »Sie wissen hoffentlich, dass Karim im christlichen Glauben erzogen wurde. Wie Sie vermutlich auch, gehen wir nur einmal im Jahr in die Kirche, nämlich an Heiligabend …« Ihre Mienen verrieten sie augenblicklich, und Marina ging prompt an die Decke. »Es ist eine erbärmliche Schande! Sie haben Karim gesehen und vermuten einen Terroristen in ihm, nur weil er den Namen seines Vaters und dessen Hautfarbe hat! Sie haben wirklich angenommen, er wäre Moslem? Warum? Weil er so besser in Ihre Schablonenwelt passt?«


    »Hören Sie«, begann der Säpo-Mann und versuchte, die Gemüter wieder zu besänftigen. »Wir haben gar nichts angenommen – wir versuchen lediglich zu verstehen, warum sich irgendjemand derart für Zakaria Khelifis Schicksal engagiert. Und da ist es leider so, dass Ihr Sohn zum einen Zakaria kennt oder zumindest kannte und zum anderen nun mal das Flugzeug fliegt, das bedroht wird – und zwar von einem Akteur, der sich auf keine andere Weise zu erkennen gegeben hat als durch das Hinterlassen eines Briefs auf einer der Flugzeugtoiletten.«


    Fredrika hörte dem Säpo-Kollegen aufmerksam zu. Sie ahnte mehr, als dass sie wusste, dass er gleichzeitig richtig und auch wieder falsch lag. Nicht ein einziges Mal innerhalb der vergangenen Stunden hatten sie den Hijackern, die mittelbar vierhundert Flugzeugpassagiere als Geiseln hielten, ein Etikett aufgeklebt, doch natürlich hatten sie angenommen, dass es eine islamistische Verbindung geben musste – denn die gab es zumindest in Zakaria Khelifis Fall. Und es gab sie, wenn man Tennyson Cottage in Betracht zog.


    In Fredrika wuchs ein Verdacht.


    Es ist nicht Karim, der hinter dieser Sache steckt. Zumindest nicht er allein.


    Auf der anderen Seite hatte der Terror so viele Gesichter. Warum sollte er nicht aussehen wie Karim?

  


  
    35


    17.00 Uhr


    Eden Lundell stand zum ersten Mal an diesem Tage ruhig da und rauchte eine Zigarette. Mit einem einzigen Beschluss waren vor geraumer Zeit sämtliche Raucherzimmer im Polizeihauptquartier abgeschafft worden; nur das im Keller war geblieben. Bisher war es für Eden undenkbar gewesen, dort zu rauchen. Geradezu tragisch. Bis heute. Draußen schüttete es wie aus Kübeln, und sie wollte sich so weit wie nur möglich vom Eingang fernhalten, wo Journalisten in den unterschiedlichsten Fahrzeugen saßen und auf sie lauerten.


    Sie war allein im Raucherzimmer, und das erleichterte sie. Wenn irgendjemand hier gesessen hätte, als sie heruntergekommen war, hätte sie diese Person gebeten, aufzustehen und zu gehen. Sie musste jetzt allein sein, in aller Ruhe eine Zigarette rauchen und über alles nachdenken, was im Laufe des Tages geschehen war.


    Eigentlich hatte die ganze Angelegenheit schon am gestrigen Tag mit den Bombenbluffs angefangen. Eden verstand immer noch nicht, welche Rolle diese Drohungen in dem ganzen Drama spielten. Dann war es weitergegangen mit der Androhung einer Bombe in einem Verkehrsflug auf dem Weg in die USA. Der Terrorismus hatte sich aufs Neue in Schweden zu erkennen gegeben und das schwedische Selbstbild in seinen Festen erschüttert. Es war so lächerlich instabil, dass Eden nur mehr den Kopf darüber schütteln konnte. Das Bild Schwedens als ein Land, das etwas Besseres als Terrorismus verdiente. Ein Land, das sich frei von allen Allianzen schimpfte, aber sowohl EU-Mitglied als auch NATO-Verbündeter war. Ein Land, das von sich behauptete, sich des internationalen Goodwills sicher sein zu können, nur weil es jahrzehntelang eine pro-palästinensische Einstellung gepflegt hatte. Ein Land, das meinte, in jeder Hinsicht ein Vorbild für andere Nationen zu sein. Blödes Geschwätz! Es waren längst neue Zeiten angebrochen, und an die neue Realität mussten schleunigst auch die Erwartungen der Öffentlichkeit angepasst werden.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Teufel auch, die Mädchen mussten von ihren Nachmittagsaktivitäten abgeholt werden. Sie würde Mikael anrufen und ihn bitten müssen, seinen Konfirmanden anzusagen. Die Sicherheit des Landes ging vor.


    Entschlossen drückte sie die Zigarette an der blanken Oberfläche des Aschenbechers aus. Die jüngste Botschaft der Amerikaner hatte gelautet, dass sie Karim bitten wollten, sich bis auf Weiteres vom amerikanischen Luftraum fernzuhalten. Das klang sinnvoll, denn hatte er erst einmal die amerikanische Grenze passiert, konnte alles Mögliche passieren. In Edens Kopf nahm ein Arbeitsplan Gestalt an. Erst wollte sie hören, was die Befragungen von Zakarias Onkel und Karims Mutter ergeben hatten. Dann würde sie jedes Detail aus dem Fall Zakaria erneut hin und her drehen und wenden. Sie war überzeugt davon, dass es eine Verbindung zwischen Zakaria und Tennyson Cottage gab. Sie war da, und zwar genau vor ihren Augen, das spürte sie am ganzen Leib. Warum nur konnte sie es immer noch nicht sehen?


    Alex Recht war sich kaum je unzulänglich vorgekommen, doch als er mit einer Kollegin von der Säpo auf dem Weg nach Traneberg im Auto saß, um sich endlich mit Zakaria Khelifis Onkel zu unterhalten, spürte er, wie die Sorge um Erik drohte, übermächtig zu werden. Er wünschte sich, er hätte die Vernehmung zusammen mit Fredrika durchführen können, doch sie war nach Kungsholmen zurückgekehrt, um ihrem Ministerium Bericht zu erstatten. Er warf der Kollegin hinterm Steuer einen verstohlenen Blick zu und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hieß. Viola? Vivianne?


    Die Antwort darauf bekam er, als ihr Handy klingelte und sie ranging. »Veronika?« Sie flötete kurz ins Telefon und beendet dann das Gespräch sofort wieder.


    »Eine Kollegin«, erklärte sie.


    »Verstehe«, erwiderte Alex, einzig um überhaupt irgendetwas gesagt zu haben.


    Danach fuhren sie schweigend weiter, überquerten Kungsholmen und die Tranebergsbron. Die Aussicht von der Brücke war wie immer großartig. Stockholm war einfach betörend schön. Es gab auf der ganzen Welt keine bezauberndere Hauptstadt.


    Nun klingelte Alex’ eigenes Handy. In seiner Brust breitete sich Wärme aus, als er sah, dass es Diana war.


    »Hast du was von Erik gehört?«


    Ihre Stimme war rau von Sorge. Sie hatte selbst ein Kind verloren, eine Tochter. Wenn irgendjemand wusste, was es bedeutete, einen Menschen zu verlieren, den man selbst zur Welt gebracht hatte, dann sie.


    Aber so weit sind wir noch nicht.


    »Nein«, antwortete Alex, »aber wir arbeiten daran.«


    Sie »arbeiteten daran«. Es ging bereits auf halb sechs zu. Das Flugzeug war nur mehr fünfundsiebzig Minuten von seinem Ziel entfernt, und die Polizei redete noch immer davon, dass sie ihr Bestes gab, um eine Möglichkeit zu finden, die Katastrophe doch noch abzuwenden. Aber wie? Wie sollte das funktionieren?


    Er hörte, wie schwer ihr Atem ging, und fragte sich zum wiederholten Male, was aus ihm geworden wäre, wenn er sie nicht getroffen hätte. Er, der nie geglaubt hatte, jemals wieder lieben zu können, und der davon überrascht worden war, wie leicht es sich letztendlich angefühlt hatte. Als Diana sich für ihn geöffnet hatte, war es gewesen, als würde ihm das Herz auftauen. Als wollte er endlich wieder leben.


    Das Auto hielt an. Sie waren da. »Ich ruf dich später wieder an«, sagte Alex und verabschiedete sich von ihr. Ein Knopfdruck, und sie war weg.


    Alex ließ das Telefon in die Jackentasche zurückgleiten und folgte Veronika die Treppen hinauf zur Wohnung von Zakaria Khelifis Onkel.


    Der Onkel war in diversen Zeitungen zitiert worden und machte keinen Hehl aus seiner Ansicht, dass der Fall seines Neffen auf unsägliche Weise geendet hatte. Alex brachte ein gewisses Verständnis dafür auf. Er als Angehöriger hätte sicherlich ebenso gedacht. Doch als Ermittler und Vertreter der Staatsgewalt dachte er natürlich anders.


    Sie hatten zwar keinen herzlichen Empfang erwartet, doch auch nicht, dass Zakaria Khelifis Onkel so offen feindselig sein würde. Moussa Khelifi lebte seit mehr als dreißig Jahren in Schweden und sprach mit kaum hörbarem Akzent.


    »Was wollen Sie?«, fragte er Alex und Veronika. »Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und an meiner Tür zu klingeln?«


    Die Frage war nicht unberechtigt.


    »Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen«, sagte Veronika. »Und Zakaria.«


    Moussa stand regungslos am Türrahmen und sah nicht so aus, als würde er sie einlassen wollen. »Ich war bei Ihnen«, wandte er sich an Veronika. »Erinnern Sie sich? Ich bin zur Säpo gegangen, als das Gerichtsverfahren eröffnet wurde, und habe darum gebeten, mit Ihnen reden zu dürfen.«


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Veronika. »Und ich erinnere mich auch daran, dass zwei unserer Ermittler sich mit Ihnen unterhalten haben. Und auch später haben Sie uns noch mal angerufen.«


    »Und was habe ich da gesagt?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe Ihren Anruf nicht entgegengenommen.«


    »Zakaria ist unschuldig«, sagte Moussa und bekam feuchte Augen. »Ich stand vor Ihnen und habe Sie angefleht, umzudenken und Zakaria freizulassen. Aber Sie wollten keinen Finger krumm machen, um ihm zu helfen.«


    Alex kannte Zakaria Khelifis Fall nicht im Detail und wusste nicht, welche Information die Säpo dazu veranlasst hatte, ihm so viel Bedeutung einzuräumen, doch er glaubte, sich auszukennen mit Angehörigen von Personen, die in Konflikt mit dem Rechtsstaat geraten waren. »Moussa, die Situation ist inzwischen eine andere. Sie haben bestimmt in den Nachrichten gesehen, was geschehen ist: dass jemand ein Flugzeug in seine Gewalt gebracht hat und Zakarias Freilassung verlangt.«


    »Natürlich habe ich das gehört. Aber ich habe nichts damit zu tun. Gar nichts.«


    Alex machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn.


    »Dürften wir einen Moment hereinkommen? Man kommt sich ein bisschen blöd vor, hier draußen im Treppenhaus zu stehen.«


    Ein Moment verging, dann noch einer. Dann trat Moussa Khelifi von der Tür zurück und ließ sie ein. »Aber nur kurz«, sagte er.


    »Wir haben nicht vor, lange zu bleiben«, erwiderte Alex.


    Moussa führte sie ins Wohnzimmer. Alex schluckte, als er die Bilder an den Wänden und die Keramikschalen auf dem Tisch sah. Diana hätte dafür jeden Preis gezahlt.


    Veronika setzte sich aufs Sofa, und Alex nahm den Platz neben ihr ein. Moussa ließ sich auf einem Hocker nieder, der zu klein für ihn war und ihn wie einen Riesen wirken ließ.


    »Im Sommer 2002«, sagte Veronika. »Wo haben Sie da gearbeitet?«


    »Bei Ericsson in Kista. Dort habe ich gearbeitet, bis sie die Produktion eingestellt haben.«


    »Erinnern Sie sich an einen gewissen Karim Sassi?«


    Moussa Khelifi runzelte die Stirn. Erst glaubte Alex, ein Nein zu hören, doch dann kam die zögerliche Antwort: »Sassi? Doch, ich erinnere mich … Er ist der Sohn einer meiner Kolleginnen, nicht wahr? Marina.«


    »Kannte Zakaria ihn auch?«


    Khelifi dachte nach. »Ehe Zakaria mit dem Studium anfing, hat er einen Sommer lang hier bei mir in Schweden verbracht. Könnte sein, dass das 2002 gewesen ist. Ich selbst habe keine Kinder und hatte die Befürchtung, er würde sich hier einsam fühlen. Also habe ich Marina gefragt, ob wir Zakaria und ihren Sohn nicht zusammenbringen könnten.«


    »Haben die beiden sich oft getroffen?«


    »Nein, soweit ich weiß, sind sie nur ein paarmal zusammen ausgegangen. Zakaria konnte schließlich kein Schwedisch. Sein Englisch war an und für sich gut, aber längst nicht so gut wie das von Karim. In Zakarias Familie ist eigentlich nur seine Schwester richtig sprachbegabt. Sie hat sogar noch schneller Schwedisch gelernt als ich.« Er hielt inne. »Warum fragen Sie nach Zakaria und Karim?«


    »Das können wir im Augenblick leider noch nicht sagen, aber …«


    Moussa Khelifi hob hilflos die Hände. »Ich könnte in Ihrem Job nicht arbeiten«, sagte er und sah Veronika direkt in die Augen. »Schämen Sie sich nicht dafür, was Sie hier anrichten? Zu Leuten nach Hause zu fahren und sich selbst zu demütigen, indem Sie dumme Fragen stellen?«


    Veronika blieb bei der Frage regelrecht die Luft weg. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    »Wir alle haben unsere Aufgaben«, sagte Alex leise.


    »Und meine ist es, Zakarias Interessen zu wahren«, entgegnete Moussa Khelifi. »Es ist mir gleichgültig, was Sie von ihm und Karim Sassi wollen, und wenn Sie jetzt keine weiteren Fragen mehr haben, dann möchte ich, dass Sie gehen.«


    »Wissen Sie, ob die beiden sich nach 2002 noch mal gesehen haben?«, wagte Veronika einen letzten Versuch.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Moussa. »Davon hätte ich auf jeden Fall erfahren.« Und dann brachte er sie zur Tür. Ihr Zusammentreffen hatte nur wenige Minuten gedauert, und er war nach Kräften bemüht, sie gleich wieder loszuwerden. »Ich bin wirklich enttäuscht«, sagte er, als sie im Flur standen. »Von Ihnen – und von Schweden. Das hätte ich nicht in meinen schlimmsten Albträumen gedacht – nicht dass so etwas in Schweden passieren könnte. Wenn Zakaria irgendetwas zustößt, wenn er zurück nach Algerien muss …«


    Darüber hinaus gab es nichts mehr zu sagen. Weder Alex noch Veronika unternahmen einen Versuch zu erklären, warum Zakaria als Sicherheitsrisiko eingestuft worden war, als eine Bedrohung des Landes, und dass er deshalb in sein Heimatland zurückkehren musste. Ebenso wenig kommentierten sie, dass bei der Entscheidung die Risiken für Zakaria durchaus in Betracht gezogen worden waren und man nach reiflichen Überlegungen zu dem Schluss gekommen war, dass ihm in Algerien keine Gefahr mehr drohte. Es gehörte selbstverständlich zu Moussas Aufgaben als Onkel, auf die Unschuld seines Neffen zu plädieren. Dass aber Alex’ und Veronikas Aufgaben andere waren, war nun mal nicht zu ändern und hatte ebenfalls seine Berechtigung.


    Sie dankten Moussa dafür, sich die Zeit genommen zu haben, um mit ihnen zu sprechen, und gingen zurück zu ihrem Wagen. Alex sah zu dem bedrohlich dunklen Himmel auf. Irgendetwas hatte Moussa erwähnt, das in ihm eine vage Unruhe weckte. Doch erst, als sie wieder auf Kungsholmen waren, kam Alex endlich darauf.


    »Wussten wir, dass Zakaria Khelifi eine Schwester hat, die in Schweden lebt?«


    Veronika dachte konzentriert nach. »Ich habe nicht reagiert, als er sie erwähnt hat. Aber zugegebenermaßen kenne ich Khelifis Fall nicht besonders gut.«


    Alex zückte sein Handy und wählte Edens Nummer. »Wussten Sie, dass Khelifi eine Schwester hat?«


    »Ich meine, mich daran zu erinnern, dass er sogar mehrere Schwestern hat«, erwiderte Eden.


    »Auch eine, die hier in Schweden lebt?«


    Eden verstummte für einen Augenblick. »Nein«, sagte sie schließlich, »das wusste ich nicht.«


    Alex steckte das Handy zurück in seine Tasche. Es schien, als würden sie die ganze Zeit mit neuen Informationen versorgt, doch so intensiv sie auch nachforschten, war doch nichts dabei, was die Ermittlung nach vorne zu bringen vermochte.
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    Flug 573


    Als Eriks Mutter gestorben war, hatte er seinen Vater weinend in seinem Arbeitszimmer angetroffen. Erst hatte er nicht gewusst, wie er reagieren sollte. Wäre es besser, auf der Schwelle kehrtzumachen und zu gehen, oder sollte er seinem Vater Gesellschaft leisten? Schließlich hatte er so lange gezögert, dass er sich gezwungen gesehen hatte, sich zu erkennen zu geben. Er hatte sich geräuspert. »Alles okay, Papa?«


    Alex hatte geantwortet: »Ja, alles okay.«


    Und das war es auch schon gewesen. Erik hatte seinen Vater mit seiner Trauer alleingelassen. Nie zuvor hatte sich die Kluft zwischen ihnen weiter angefühlt.


    Wir kommen einfach nicht aneinander heran, hatte Erik sich gedacht. Nicht einmal jetzt.


    Als er Claudia später von dem Ereignis erzählt hatte, hatte sie ihm Vorwürfe gemacht. Sie hatte ihm vorgehalten, dass er die Initiative hätte ergreifen müssen. Wenn Alex derjenige war, der weinte, dann hätte Erik derjenige sein müssen, der ihn tröstete. Man ließ einen alten Mann nicht in so einer Verfassung allein.


    Alt.


    Sie hatte es nur so dahingesagt, aber natürlich konnte man Alex so sehen. Müde und gealtert. Ein Zerfallsprozess, der von der dynamischen Diana ein wenig abgefedert worden war – Diana, die so gut aussehend und energiegeladen war, dass Erik einfach nicht begreifen konnte, was sie an seinem Vater derart faszinierte. Vielleicht war es die Autorität? Denn davon besaß er viel.


    Jetzt, da Erik neben Karim im Cockpit saß, wünschte er sich, zumindest einen Bruchteil der Autorität seines Vaters zu besitzen. Neben Karim fühlte sich Erik klein. Nicht nur physisch, sondern auch hinsichtlich ihrer beider Machtpositionen. Karim war ihm in jeder Hinsicht überlegen, und Erik konnte einfach nicht begreifen, woher das kam. Es war nicht allein die Tatsache, dass Karim der Kapitän und damit der zuoberst Verantwortliche war. Erik hatte das unangenehme Gefühl, dass Karim ihm gegenüber einen Wissensvorsprung hatte – gerade so, als wüsste er besser als der andere, wohin ihre Reise ging.


    Die Polizei hatte sie ein weiteres Mal kontaktiert, ebenso wie die SAS, doch Karim hatte sich geweigert, sie anzuhören. Er würde die Forderungen der Hijacker erfüllen und keine Kompromisse schließen. Doch dann waren sie von den amerikanischen Behörden angerufen worden, und da hatte er sich zusammengerissen. Der Befehl hatte gelautet, sich bis auf Weiteres vom amerikanischen Luftraum fernzuhalten, und das hatte Karim akzeptiert – zumindest fürs Erste.


    »Und was machen wir, wenn wir nach New York kommen?«, fragte Erik.


    Karim sah weiter stur geradeaus, als er antwortete: »Wir hoffen, dass die beiden Regierungen bis dahin die Bedingungen erfüllt haben, damit wir landen können.«


    Erik spürte, wie es ihm schwerfiel zu atmen. »Damit folgen wir aber nicht den Regeln«, bemerkte er.


    Jetzt erst sah Karim zu ihm herüber. »Wie meinst du das?«


    »Hieß es nicht in dem Brief, dass die Regierungen so lange Zeit haben, bis unsere Tanks leer sind? Somit hätten wir mehr Zeit als nur bis zu unserem Ziel …«


    Karim sah fast erleichtert aus. »Ach, das meinst du! Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wenn ich mich Washington nähere, werde ich so lange Schleifen fliegen, bis die Zeit vorbei ist. Dann bitte ich um Landeerlaubnis – immer vorausgesetzt, dass die Forderungen bis dahin erfüllt werden.«


    Erik fühlte sein Herz aussetzen. »New York«, flüsterte er.


    »Wie bitte?«


    »Du hast Washington gesagt. Aber wir sind auf dem Weg nach New York.«


    Für einen Augenblick war die Luft im Cockpit so dick, dass man sie schier nicht einatmen konnte.


    »Ich hab mich versprochen«, sagte Karim. »Ich meinte natürlich New York.«


    Du hast dich überhaupt nicht versprochen.


    Kleine, glänzende Schweißperlen traten auf Karims Stirn.


    Eriks Stimme war heiser vor Anspannung. »Verdammt, Karim, wir müssen doch miteinander reden können! Was zum Teufel geht hier vor?«


    Karim hüllte sich wieder in Schweigen, aber mittlerweile hatte Erik nicht übel Lust, ihm eine runterzuhauen. »Ich nehme das nicht länger hin«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, was für ein verdammter Scheiß das ist, den du hier abziehst – aber eine Sache muss dir klar sein: Ich werde nicht dabei zusehen, wenn du auch nur ansatzweise versuchst, die Sicherheit unserer Passagiere aufs Spiel zu setzen.«


    Demonstrativ erhob er sich. Ein Blick zeigte ihm, dass Karim nicht im Geringsten auf seinen Ausbruch reagierte. Hatte er ihm überhaupt zugehört?


    Mit einem langen Schritt stand Erik an der Cockpittür und griff nach dem Knauf. Er würde seinen Vater anrufen und ihn um Rat fragen. Dann würde er Karim aus dem Weg räumen und das verdammte Flugzeug selbst landen.


    Karim saß stocksteif da und starrte unbewegt hinaus in den blauen Himmel, und doch wusste Erik, dass er nur darauf wartete, dass Erik die Tür aufmachen und hinausgehen würde.


    Wenn ich jetzt gehe, wird er mich nicht wieder hereinlassen.


    Langsam kehrte Erik an seinen Platz zurück.


    »Wolltest du nicht gehen?«


    »Ich bleibe.«


    Falls Karim enttäuscht war, ließ er sich nichts anmerken. Einen Augenblick später entschied er, dass die Passagiere von der zu erwartenden Verspätung in Kenntnis gesetzt werden mussten. Er schaltete das Mikrofon ein und erklärte ihnen mit fester Stimme, dass sich der Flug aufgrund außergewöhnlicher Wetterbedingungen verspäten werde, es gebe aber keinen Grund zur Besorgnis, da sie ausreichend Treibstoff dabeihätten, und die Besatzung werde alles tun, um ihnen die Reise auch weiterhin so angenehm wie möglich zu machen.


    Erik hoffte, dass sie Karims Erklärung Glauben schenken und ruhig bleiben würden. Gegen einen Aufruhr wären sie nicht gewappnet.


    Nachdem Karim seine Mitteilung gemacht hatte, senkte sich wieder Schweigen über das Cockpit.


    Doch ein Name beherrschte Eriks Gedanken: Washington.
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    Stockholm, 18.01 Uhr


    Dieser Arbeitstag würde kein Ende nehmen, so viel war klar. Fredrika Bergman gedachte nicht, nach Hause zu gehen, ehe das Flugzeugdrama zu Ende war.


    Um kurz nach sechs rief Spencer an. »Hältst du noch durch?«, fragte er.


    »Natürlich«, erwiderte Fredrika. »Aber ich bin ganz sicher nicht zum Abendessen zu Hause. Wir müssen unser Essen beim Inder verschieben.«


    Dann sprachen sie über die Kinder: was sie zum Abendessen bekommen und was sie am nächsten Tag anziehen sollten.


    Wie kam es, dass dies hier mein Leben geworden ist?, fragte sich Fredrika. Wie konnte ich von einer Karrierefrau mit einem heimlichen Liebhaber zu einer verheirateten Frau mit zwei kleinen Kindern mutieren?


    Spencers Verwandlung war nicht weniger dramatisch vonstattengegangen. Von einem verheirateten, kinderlosen Professor um die sechzig zum erneut verheirateten Vater zweier Kleinkinder. Dennoch hatte es nicht einen einzigen Moment gegeben, in dem Fredrika gezweifelt hätte, dass er es schaffen würde, oder in dem sie sich Sorgen gemacht hätte, dass er sie womöglich sitzen lassen könnte. Ihre Beziehung war so felsenfest, als wäre sie in Stein gemeißelt. Er war der ihre und sie die seine. Das gab ihr Sicherheit.


    Sicherheit. Wann hatte sie je zuvor in ihrem Leben Sicherheit verspürt?


    Ihre Gedanken wanderten zu den Passagieren von Flug 573. Wahrscheinlich waren sie inzwischen über die Verspätung informiert worden. Hoffentlich war es der Besatzung gelungen, Ruhe und Ordnung in der Kabine zu bewahren. Fredrika wollte sich nicht einmal vorstellen, was geschehen mochte, wenn dort Chaos ausbrach. Ein Szenario, in dem die Passagiere in Panik gerieten oder meuterten, war ebenso gefährlich wie unmöglich in den Griff zu bekommen.


    Die Maschine befand sich inzwischen bedenklich nahe an der Grenze zum US-amerikanischen Luftraum. Und es war nicht abzusehen, was dort geschehen würde. Die Amerikaner standen erkennbar unter Druck, und erfahrungsgemäß neigten sie dazu, Gespenster zu sehen. Hoffentlich gab Karim ihnen keinen Anlass dazu.


    Fredrika rieb sich die Hände. Diese ganze Geschichte barg so viele Aspekte und Nebenschauplätze, dass sie davon regelrecht erschöpft war. Da war zunächst einmal die Geschichte des nordafrikanischen Asylbewerbers, der aus Schweden abgeschoben werden sollte, weil der Sicherheitsdienst des Landes ihn als ein Risiko eingestuft hatte. Und dann war da überdies ein geheimes amerikanisches Gefangenenlager in Afghanistan. Drittens gab es einen Mann, der seinen Kindheitstraum verwirklicht hatte und Pilot geworden war und der jetzt verdächtigt wurde, ein Terrorist zu sein, der Hunderte Menschen als Geiseln in seiner Gewalt hatte.


    Die große Frage war, wie diese Geschichten miteinander zusammenhingen. In Fredrikas Vorstellung konnte es gar nicht anders sein, als dass all diese augenscheinlich voneinander losgelösten Erzählungen ein und denselben Ursprung hatten. Nur wenige Minuten zuvor hatte ihr Chef sie angerufen und um eine schriftliche Zusammenfassung sämtlicher Informationen gebeten, die bisher bekannt geworden waren. Ihr Bericht sollte dann an die Regierungskanzlei übermittelt werden.


    Fredrika machte sich ein paar Notizen.


    Noch immer konnten sie Zakaria Khelifi nicht mit Tennyson Cottage in Verbindung bringen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass tatsächlich gar keine solche Verbindung existierte – doch dann brauchten sie zumindest einen Täter, der mit beiden Fällen assoziiert werden konnte. Vieles sprach dafür, dass Karim ebendieser Täter war. Auch Fredrika dachte so. Allerdings mochte sie nicht recht daran glauben, dass er allein hinter dem Geschehen stand.


    Wie sahen ihre Beweise gegen Karim aus? Ein Foto von ihm und Khelifi. Ein Buch von Lord Tennyson, in dem man eben jenes Foto gefunden hatte. Seine Fingerabdrücke auf einem der Telefone, die benutzt worden waren, um Bombendrohungen gegen verschiedene Ziele in der Stockholmer Innenstadt auszusprechen. Vom selben Telefon hatte Kontakt zu Karims privatem Handy bestanden.


    Das Buch. Die Fotografie.


    Der Fingerabdruck.


    Die Telefongespräche.


    So unglaublich schlampig.


    Wieder machte sich das Gefühl von zuvor in ihr bemerkbar: Mit dem Bild von Karim, wie es sich im Laufe des Tages entwickelt hatte, stimmte irgendetwas grundsätzlich nicht. Die Frage war nur, was.


    Ein Stück entfernt hörte Fredrika plötzlich Eden Lundells Stimme. Sie hatte ihr Jackett ausgezogen und offenbarte jetzt ein ärmelloses Top, das die besttrainierten Oberarme zeigte, die Fredrika je an einer Frau gesehen hatte. Edens Stimme klang gedämpft, doch hörbar verärgert. »Mikael, ich gedenke nicht, jetzt diese Diskussion zu führen. Ja, ja, es ist ungeheuerlich, dass du genötigt warst, deine kleinen Konfirmanden im Stich zu lassen, um deine eigenen Kinder abzuholen, während deine Frau versucht, das Leben von vierhundert unschuldigen Menschen zu retten, aber …« Sie beendete ihren Satz nicht. Als sie wieder den Mund aufmachte, klang ihre Stimme defensiv. »Ich bin nicht herablassend! Ich sage nur, wie es ist. Ich … Wie bitte? Was ist denn falsch daran, die Konfirmanden klein zu nennen? Sie sind doch noch nicht erwachsen.« Erst jetzt bemerkte Eden, dass Fredrika sie anstarrte. »Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Es tut mir leid, dass du so wütend bist, aber ich kann wirklich nichts daran ändern.«


    Sie klappte das Handy zusammen und schob es sich in die Hosentasche. Fredrika schlug den Blick nieder und konzentrierte sich wieder auf ihre Notizen.


    Eden kam geradewegs auf ihren Schreibtisch zu. »Wie läuft’s?«


    Ihre Stimme war jetzt wie ein Peitschenhieb. Fredrika ahnte, dass sie errötete, als wäre es ihre Schuld gewesen, dass Eden mitten in der offenen Bürolandschaft lautstark Privatgespräche führte.


    »Gut«, erwiderte sie.


    »Wir haben gleich eine Besprechung. Es wäre gut, wenn Sie dazukämen.«


    »Gern.«


    Ein neuerlicher Regenschauer ergoss sich über die Fensterscheibe hinter Fredrika. Oktoberwetter der schlimmsten Sorte. Bald würden die Straßen von herabgefallenem Laub gelb und rot brennen.


    Eden blieb vor Fredrikas Schreibtisch stehen. »Wie fühlen Sie sich in Ihrer Verbindungsrolle?«


    »Gut. Ich schreibe gerade eine Zusammenfassung, wie weit wir bisher gekommen sind. Das Justizministerium hat darum gebeten.«


    »Irgendwelche Ideen, die Sie mir schon jetzt mitteilen möchten?« Fredrika zögerte, und Eden las ihr Gesicht wie ein offenes Buch. »Schießen Sie los!«


    »Karim Sassi«, begann Fredrika. »Ich glaube nicht, dass er der Kopf hinter allem ist.«


    Eden runzelte die Stirn. »Aber Sie zweifeln hoffentlich nicht daran, dass er in die Sache verwickelt ist?«


    »Nein, nein. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass er alleine handelt.«


    »Das kann ich ebenso wenig. So eine Sache zieht niemand alleine durch.«


    »Aber warum ist da niemand in seiner Nähe …«


    »Das ist eine der großen Fragen, vor denen wir stehen. Und sie frustriert mich, gelinde gesagt, zusehends. Er kann einfach nicht der alleinige Drahtzieher sein.«


    »Ich habe auch über all die Zufälle in seinem Fall nachgedacht …«


    »Zum Beispiel?«


    Fredrika hörte ihr an, dass sie versuchte, nicht verärgert zu klingen.


    »Zum Beispiel das Tennyson-Buch. Die Fotografie von Karim Sassi und Zakaria Khelifi. Nicht einmal Zakaria selbst scheint sich dessen bewusst zu sein, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Karim geben könnte, die so stark ist, dass sie Karim dazu bringen würde, seinetwegen ein Flugzeug zu kapern.«


    Eden schob die Hände in die Hosentaschen. Sie trug keine Armbanduhr, hatte aber an beiden Handgelenken schwere Silberarmbänder mit Schriftzeichen, die Fredrika als hebräische Buchstaben zu erkennen glaubte.


    »Sie meinen, es hat sich jemand Zugang zu Karims Haus verschafft und das Buch dort platziert?« Sie sah Fredrika an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Nein, das klingt nicht sonderlich wahrscheinlich«, gab Fredrika zu. »Trotzdem finde ich es komisch, dass man ein solches Buch irgendwo herumliegen lässt. Wollte er, dass wir es finden?«


    »Oder seine Frau? Vielleicht als letzten Gruß für den Fall, dass alles schiefginge?«


    »Aber warum entschließt er sich dann nicht dazu, die Verantwortung für die Tat zu übernehmen? Warum trägt er seine Forderungen nicht selbst vor, anstatt sie auf einen Zettel zu schreiben und auf der Toilette aufzuhängen?«


    »Weil er denkt oder immer noch daran glaubt, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, mit heiler Haut aus der Geschichte wieder herauszukommen?«


    »Und das Buch hat er im Regal deponiert für den Fall, dass er verunglückt oder entdeckt wird?«


    Eden antwortete nicht. Inzwischen war auch sie nachdenklich geworden.


    »Wenn wir es mal andersherum angehen«, sagte Eden schließlich, »wenn wir annehmen, dass nicht Karim persönlich das Buch in seinem Haus platziert hat. Welchen Grund könnte diese andere Person haben?«


    »Sie will den Verdacht auf Karim lenken«, antwortete Fredrika.


    »Das Tennyson-Buch in seinem Wohnzimmer zu deponieren ist nicht sonderlich subtil«, gab Eden zu bedenken. »Karim Sassi könnte jederzeit behaupten, es noch nie gesehen zu haben und dass es ihm nicht gehört. Und, noch wichtiger: Wie konnte die Person, die das Buch dorthingelegt hat, sicher sein, dass wir Karim so schnell als Verdächtigen ins Visier nehmen würden?«


    Fredrika kämpfte gegen die Erschöpfung. »Ich weiß es nicht.«


    Eden zog die Hände wieder aus den Hosentaschen und tastete über eines ihrer Armbänder. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass das Buch ein fast schon zu plumper Hinweis ist. Es hat eine beinahe theatralische Symbolik – eine unausgesprochene Botschaft für denjenigen mit dem richtigen Blick dafür. Für uns zum Beispiel. Wenn wir diese Bombendrohungen gestern nicht gehabt hätten, wäre ich ganz auf Ihrer Seite. Dann stellten das Buch und das Foto ein perfektes Set-up dar. Allerdings …« Sie warf den Kopf in den Nacken, sodass das helle Haar über ihre Schultern wallte. »Es gibt Informationen, die unsere Theorie bekräftigen. Die darauf schließen lassen, dass der Pilot wirklich in der Sache mit drinsteckt. Es sind einfach zu viele Indizien, dass wir sie ignorieren könnten.«


    Eden hatte recht. Doch Fredrika hatte auch gar nicht behaupten wollen, dass Karim unschuldig sei. Sie hatte nur feststellen wollen, dass es geradezu unmöglich war, dass er einen solchen Plan alleine in die Tat würde umsetzen können.


    Wie aber konnten die Helfer unsichtbar bleiben?


    Eden machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihr Büro zurück. Fredrika blieb an ihrem Schreibtisch sitzen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Welchen Zweck hatte die Bombendrohung am Tag zuvor gehabt? Vier Drohungen, die über Stockholm ausgesprochen worden waren. Keine Erklärung, keine Forderungen. Wozu das alles? Wenn die Bombendrohungen mit der Flugzeugentführung zusammenhingen, welchen Sinn hatten sie gehabt?


    Fredrikas Blick wanderte nach draußen. Sie wünschte sich, sie könnte Karim Sassi dort oben über den Wolken erreichen.


    Sprich mit uns, dachte sie. Erzähl uns, was wir nicht sehen.


    Denn sonst können wir nichts tun, um dir zu helfen.


    Der GD hatte versucht, Eden zu erreichen, während sie in der Sitzung mit den Amerikanern gesessen hatte. Er wollte ein Update zur Lage, und sie rief ihn zurück.


    Das Treffen mit den Amerikanern hatte sie zutiefst frustriert. In einer Situation wie dieser hatte sie für Gegenwind und Reviermarkiererei wirklich keinen Sinn. Und dann hatten diese Leute auch noch die Chuzpe besessen, auf ihre vermaledeite Londongeschichte anzuspielen. Eden hatte sich zwar nie der Hoffnung hingegeben, dass ihre Geschichte nicht über die Grenzen Großbritanniens hinaus bekannt würde. Sie war sogar erstaunt gewesen, als man ihr sowohl bei der Landeskripo als auch bei der Säpo einen Job angeboten hatte. Doch sie hatte dies als Zeichen dafür interpretiert, dass sie die Vergangenheit endlich hinter sich lassen durfte. Was sie nur zu gern getan hatte. Nichts tat mehr weh als die Erinnerung daran, und für nichts in ihrem Leben hatte sie je einen höheren Preis bezahlt.


    Mit einem Mal schlich sich Mikael wieder in ihre Gedanken. Mikael, der seine Konfirmanden im Stich hatte lassen müssen, um ihre Kinder abzuholen. Den sie beschimpft und provoziert hatte und der ihrer Arbeitszeiten zunehmend überdrüssig war.


    Eden erinnerte sich an die erstaunte Reaktion ihrer Mutter, als sie ihr erzählt hatte, dass sie Kinder bekommen würde. »Du?«, hatte sie gefragt, »du willst Mutter werden?« In ihrer Stimme hatte keinerlei Freude gelegen. Sie hatte lediglich eine nüchterne Frage gestellt. Als wäre es geradezu lächerlich anzunehmen, dass ausgerechnet Eden sich fortpflanzen wollte. Und natürlich hatte Eden gewusst, dass ihre Sicht auf eine Elternschaft eine andere war als die der meisten anderen Frauen.


    Als die Kinder geboren wurden, hatten sie noch in London gelebt, und getreu den Regeln und Normen, die in Großbritannien für berufstätige Frauen galten, war sie nicht länger als sechzehn Wochen in Elternzeit geblieben, was dort ohnehin schon als verhältnismäßig lange Zeit galt. Mikael indes hatte sich geweigert, ein Kindermädchen einzustellen, als die Kinder noch klein waren, und war aus freien Stücken ein ganzes Jahr lang mit ihnen zu Hause geblieben. Damit hatte er in Edens Augen die erste und entscheidende Verhandlung darüber, wer von ihnen den Löwenanteil der Verantwortung für die Töchter übernehmen würde, verloren.


    Endlich nahm der GD ihren Anruf entgegen. Er klang nicht sonderlich froh darüber, ihre Stimme zu hören, obwohl er zuvor selbst versucht hatte, sie zu erreichen. Eden vermochte sich seine plötzliche Feindseligkeit nicht zu erklären, und er klang nicht minder abweisend, als sie ihm das Ergebnis des Arbeitstreffens mit den Amerikanern mitteilte.


    »Die Deutschen wussten also davon? Das ist doch zum Kotzen.«


    Eden versuchte, ihn zur Ruhe zu mahnen. »Das wäre zu viel gesagt. Was hätten denn wir selbst mit einer derart vage gehaltenen E-Mail angefangen?« Sie schüttelte den Kopf.


    Der GD murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, und Eden nutzte die Gelegenheit, um eine andere Sache aufzugreifen: »Steht irgendwo in unseren Akten, dass Zakaria Khelifi eine Schwester in Schweden hat?«


    »Keine Ahnung.« Jetzt klang er verunsichert. »Warum sollte das eine Rolle spielen?«


    »Ich meine nur, dass es vielleicht noch andere Details gibt, die uns entgangen sein könnten. Die ganze Zeit über haben wir von Zakaria Khelifi als einem jungen Mann mit einer relativ schwachen Verankerung in Schweden gesprochen. Und doch lebt eine seiner Schwestern hier – mal ganz abgesehen von seinem Onkel, aber von dem wussten wir immerhin.«


    Meinte sie wirklich ernst, was sie da sagte? Ja, sie glaubte es tatsächlich. Es war unverzeihlich, dass sie die Existenz der Schwester übersehen hatten. Aber warum hatte er sie nicht selbst erwähnt? Keine Silbe stand darüber in der Akte der Einwanderungsbehörde, und Zakaria hatte sie auch in keiner der späteren Vernehmungen erwähnt. Die einzigen Schwestern, von denen Eden wusste, waren diejenigen, die in Algerien geblieben waren. Es musste einen Grund geben, warum Zakaria die Schwester in Schweden nicht genannt hatte.


    »Wahrscheinlich hat er seine Schwester nicht erwähnt, weil er sie nicht in seine Probleme mit hineinziehen wollte«, mutmaßte der GD. »Das wäre zumindest nicht ungewöhnlich.«


    Doch in Edens Kopf liefen die Gedanken jetzt auf Hochtouren. »Es ist mehr als das. Sie scheinen nicht einmal Kontakt miteinander zu haben. Oder kommt sie vielleicht in dem Abhörmaterial vor, ohne dass wir sie richtig eingeordnet hätten?«


    »Na ja, wie bei jeder Abhöraktion gab es auch hier ein paar nicht identifizierte Individuen …«


    »Dem Onkel war offenbar nicht klar, dass er besser die Klappe gehalten hätte«, sagte Eden mehr zu sich selbst als zum GD. »Er hat sie erwähnt, als wäre sie ein selbstverständlicher Teil von Khelifis Leben.«


    »Ich finde eher, das klingt, als spielte es keine allzu große Rolle«, entgegnete der GD.


    Eden trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Da ist noch mehr …«


    »Mehr wovon?«


    »Mehr an Khelifis Fall, das mir, gelinde gesagt, merkwürdig vorkommt.«


    Als sie von den jüngsten Telefonanalysen berichtete, ging der GD schier an die Decke. »Verdammt, ist Ihnen klar, was Sie da gerade sagen?«


    »Natürlich ist es mir klar«, erwiderte Eden. »Und glauben Sie mir, ich tue alles, um diesem Fall auf den Grund zu gehen.«


    Als sie kurz darauf das Gespräch beendete, hatte sie das bestimmte Gefühl, einer verborgenen Wahrheit auf der Spur zu sein. Und es war ausgerechnet Zakaria Khelifi selbst, der ihr den Weg zum Ziel verstellte.

  


  
    38


    Flug 573


    Als kleiner Junge war Joakim überzeugt davon gewesen, man könne über die Wolken laufen, die vor dem Flugzeugfenster lagen. Er hatte die Nase an die kalte Fensterscheibe gedrückt und davon geträumt, das Flugzeug verlassen zu können, um in den weichen weißen Massen zu spielen, die aussahen wie Berge aus Eis.


    »Nein, das geht nicht«, hatte seine Mutter gesagt, als er ihr von seinen Überlegungen erzählte. »Wolken sind in Wahrheit nur feuchte Luft. Wenn du auf sie drauftrittst, plumpst du durch sie hindurch.«


    Schon beim Gedanken daran, auf die Erde hinabzustürzen, hatte Joakim sich kerzengerade in seinem Flugzeugsitz aufgesetzt, und er hatte nicht einmal mehr verstohlen aus dem Fenster geschaut. Erst jetzt, da er erwachsen war, hatte er wieder Gefallen daran, dazusitzen und auf die Wolken hinauszublicken. Sie waren schon seit etlichen Stunden in der Luft. Der Abstand zu seiner streitsüchtigen Freundin, die er zu Hause zurückgelassen hatte, erschien ihm plötzlich unendlich. Joakim war sich jetzt sicher. Wenn er wieder zu Hause wäre, würde er mit ihr Schluss machen. Er konnte so jemanden wie sie einfach nicht in seiner Nähe ertragen. Nicht jetzt, da er auf dem Weg nach oben war und sich von nichts auf der Welt mehr aufhalten lassen wollte.


    Joakim war unruhig. Die Flugzeit war auf neun Stunden und fünfzehn Minuten berechnet worden, er hatte bislang kein Auge zugetan, und jetzt hatte der Kapitän auch noch verkündet, dass der Flug verspätet sein würde. Aufgrund eines Unwetters. Sein Sitz war hart wie eine Parkbank, und der Mann neben ihm roch nach Schweiß. Joakim drückte ziellos auf dem kleinen Fernsehschirm im Rücken des Vordersitzes herum. Es gab keinen einzigen Film, den er noch nicht bereits gesehen hätte.


    Er zog seinen Rucksack auf den Schoß und holte seine Kamera hervor. Er ging die Bilder durch, die darauf gespeichert waren. Die meisten waren uninteressant. Partybilder, Fotos von der Taufe seiner Nichte. Er schaltete die Kamera wieder aus und legte sie in den Rucksack zurück. Seine Hände glitten über die Gegenstände, die er eingepackt hatte. Hatte er nicht auch ein Buch dabei? Ein Büchlein über die Jazzszene New Yorks, ein Geschenk seiner Eltern.


    Joakim zog das Buch hervor und legte es sich auf den Schoß. Er wollte Musik dazu. Der Mann neben ihm fing an, zu ihm herüberzuschielen. Offensichtlich fühlte er sich gestört, weil Joakim mit seinem Rucksack herumwerkelte.


    Du stinkst, und ich fuhrwerke hier herum. Benutz du ein Deo, dann leg ich den Rucksack wieder weg.


    Nach einer Minute wurde ihm klar, dass die Suche vergebens war. Er hatte seinen MP3-Player nicht mitgenommen. Er hatte auf dem Küchentisch gelegen, daran erinnerte er sich noch deutlich, und er hatte eigentlich vorgehabt, ihn einzupacken. Aber er hatte noch ein paar Songs auf sein neues Telefon überspielt.


    Mit Buch und Telefon auf dem Schoß ließ Joakim den Rucksack wieder zu Boden fallen. Diskret wandte er sich von seinem Nachbarn ab, damit der nicht sehen konnte, wie er das Handy einschaltete. Viele Leute hatten Musik auf ihren Telefonen. Im Flugmodus würde er es gewiss verwenden dürfen. Nur wusste Joakim noch nicht, wo auf seinem Handy sich der Schalter für den Flugmodus befand. Aber hatte er nicht neulich erst einen hochinteressanten Artikel gelesen, in dem der Frage nachgegangen worden war, wie gefährlich es denn nun wirklich war, während eines Fluges das Handy einzuschalten? Wenn es wirklich so riskant wäre, warum war es dann überhaupt erlaubt, ein Telefon mit an Bord zu nehmen?, hatte die Argumentation des Verfassers gelautet. Damit gab man die Sicherheit des gesamten Flugzeugs in die Hände einzelner Passagiere und hatte selbst keine Kontrolle mehr darüber, wie diese mit ihrer Verantwortung umgingen.


    Der Artikel war gut geschrieben gewesen, und Joakim fand, dass er plausibel geklungen hatte. Wenn es wirklich wichtig wäre, dass die Handys ausgeschaltet blieben, würde man doch sicher gezwungen sein, sie mitsamt dem Reisegepäck einzuchecken. Die Erinnerung an den Artikel milderte sein schlechtes Gewissen ein wenig.


    Zu seinem Erstaunen sah er, dass er eine neue Nachricht hatte. Von seiner Mutter. Warum denn das? Sie wusste doch, dass er in einer Maschine nach New York saß, warum schickte sie ihm dann eine SMS? Oder glaubte sie allen Ernstes, er hätte sein Telefon eingeschaltet gelassen?


    Verstohlen drehte er sich von seinem Sitznachbarn weg und rief die Nachricht auf. Wenn das Telefon ohnehin schon eingeschaltet war und die Nachricht heruntergeladen, dann würde es doch wohl keinen Unterschied mehr machen, wenn er sie öffnete.


    Er überflog, was seine Mutter ihm geschrieben hatte. Blinzelte, schüttelte den Kopf. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? War sie denn verrückt geworden?


    Er las die Nachricht noch einmal.


    »Joakim, bestimmt hast du dein Handy ausgeschaltet, aber ich will dir dies trotzdem schicken – Papa und ich sind von der Arbeit nach Hause geeilt und verfolgen deine Reise im Internet und im Fernsehen. Gib nicht auf! Wir lieben dich und sind uns sicher, dass alles gut ausgehen wird! Alles Liebe, Mama.«


    Von der Arbeit nach Hause geeilt, um die Reise zu verfolgen?


    Joakim verstand kein Wort. War das wirklich seine Mutter, die ihm diese Nachricht geschickt hatte, oder war es jemand anderes? Er sah ein paarmal nach. Kein Zweifel.


    Ein nervöses Kichern brach sich Bahn. Dann wurde er wieder ernst. So etwas war nun wirklich nicht lustig, das mussten sie doch selbst wissen. Wovon redete sie überhaupt? Es klang, als wähnten sie ihn in Lebensgefahr.


    Da musste doch ein Missverständnis vorliegen. Wahrscheinlich kursierten derzeit irgendwelche Schreckensnachrichten über ein Flugzeug, das auf dem Weg nach New York war, und nun dachten sie, es wäre sein Flug. Mein Gott, es gab doch wohl noch ein paar mehr Flüge nach New York. Oder nicht?


    Joakim sah sich um. In der Kabine sah es so aus, als wäre alles in bester Ordnung. Er hatte keine alarmierenden Nachrichten von der Besatzung erhalten. Wenn ihr Flug tatsächlich in Gefahr wäre, würden sie einem das doch mitteilen, oder nicht? Sie würden die Leute doch nicht einfach auf ihren Plätzen sitzen und in Unkenntnis darüber lassen, dass sie auf dem Weg in den Tod waren?


    Eine Stewardess kam an seiner Sitzreihe vorbei.


    »Entschuldigen Sie …«


    Sie blieb stehen, und Joakim beugte sich vor, um an dem nach Schweiß riechenden Mann vorbeisehen zu können.


    »Ich wollte nur fragen … Gibt es irgendwelche Probleme mit diesem Flug?«


    »Probleme? Nein, es ist alles in Ordnung.« Aber sie lächelte nicht, wie Flugbegleiterinnen es sonst immer zu tun pflegten, wenn sie mit Passagieren sprachen. »Haben Sie Flugangst?«


    Joakim zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, nein. Ich wollte nur mal hören …«


    Die Stewardess ging weiter. Joakim merkte, dass er errötete. »Ich wollte nur mal hören.« Was für ein idiotischer Satz! Was hören? Ob sie damit rechnete, dass ihr Flieger vom Himmel fiel?


    »Wissen Sie«, sagte der Mann neben ihm, »Flugzeugabstürze sind wirklich selten. Es ist viel gefährlicher, Motorrad oder Auto zu fahren.«


    »Ich weiß schon … Danke.«


    Wieder wandte er sich von dem Mann ab und klappte das Handy auf, das aber keinen Empfang mehr hatte. Wieder und wieder las er die Nachricht seiner Mutter. Ton und Wortwahl verhießen Verzweiflung. Je länger er über die Sache nachdachte, umso überzeugte war er. Die Stewardess, die nicht hatte lächeln wollen, hatte ihm direkt ins Gesicht gelogen.
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    Stockholm, 18.30 Uhr


    Sie mussten sich entscheiden, wie sie weiterverfahren wollten. Ursprünglich hätte in einer Viertelstunde das Flugzeug sein geplantes Ziel erreichen sollen. Jede Stunde darüber hinaus bedeutete, dass der Reservetreibstoff verbraucht wurde. Als Alex Recht von dem Gespräch mit Zakaria Khelifis Onkel zurückkam, verspürte er eine seltsame Unentschlossenheit, die ihn zutiefst irritierte. Sie mussten endlich etwas unternehmen – irgendeine Entscheidung treffen.


    Sie wurden zu einer großen Besprechung in den Räumen der Säpo gerufen. Diesmal sollte sogar Alex’ Chef Hjärpe und diverse andere Kollegen von der Landeskripo und der Stockholmer Polizei dabei sein.


    Eden begann damit, von ihrem Gespräch mit der Nachrichtenagentur TT und der Säpo-These zu berichten, dass derjenige, der die Medien von der Entführung in Kenntnis gesetzt hatte, selbst zu den Tätern gehörte. »Das Gespräch mit der TT ist leider von einem Telefon mit nicht registrierter Prepaid-Karte geführt worden. Da kommen wir also nicht weiter. Übrigens war die Person, die das Gespräch entgegennahm, zunächst überaus skeptisch, ob sie den Anruf überhaupt ernst nehmen sollte.«


    »Warum denn das?«, fragte Fredrika.


    »Weil der Anrufer wie Donald Duck klang.«


    Hjärpe gab einen Pfiff ab. »Wieder der Stimmenverzerrer.«


    »Genau.«


    Alex hörte ungläubig zu. Was für einen Verrückten jagten sie da eigentlich? »Also noch eine Sackgasse.«


    »Einerseits ja«, bestätigte Eden, »andererseits wissen wir jetzt zumindest, dass wir recht hatten mit unserer Annahme, dass Sassi einen Mittäter hat.«


    »Warum ist es überhaupt so wichtig für sie, dass die Medien Bescheid wissen und darüber berichten?«, fragte Hjärpe.


    »Ich nehme an, dass sie sichergehen wollen, dass in dem Flugzeug den Instruktionen Gehorsam geleistet wird. Und das ist nur möglich, wenn die Medien die Geschichte im Visier behalten.«


    Die Berechnung, die hinter alldem steckte, ließ Alex erschaudern.


    »Was treibt Karim Sassi dazu«, fuhr Eden fort, »das Flugzeug zu entführen, dessen Kapitän er selbst ist? Was ist sein Motiv?«


    »Haben wir die Möglichkeit alternativer Drahtzieher denn endgültig ausgeschlossen?«, fragte Alex.


    »Wir glauben nicht, dass es noch alternative Drahtzieher gibt. Wir gehen derzeit allerdings davon aus, dass Sassi bei der Vorbereitung Hilfe gehabt haben muss und dass diese Person ihm nun vom Boden aus beisteht. Was die Bombendrohungen von gestern angeht, wissen wir nicht mehr, als dass er auf einem der Telefone einen Fingerabdruck hinterlassen hat. Deshalb muss er aber nicht notwendigerweise einen der Anrufe getätigt haben.«


    »Andererseits konnten auf keinem der anderen Telefone Fingerabdrücke sichergestellt werden«, gab Alex zu bedenken. »Und in den Sendemastendaten weist nichts darauf hin, dass die Anrufe von mehr als einer Person getätigt wurden. Sämtliche Bombendrohungen wurden auf der Strecke von Stockholm nach Arlanda abgesetzt.«


    »Es könnten mehrere Personen im selben Auto zum Flughafen gefahren sein«, mutmaßte Eden.


    Alex nickte. »Stimmt.«


    Analysechef Sebastian hob die Hand und bat darum, etwas sagen zu dürfen.


    »Ja bitte?«, fragte Eden.


    »Ich finde, wir sollten noch mal über das Motiv nachdenken, das du eben angeführt hast. Was genau könnte Sassi dazu gebracht haben? Aus meiner Sicht zumindest ist interessant, dass er kein gläubiger Moslem ist. Damit fällt jegliche Verbindung zum islamistischen Extremismus weg, von der wir wohl alle zumindest unausgesprochen ausgegangen sind. Ehrlich gestanden sehe ich mittlerweile überhaupt kein Motiv mehr.«


    »So ist es«, stimmte Eden zu, »und ich muss gestehen, dass mich das mehr als alles andere besorgt. Oder … Was heißt, besorgt – es ärgert mich kollossal, dass ich einfach nicht begreife, was ihn antreibt. Es gibt niemanden in seiner Nähe, der in der letzten Zeit irgendeine Veränderung in seiner Wesensart bemerkt hätte – oder eine Art übertriebenes soziales Engagement. Er hat keinen Hintergrund als politischer Aktivist. Keine Mitgliedschaft in einer Partei – nicht einmal in irgendeiner ehrenamtlichen Organisation.«


    »Meine Rede«, pflichtete Sebastian ihr bei. »Es wäre etwas anderes, wenn wir ihn zu irgendeinem wie auch immer gearteten Themenfeld – Asylfragen beispielsweise – zuordnen könnten. So würden wir annehmen können, dass ihn vor diesem Hintergrund Khelifis Abschiebung provoziert hätte …«


    »Ich werde im Anschluss an diese Sitzung unseren deutschen Verbindungsmann treffen«, fiel Eden ihm ins Wort. »Man hat mich allerdings bereits gewarnt: Auch sie haben nichts in der Hand, was Sassi direkt betrifft. Nur ein paar vage Hinweise, die die Flugzeugentführung selbst betreffen.«


    Während des gesamten Wortwechsels war bei Alex der Zweifel immer übermächtiger geworden. Er weigerte sich inzwischen rundheraus zu glauben, die Situation wäre eine andere, wenn sie nur Karims Motiv kennten.


    Eden riss ihn aus seinen Gedanken. »Alex, was meinen Sie?«


    Ihre Stimme klang anders, wenn sie mit Sebastian oder Fredrika sprach. Alex gegenüber war sie sanfter, als wollte sie ihm zeigen, dass er ihr sympathisch war.


    »Wir werden Karims Motiv niemals ergründen, wenn wir nicht mit ihm persönlich reden.« Die Worte waren ihm entschlüpft, noch ehe er sie hätte überdenken können.


    »Mit ihm reden? Sie meinen, wir sollen mit dem Flugzeug Kontakt aufnehmen und zu erkennen geben, dass wir von seiner Täterschaft wissen?«


    »Genau das meine ich.« Und obwohl er das, was er jetzt sagte, noch nicht fertig durchdacht hatte, sprach er einfach weiter. »Wir kommen in unserer Ermittlung nicht voran, und die Zeit läuft uns davon. Wir sind nur noch wenige Stunden davon entfernt, bis die Maschine – wenn die Hijacker es tatsächlich ernst meinen – abstürzt oder gesprengt wird. Sie befindet sich in der Luft, und wir haben keinen Zugriff darauf – außer indem wir das Cockpit kontaktieren und hoffen, uns mit Karim auseinandersetzen und an seinen gesunden Menschenverstand appellieren zu können.« Alex machte eine Kunstpause. »Es sei denn, wir entscheiden uns für die Alternative, nehmen Kontakt zum Ersten Offizier auf und bitten ihn, das Flugzeug unter seine Kontrolle zu bringen.«


    Es wussten längst alle im Raum, dass der Erste Offizier Alex’ Sohn war. Aber das spielte keine Rolle, denn es wussten überdies alle, dass er recht hatte.


    »Mal angenommen, wir reden mit Karim, und das Gespräch ruft eine Panikreaktion bei ihm hervor«, spekulierte Eden. »Da wir nicht wissen, was Karim antreibt, wissen wir auch nicht, welche Werte seiner Meinung nach auf dem Spiel stehen. Ihn in die Enge zu treiben könnte dazu führen, dass wir die gesamte Besatzung und sämtliche Passagiere in Lebensgefahr bringen.«


    »Also bleibt wirklich nur noch, den Ersten Offizier anzurufen«, sagte Alex.


    »Was, wenn er scheitert? Das Ergebnis könnte dasselbe sein: Sassi begreift, dass er entlarvt wurde, und wählt die drastischste aller Maßnahmen. Welche praktischen Möglichkeiten hätte Erik, Sassi zu überwältigen?«


    Alex sah Erik vor sich. Als Kind. Lang und schmal, fast mager. Hitzköpfig und voller Ideen, wie er sein Leben spannender gestalten könnte. Seit er erwachsen war, war er ein wenig ausgeglichener geworden, und doch suchte er noch immer nach Kicks, die ihm die Tristesse versüßten, die andere Alltag nannten.


    Na, Erik? Spannender als das hier geht es wohl kaum noch.


    Erik war größer als Alex und viele andere Männer, aber kleiner als Karim. Und schmaler, längst nicht so durchtrainiert. In einem Nahkampf, so musste Alex sich eingestehen, wenn er ehrlich zu sich selbst war, würde sein Sohn gegen den Piloten keine Chance haben. Nicht, wenn er nicht etwas fände, womit er ihn unschädlich machen könnte.


    »Sofern es ihm nicht gelingt, Karim zu überrumpeln, glaube ich nicht, dass er ihn mit bloßen Händen überwältigen kann«, sagte Alex. »Aber vielleicht gibt es im Cockpit einen Feuerlöscher oder irgendetwas in der Art, was er benutzen könnte …«


    Der Vorschlag löste Stimmengewirr am Tisch aus. Feuerlöscher? Unmöglich. Und unseriös. Eden schlug mit der Faust auf den Tisch, damit wieder Ruhe einkehrte. »Wir haben keine Zeit für Geschnatter! Alex hat seine Meinung vorgebracht, und wir müssen jetzt einen Beschluss fassen, wie wir weiter vorgehen wollen. Tatsache ist, dass wir nur mehr eine marginale Chance haben, das Flugzeug sicher auf die Erde zu bringen, solange Sassi hinterm Steuerknüppel sitzt. Die Regierungen werden die Forderungen der Entführer nicht erfüllen, und der Treibstoff geht allmählich zur Neige. Und dann vermag uns nur mehr ein Wunder vor der Katastrophe zu bewahren.«


    »Wie können wir den Ersten Offizier erreichen, ohne dass Karim Sassi davon erfährt? Sie sitzen doch direkt nebeneinander«, fragte einer der Säpo-Leute, die Alex nicht kannte.


    Wieder Gemurmel im Raum. Eden war frustriert. »Diesbezüglich müssen wir die SAS kontaktieren. Verdammt, wir wissen einfach zu wenig, um eine endgültige Entscheidung treffen zu können!« Sie sah einen ihrer Ermittler an. »Ruf bei der SAS an und finde heraus, was wir wissen müssen. Können wir Erik erreichen, ohne dass Karim Sassi davon erfährt, und wenn ja, wie? Ich weiß nicht, ob ich es für die beste Alternative erachte, dass Erik versuchen sollte, den Piloten zu überwältigen, aber es wäre zumindest eine Notlösung, die wir in Betracht ziehen sollten. Aber dafür muss ich wissen, ob sie überhaupt praktikabel ist.«


    Fredrika meldete sich wieder zu Wort. »Wie beurteilen wir die Bombendrohung gegen das Flugzeug, jetzt, da wir wissen, dass Karim Sassi beteiligt ist?«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Eden.


    »Dem Erpresserbrief zufolge wird das Flugzeug gesprengt, sobald es zur Landung ansetzt. Wie gewichten wir diese Drohung?«


    »Sie meinen, dass die Maschine gesprengt werden könnte, wenn Karim unschädlich gemacht würde und Erik das Flugzeug landete, ohne dass bis dahin die Forderungen erfüllt sind?«


    »Genau.«


    Alex fühlte, wie ihm der Mut sank. Das hatte er nicht bedacht.


    »Damit sind wir zurück bei der Diskussion von heute Vormittag«, sagte Eden. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es jemandem gelungen ist, eine Bombe an Bord zu schmuggeln?«


    »Wenn der Kapitän selbst beteiligt ist, dann ist die Wahrscheinlichkeit deutlich höher«, bemerkte jemand.


    »Wohl kaum«, hielt Eden dagegen. »Die Besatzung muss sich den gleichen Sicherheitsprozeduren unterziehen wie die Passagiere.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, unter diesen Umständen einen endgültigen Beschluss zu fassen. Erst will ich mit den Deutschen reden und hören, ob sie inzwischen mehr wissen. Und dann will ich noch mal mit unseren amerikanischen Kollegen sprechen und eine Antwort darauf bekommen, was sie mit dem Flugzeug zu tun gedenken, wenn die Zeit abgelaufen ist. Und erst danach bin ich bereit, Kontakt mit Karim Sassi aufzunehmen und ihn nach seinen Plänen zu fragen.«


    Sie schaffte es kaum, bis zu diesem Punkt zu kommen, als die Tür zum Besprechungszimmer aufgerissen wurde und eine junge Frau, die Alex noch nie gesehen hatte, den Kopf hereinsteckte. »Eden, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber der GD lässt ausrichten, dass Sie umgehend mit nach Rosenbad kommen sollen.«


    »Rosenbad? Richten Sie dem GD aus, dass er alleine fahren muss. Ich werde hier gebraucht.«


    »Das wird er nicht akzeptieren. Es geht um die Amerikaner. Offensichtlich haben sie über ihre Botschaft das Außenministerium kontaktiert und der Regierung mitgeteilt, wie sie mit dem entführten Flugzeug verfahren wollen.«


    »Und warum müssen wir nach Rosenbad, um das zu diskutieren?«, fragte Eden. »Können uns die Amerikaner nicht ebenso gut hier über ihre Pläne informieren?«


    »Der GD wirkte sehr entschieden«, beharrte die Frau. »Er will, dass Sie gemeinsam dorthin gehen, und zwar umgehend …«


    Eden erhob sich. »Dann erkläre ich diese Sitzung für beendet. In einer Stunde sollte ich zurück sein.«


    Alex blieb mit den anderen im Besprechungszimmer zurück. Er hatte ein ungutes Gefühl. Die Amerikaner hatten sich direkt an die Regierung gewandt und die Säpo übergangen. Das konnte unmöglich ein gutes Zeichen sein.
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    18.50 Uhr


    Es war wieder einmal so weit. Wieder eine Besprechung mit Regierungsvertretern – diesmal in Rosenbad. Draußen war es bereits dunkel, und es nieselte sachte auf die Windschutzscheibe, als Eden Lundell die kurze Strecke vom Polizeihauptquartier zum Tegeluddsbacken fuhr. Sie waren lediglich zu zweit im Wagen, was sich für Eden seltsam anfühlte.


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich rauche?«


    Der GD starrte sie an. »Im Auto?«


    »Ja.«


    »Da können Sie Gift drauf nehmen! Wenn Sie schon rauchen müssen, dann bitte erst an der frischen Luft.«


    Eden steckte die Zigarettenschachtel zurück in ihre Tasche.


    »Entschuldigen Sie die Frage, aber rauchen Sie immer im Auto?«, fragte der GD.


    »Kommt vor.«


    Sie war zu alt, um sich darüber belehren zu lassen, wie sie mit ihrer Gesundheit und ihrem Körper umzugehen hatte, und demonstrierte ihr Desinteresse an einem solchen Gespräch, indem sie sich abwandte und aus dem Fenster starrte. Warum fuhr eigentlich der GD? Eden war die bessere Fahrerin. Die zahlreichen Reisen nach Israel und die Jahre in London hatten sie geschult. Weh dem, der in Tel Aviv nicht eine Zehntelsekunde, nachdem eine Ampel auf Grün umgesprungen war, aufs Gaspedal trat. Da fuhr der Hintermann einem todsicher auf.


    Edens Blick schweifte in die Ferne. Es war inzwischen schon drei Jahre her, seit sie zuletzt in Israel gewesen war. Drei Jahre der allmählichen Erholung und des Versuchs, im Alltag wieder zu einem Gleichgewicht zu finden. Es hatte damals so gut wie alles in Scherben gelegen. Dinge, die nicht mehr repariert werden konnten und die sie noch viele Jahre mit sich herumtragen würde. War es das wirklich wert gewesen? Hätte sie irgendetwas anders machen können?


    Natürlich hätte sie das. Es gab oft mehr als nur einen Weg, mit einer Katastrophe umzugehen. Ihre Mutter hatte einmal gesagt, den Menschen stünden immer drei Alternativen zur Verfügung: nach dem Herzen, dem Kopf und dem Bauch zu handeln. Eden hatte in ihren Zwanzigern ihren Unterleib hinzugefügt, aber das hatte sie ihrer Mutter gegenüber natürlich nicht erwähnt. Aber es waren nun mal weder Herz noch Kopf oder Bauch gewesen, die sie damals beim ersten Mal in die heißen Straßen von Tel Aviv getrieben hatten. Und auch nicht die anderen Male, die danach gekommen waren.


    Die Erinnerungen machten Eden Angst, und unwillkürlich schloss sich ihre Hand um die Zigarettenschachtel in ihrer Tasche. Das Auto kam ihr plötzlich viel zu klein und zu eng vor. Eden versuchte, ihre Beine auszustrecken, spannte die Muskeln an. Sie waren nur noch wenige Minuten von Rosenbad entfernt, und sie mahnte sich zur Ruhe.


    Als der GD anhielt, öffnete sie rabiat die Tür und sprang hinaus. Erst als sie sich eine Zigarette angezündet und den ersten Zug genommen hatte, fiel ihr auf, dass der GD immer noch ungewöhnlich verkniffen aussah. Nachdem er ihre Frage nach dem Rauchen kommentiert hatte, hatte er kein einziges Wort mehr gesagt. Sie spürte, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte. Was war hier eigentlich los?


    Mit schnellen Schritten marschierte er an ihr vorüber und warf im Vorbeigehen einen abschätzigen Blick auf die glimmende Zigarette. »Sie wissen, dass jedwede Abhängigkeit in unserer Branche als potenzieller Schwachpunkt gilt?«


    Eden war sich nicht sicher, ob er scherzte. »Ausgerechnet Nikotin ist diesbezüglich kein Problem«, erwiderte sie. »Außerdem bin ich nicht abhängig. Ich habe die volle Kontrolle …«


    »Ach, wirklich?« Der GD sah geradezu höhnisch aus.


    »Natürlich. Wenn ich wollte, könnte ich jederzeit damit aufhören.« Sie schnippte die Zigarette weg und sah zu, wie sie auf dem regennassen Kiesweg verlosch.


    Es wurde eng hinter Fredrika Bergmans Schreibtisch, als Alex sich neben sie setzte. »Wir müssen uns Zakaria Khelifis Fall noch mal ansehen«, sagte sie.


    Alex zögerte, sagte dann aber: »Du denkst, er ist unschuldig.«


    Nun war es an Fredrika zu zögern. Sie sah sich vorsichtig um. Rund um sie herum saßen immer noch zahlreiche Kollegen in dem Großraumbüro und arbeiteten – einige davon ganz in ihrer Nähe.


    »Komm mit«, sagte sie zu Alex und steuerte die Teeküche an, wo sie ungestört waren. »Ich möchte mir diese Telefonlisten noch mal genauer ansehen. Ich bin mir sicher, dass Sebastians Mitarbeiter wissen, was sie tun, aber es könnten darin doch trotzdem Informationen stecken, die uns zu einer Antwort verhelfen … zumindest auf die Frage, ob das Telefon in der fraglichen Zeit, die die Säpo untersucht hat, wirklich Zakaria gehörte.«


    Alex nahm sich einen Kaffee. Fredrika war immer schon der Meinung gewesen, dass Alex schöne Hände hatte, aber das war eines der Dinge, von denen er nie erfahren würde.


    »Wenn du meinst, dass es irgendetwas ändert, dann tu das auf jeden Fall.« Er zuckte mit den Schultern und führte die Tasse zum Mund.


    Fredrika spürte, wie erneut die Müdigkeit in ihr aufstieg. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine es genau so, wie ich es sage«, erwiderte Alex. »Wir stochern ein bisschen hier und ein bisschen da. Folgen Spuren in tausend Richtungen, ohne auch nur einen winzigen Zentimeter in irgendeiner Richtung voranzukommen.«


    »Es geht alles so schnell, Alex, und wir haben so wenig Zeit.«


    Alex stellte seine Tasse mit einem Knall ab. »Wir hätten uns längst für irgendeine Richtung entscheiden müssen«, sagte er. Er war hörbar aufgebracht. »Entweder retten wir das Flugzeug und alle, die sich an Bord befinden, oder wir ermitteln in der Schuldfrage. Entweder, oder – entscheide selbst. Beides gleichzeitig geht nicht mehr. Aber wenn wir uns auf die Schuldfrage konzentrieren – was offenkundig für alle oberste Priorität zu haben scheint –, dann wird das Flugzeug abstürzen.«


    »Glaubst du wirklich nicht, dass wir das Flugzeug noch retten können, indem wir denjenigen ausfindig machen, der hinter der ganzen Sache steckt?«


    »Wir wissen doch schon, wer dahintersteckt! Er sitzt am Steuerknüppel des Flugzeugs!«


    Alex wandte sich ab.


    Ich muss deine Wut nicht sehen, Alex, ich spüre sie auch so.


    »Was schlägst du vor?«


    »Dass wir einen Scheiß auf all das geben, womit wir uns jetzt gerade befassen, und uns stattdessen auf eine einzige Sache konzentrieren: das verdammte Flugzeug runterzukriegen, indem wir Erik das Kommando übernehmen lassen.«


    »Aber das tun wir doch«, sagte sie und senkte dabei die Stimme, wie sie es auch tat, wenn sie versuchte, ihre Kinder zu beruhigen. »Niemand von uns glaubt, dass Karim in dieser Sache alleine agiert. Und deshalb weiß auch niemand von uns, wie alles zusammenhängt und wie wir am besten weiterverfahren.«


    Fredrikas Gedanken blieben weiter bei Zakaria.


    Zakaria Khelifi und Tennyson Cottage.


    Wie passte das zusammen?


    »Ist Zakaria Khelifi die Hauptsache oder Tennyson?«, fragte sie schließlich.


    »Die Bombendrohungen kamen noch vor dem Regierungsbeschluss der Abschiebung.«


    »Und die Entführung kam danach.«


    Fredrika streckte sich nach einem Glas und füllte es mit Wasser. Es musste irgendeine Verbindung zwischen Zakaria Khelifi und Tennyson Cottage geben – ebenso wie zwischen der Bombendrohung und der Entführung. Es konnte gar nicht anders sein. Sie würden nicht weiterkommen, ehe sie nicht begriffen, wie diese Verbindung aussah.


    Es war, als würde man durch Kleister waten. Die Ermittlung währte noch nicht einmal einen ganzen Tag, und Fredrika war bereits so erschöpft, als hätte sie einen wochenlangen Marsch hinter sich. »Wir kommen so nicht weiter. Weder vor noch zurück.«


    »Genau das hab ich doch gesagt«, erwiderte Alex. Seine Stimme klang gepresst und heiser. »Ich begreife einfach nicht, auf welchen Durchbruch wir hier noch warten. Das Flugzeug ist in Karims Gewalt. Er ist der Verantwortliche und hat die Kontrolle über das Cockpit. Das sind die Tatsachen, zu denen wir eine Position einnehmen und von denen wir unsere Aktivitäten ausgehen lassen müssen.«


    Fredrika nickte und stellte ihr Wasserglas ab. Alex hatte selbstverständlich recht, aber noch war sie nicht bereit, seinen Vorschlag zu unterstützen, Erik die Maschine übernehmen zu lassen. »Ich setze mich jetzt an diese Telefonlisten.«


    Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch und ließ Alex allein in der Teeküche zurück. Zeitmangel war nicht ihr größtes Problem. Das eigentliche Problem war, dass ihnen eine Strategie fehlte. Und erst recht wusste keiner, was auf sie zukam, wenn die Frist erst einmal abgelaufen war.


    Zu versuchen, das Flugzeug daran zu hindern, noch mehr Treibstoff zu verbrauchen, wäre, als würde man den Sand in einem Stundenglas daran hindern wollen herabzurieseln.


    In weniger als einer Minute begriff Eden Lundell, dass die Flugzeuggeschichte eine neue Wendung genommen hatte. Sie hatten sich in einem fensterlosen Raum in Rosenbad versammelt: Eden und der GD vonseiten der Säpo, der Ministerpräsident, die Außenministerin und der Justizminister und dazu noch eine Handvoll Beamte aus den entsprechenden Ministerien.


    »Nehmen Sie Platz«, begann der Ministerpräsident. Seine Stimme klang barsch und ungeduldig, so als hätte er sie schon mehrfach aufgefordert, sich zu setzen, ohne dass irgendjemand ihm Folge geleistet hätte. Doch augenblicklich taten alle wie geheißen. Die Tür zum Gang war bereits geschlossen. Nicht weniger als zwei Personen vergewisserten sich, dass sie auch wirklich zu war.


    Was zum Teufel geht hier vor? Und warum sind wir nur an zweiter Stelle?


    Der Ministerpräsident schien keine Zeit vertrödeln zu wollen. »Wir sind soeben von der amerikanischen Regierung kontaktiert worden. Die Flugzeugentführung – oder wie immer man es nennen will – hat wie erwartet auf der anderen Seite des Atlantiks große Bestürzung hervorgerufen und die Nachricht, dass der Pilot mit den Erpressern zusammenarbeitet, nicht weniger. Die US-Behörden haben Karim Sassi inzwischen angerufen, um ihm mitzuteilen, dass die Maschine unter den gegenwärtigen Umständen keine Erlaubnis erhalten wird, in den amerikanischen Luftraum einzufliegen, und dass er deshalb so lange, bis die Situation gelöst ist, im internationalen Luftraum bleiben muss. Wenn er sich dafür entscheiden sollte, in einem anderen Staat zu landen, hätte man von US-Seite kein Problem damit. Das Einzige, was man dort nicht akzeptieren wird, ist die Verletzung des eigenen Luftraums.«


    Mit einer diskreten Handbewegung bat Eden ums Wort. »Welche Information haben die Amerikaner Karim Sassi gegeben? Weiß er, dass wir davon ausgehen, dass er in die Entführung verwickelt ist?«


    »Nein«, erwiderte der Ministerpräsident. »Die Amerikaner behaupten, sie haben sich in ihrer Kommunikation mit dem Flugzeug zurückhaltend verhalten. Sie haben ihm nur mitgeteilt, dass das Flugzeug angesichts der Umstände als Sicherheitsrisiko betrachtet werde und dass man daher den Piloten auffordere, sich fernzuhalten.«


    Logisch, dachte Eden. Aber die Entführer würden diese Reaktion gewiss vorhergesehen haben. Sie fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Ob die Entführer je direkten Kontakt zur Polizei oder zur Regierung aufnehmen würden? Nicht ein einziges Mal hatten sie bislang von sich hören lassen. Worauf deutete das hin? Erwarteten sie allen Ernstes, dass ihren Forderungen Folge geleistet würde? Oder im Gegenteil – wussten sie, dass sie abgelehnt würden, und beließen es deshalb dabei zu schweigen?


    Nichts, was in der Vergangenheit je einer Flugzeugentführung gleichgekommen wäre, war mit dieser jetzigen Situation vergleichbar. Entführer pflegten die Geduld zu verlieren, nach einem bestimmten Verhandlungspartner zu fragen, für ihre Forderungen zu streiten. Und sie versuchten gemeinhin, den Prozess zu beschleunigen und den Einsatz zu erhöhen, um die Regierungen zu immer mehr Zugeständnissen zu zwingen. Doch im Fall von Flug 573 war der Einsatz nicht erhöht worden. Sämtliche Karten hatten von Anfang an auf dem Tisch gelegen.


    Über vierhundert Passagiere in über zehntausend Metern Höhe.


    »Was heißt das im Klartext?«, fragte der GD.


    »Was genau?«, fragte der Ministerpräsident.


    »Dass das Flugzeug nicht in den amerikanischen Luftraum eingelassen wird?«


    »Wenn Karim Sassi seinen Verstand auch nur annähernd beisammen hat, dann wird er sich dafür entscheiden, den Befehl der Amerikaner ernst zu nehmen und mit der Maschine im internationalen Luftraum zu bleiben.«


    Erst in diesem Moment begriff Eden, warum sie so überstürzt nach Rosenbad gerufen worden waren und warum die Amerikaner ihre Nachricht an die Regierung und nicht an den Sicherheitsdienst gerichtet hatten.


    Der GD verstand es offenkundig nicht. »Früher oder später wird ihnen der Treibstoff ausgehen. Sie wissen doch, dass der Pilot mit den Entführern zusammenarbeitet – und trotzdem erwarten sie, dass Sassi ihre Befehle befolgt?«


    Eden spürte, wie ihr die Luft ausging. Ohne nachzudenken, was sie tat, hob sie eine Hand und legte sie auf die Schulter des GD.


    »Nicht zwangsläufig«, sagte der Ministerpräsident. Er wirkte blass und verkrampft. »Wir müssen die amerikanische Perspektive in Betracht ziehen, auch wenn wir nicht damit sympathisieren: Die Terroranschläge vom 11. September sind gerade einmal zehn Jahre her. Man wird sich dort niemals der Gefahr aussetzen, dass es je wieder zu einem vergleichbaren Anschlag kommt. Nicht, wenn man die Möglichkeit hat, es zu verhindern – und diese Möglichkeit sieht man offenbar.«


    Der GD war verstummt. Als der Ministerpräsident erneut anhob, wusste Eden, was er sagen würde.


    »Wenn Karim Sassi sich dafür entscheidet, die amerikanische Order zu missachten, wird man das Flugzeug, sobald es die Grenze zu den Vereinigten Staaten passiert, abschießen.«
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    Flug 573


    Das Klopfen an der Cockpittür ließ sowohl Erik Recht als auch Karim Sassi zusammenfahren. Seit ihrem letzten Wortgefecht war die Stille undurchdringlich gewesen, und Erik hatte nur mehr tief in Gedanken versunken dagesessen. Er musste das Cockpit verlassen, ohne dass Karim Verdacht schöpfte und ihn aussperrte. Er musste seinen Vater erreichen.


    Erik starrte auf den kleinen Monitor. Fatima stand vor der Tür, und Karim drückte auf den Summer.


    »Jetzt ist es passiert«, wisperte sie und zog die Tür schnell wieder hinter sich zu.


    Erik fuhr zu ihr herum, während Karim einen Augenblick innehielt, ehe er den Blick auf Fatima richtete.


    »Was ist passiert?«, fragte Erik.


    »Einer der Passagiere hat sein Telefon eingeschaltet und offenbar eine SMS von seinen Angehörigen erhalten.«


    »Mein Gott«, sagte Erik. »Wie ist das möglich? Jetzt sag nicht, dass er vor den anderen Passagieren darüber gesprochen hat!«


    »Nein, er ist damit zu mir gekommen. Zwei Mal.«


    Doch Erik sah ihr an, dass sie noch nicht alles erzählt hatte.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Karim.


    Fatima biss sich auf die Unterlippe. »Das erste Mal hat er mich aufgehalten, als ich an seinem Platz vorbeiging. Da habe ich gelogen. Beim zweiten Mal hat er mich dann in der Pantry aufgesucht. Er war sichtlich aufgeregt. Er hat mir das Telefon vor die Nase gehalten und mir die SMS seiner Mutter gezeigt. Da konnte ich nicht mehr lügen.«


    »Du hast ihm gesagt, was Sache ist? Hast du bestätigt, dass unser Flug eine Terrordrohung erhalten hat?«


    »Was sollte ich denn tun?« Sie sah wütend und traurig zugleich aus. »Er wollte mir einfach nicht glauben, dass die SMS seiner Mutter nur zufällig mit unserer Verspätungsmeldung zusammenfiel.«


    Erik war klar, dass Fatima keine andere Wahl gehabt hatte, und er wusste, dass auch Karim das einsah. Trotzdem wirkte Karim erregt, als käme es für ihn unerwartet, dass bei einem der Passagiere letztendlich der Verdacht aufgekommen war, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


    »Wir müssen es ihnen erzählen«, sagte Erik zu Karim. »Es reicht nicht mehr nur zu behaupten, das Wetter sei schlecht, und deshalb werden wir verspätet landen.«


    Wenn wir überhaupt noch landen können, flüsterte eine Geisterstimme in seinem Kopf.


    Erik schluckte schwer. Er hatte nicht vor, hier zu sterben. Er war kürzlich erst Vater geworden und verspürte endlich einen tieferen Sinn in seinem Leben. Er hatte eine Frau, die er liebte, ein Heim, das sie gemeinsam aufgebaut hatten.


    »Ohne mich«, entgegnete Karim. »Wir müssen unter allen Umständen einen Aufruhr vermeiden. Ich werde so lange wie nur möglich warten, ehe ich den Leuten dort draußen erzähle, was geschehen ist.«


    Ein Aufruhr? Wie sollte so etwas in einem Flugzeug aussehen, das sich hoch oben in der Luft befand? Die Leute würden wohl kaum anfangen, sich darum zu schlagen, wer zuerst aussteigen durfte.


    Erik dachte kurz nach – und kam zu dem Schluss, dass er anderer Meinung war als Karim. »Die Leute haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


    »Ein Recht darauf, was zu erfahren?«, fragte Karim.


    Erik hatte einen Kloß im Hals.


    Dass sie heute womöglich sterben werden.


    »Dass wir bedroht werden«, sagte Erik.


    »Und was sollen sie mit dieser Information anfangen?«, fragte Karim mit derart grober Stimme, dass Erik der Schweiß ausbrach. »Nur, falls du es noch nicht begriffen hast: Es gibt nichts, was wir tun könnten, um aus dieser Lage wieder herauszukommen.«


    Was wollte Karim ihm nicht erzählen? Was war es, das sein unbegreifliches Verhalten erklären mochte?


    »Du musst mit uns reden, Karim«, sagte Erik. »Was geht hier vor?«


    Karim wandte sich ab. Erik streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu berühren, doch Karim entzog sich ihm.


    »Sprich mit dem Passagier und bitte ihn, sich wieder an seinen Platz zu begeben«, sagte Karim zu Fatima. »Und bitte ihn, Stillschweigen zu bewahren. Sag ihm, dass er auch seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzt, wenn er jetzt anfängt zu reden.«


    Fatima warf einen flüchtigen Blick zu Karim.


    »Vielleicht wäre es gut, wenn einer von euch mit ihm reden würde«, flüsterte sie dann. »Er heißt Joakim …«


    Erik war klar, dass sie ihn angesprochen hatte. »Kann ich machen. Dann kann ich auch gleich mit den anderen von der Besatzung reden.«


    Sein Herz schlug schneller. Jetzt hatte er endlich einen Vorwand, das Cockpit zu verlassen, ohne dass es verdächtig aussah. Doch er traute Karim nicht über den Weg. »Bleib hier«, sagte er zu Fatima, der die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand.


    Erik spürte, wie die Angst in ihm aufstieg. Wenn Fatima nicht im Cockpit bliebe, würde er es nicht wagen hinauszugehen.


    »Es sieht komisch aus, wenn wir beide zusammen wieder rauskommen«, führte er aus. »Ich rede mit dem Typen. Du bleibst so lange hier.«


    Fatima sah einen Moment lang aus, als würde sie Eriks Vorschlag infrage stellen wollen, doch zumindest schien sie zu begreifen, dass es ihm wichtig war, dass sie seinen Wunsch befolgte.


    »In Ordnung«, sagte sie.


    Erik hatte kaum die Hand an den Sicherheitsgurt gelegt, als ein neuerlicher Funkspruch einging. Karim schien darüber überrascht zu sein.


    Die Stimme, die sie anrief, sprach Englisch. »Flight 573, how do you read?«


    Karim nahm den Funkspruch entgegen.


    »Kapitän Sassi, hier ist Andrew Hoffman von der amerikanischen Luftsicherheitsbehörde. Hören Sie mich?«


    »Ich höre Sie«, antwortete Karim.


    Erik blieb mucksmäuschenstill sitzen, und auch Fatima war wie erstarrt.


    »Ich nehme im Auftrag des obersten Befehlshabers der Streitkräfte und der politischen Führung der USA mit Ihnen Kontakt auf. Es ist immens wichtig, dass Sie verstehen, was ich Ihnen jetzt sage, und unter keinen Umständen von dem Befehl abweichen, den ich Ihnen jetzt gleich erteilen werde.«


    Karim war weiß im Gesicht. Mit zusammengepressten Lippen wartete er darauf, dass die amerikanische Stimme weitersprach.


    »Sie wurden bereits gebeten, sich aus dem amerikanischen Luftraum fernzuhalten. Für Ihre weitere Reise gilt das Folgende: Sie werden auch später nicht die Genehmigung erhalten, die Grenze zu passieren. Es liegt an Ihnen als Kapitän von Flug 573, die Maschine weiter im internationalen Luftraum zu halten oder alternativ ein anderes Ziel außerhalb der US-Grenzen anzusteuern. Haben Sie mich verstanden?«


    Die Stimme erstarb und wartete auf Antwort.


    »Kapitän Sassi, haben Sie den Inhalt dessen, was ich soeben gesagt habe, verstanden?«


    Karim wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. »Ich habe verstanden«, sagte er schließlich.


    »Gut. Dann rechnen wir damit, dass es keine weiteren Probleme geben wird.«


    Es klang, als hätte er vor, das Gespräch zu beenden. Doch Erik hatte noch Fragen – ebenso wie Karim: »Früher oder später wird der Treibstoff zu Ende gehen. Werden wir die Erlaubnis zu einer Notlandung erhalten?«


    Es knisterte in den Lautsprechern. »Kapitän Sassi, Sie haben bestätigt, den Befehl verstanden zu haben, den ich Ihnen zuvor erteilt hatte.«


    »Natürlich«, erwiderte Karim. »Aber wenn der Treibstoff zur Neige geht, habe ich nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder lasse ich das Flugzeug abstürzen, oder ich versuche notzulanden. Mir erscheint es angeraten, Letzteres zumindest zu versuchen.«


    Erik gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. Nach dem Gespräch mit der Polizei hatte er befürchtet, Karim würde eine Notlandung kategorisch ausschließen.


    »Dann müssen Sie dies woanders tun«, antwortete Andrew Hoffman.


    Was sollte das heißen?


    Karim sah panisch aus, und Erik ging es genauso.


    »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er. »Ich bin der Kapitän einer Maschine mit mehr als vierhundert Passagieren an Bord. Ich muss doch zumindest die Chance erhalten, alle vor einem sicheren Tod zu retten!«


    »Kapitän Sassi, womöglich bekommen Sie diese Chance«, sagte Andrew Hoffman, »in einem anderen Land.«


    Jetzt klingelten die Alarmglocken in Eriks Kopf so laut, dass er regelrecht zu explodieren drohte.


    »Sie verstehen nicht«, sagte Karim. »Ich muss in den USA landen.«


    Warum ausgerechnet dort?, fragte sich Erik.


    »Ich rate Ihnen, bereits jetzt den Kurs zu ändern und alles für eine Notlandung andernorts vorzubereiten«, sagte Andrew Hoffman ungerührt. »Es tut mir leid, aber die US-Regierung arbeitet nicht mit Terroristen zusammen, die amerikanische Bürger als Geiseln nehmen. Ich bedauere.«


    Karim sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Was zum Teufel ist nur mit Ihnen los?«, schrie er. »Ich muss landen dürfen, das verstehen Sie doch wohl!«


    »Sie dürfen jederzeit landen«, wiederholte Andrew Hoffman, »nur eben nicht hier.«


    »Wie stehen Sie zu den Forderungen der Entführer?«


    »Ich wiederhole: Die amerikanische Regierung verhandelt nicht mit Terroristen. Ihre Forderungen bleiben ungehört, und Ihr Flug wird keine Landeerlaubnis erhalten. Falls Sie trotzdem in den amerikanischen Luftraum eindringen sollten, wird das Flugzeug abgeschossen.«


    Abgeschossen?


    Erik sank wie betäubt auf seinem Sitz zurück.


    »Aber Sie müssen doch gehört haben, was in dem Brief steht«, rief Karim. »Sie haben nicht länger Zeit, als unser Treibstoff verbraucht ist …«


    »Exakt«, erwiderte Andrew Hoffmann. »Dann ist Ihre Zeit abgelaufen, und daher empfehle ich Ihnen, wie schon einmal gesagt, dass Sie sich auf eine Notlandung andernorts vorbereiten. Wenn Sie es wagen – die Notlandung, meine ich.«


    »Wenn der Treibstoff zur Neige geht, habe ich keine andere Wahl«, murmelte Karim.


    »Dann sollten Sie diesen Brief besser noch einmal lesen«, sagte Andrew Hoffman. »Unseren Informationen zufolge steht dort, dass im Fall einer Notlandung – ganz gleich, ob der Treibstoff verbraucht ist oder nicht – das Flugzeug gesprengt werde. Ist es nicht so?«


    Da war etwas in Andrew Hoffmans Stimme und in seinem Tonfall, das Erik Unbehagen bereitete. Als schwänge in dem, was er soeben gesagt hatte, eine geheime Botschaft mit, die nur Karim verstehen konnte. Als der jedoch nicht reagierte, sagte Hoffman abschließend: »Gut. Dann verstehen wir uns. Over and out.«


    Und dann war er weg.


    Karim saß wie versteinert da.


    »Zum Teufel«, flüsterte er nach einer Weile.


    »Was geht hier vor?«, fragte Fatima. »Wollen die uns wirklich abschießen?«


    »Die verfluchten Amerikaner lassen uns nicht rein«, flüsterte Karim.


    Erik zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. Dann wandte er sich an Karim. »Wir sollten tun, was er sagt. Stellen wir uns darauf ein, woanders notzulanden. Am besten, wir funken gleich Kanada an und fragen dort nach, ob sie uns helfen können.«


    Was zum Teufel machen wir nur, wenn wir auch dort keine Landeerlaubnis erhalten?


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Fatima. »Warum wollen sie uns denn nicht einmal reinlassen?«


    Eriks Herz schlug wie verrückt. Mehr denn je war ihm klar, dass er sich umgehend mit seinem Vater in Verbindung setzen musste. Das Verhalten der Amerikaner – selbst wenn man die Bombendrohung mit einbezog – war schlichtweg unbegreiflich.


    Resolut erhob er sich und hoffte, dass Karim ihm nicht ansah, wie angespannt und nervös er war.


    »Fatima, bleib hier, während ich rausgehe und mit diesem Kerl rede, der die SMS bekommen hat.«


    Fatima nickte. »Er wartet an der Bar bei Lydia.« Lydia war für die erste Klasse zuständig.


    An Karim gewandt, sagte Erik: »Ich bin in ein paar Minuten zurück, und dann entscheiden wir, wo wir stattdessen notlanden, in Ordnung?«


    Er erhielt keine Antwort.


    Erik trat an Fatima vorbei aus dem Cockpit. »Bis gleich.«


    Als die Tür hinter ihm zuschlug, zwang er sich, ruhig zu atmen. Er würde wie versprochen mit dem Passagier reden. Doch dann würde er seinen Vater anrufen und ihn fragen, wie in aller Welt die Amerikaner ein Todesurteil für vierhundert Menschen unterschreiben konnten.
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    Stockholm, 19.00 Uhr


    Mit routinierten Bewegungen blätterte Fredrika Bergman durch die Akte Zakaria Khelifi: Abschriften der Abhöraktionen, die immer noch genauso aussahen wie damals, als Fredrika selbst noch bei der Polizei gearbeitet hatte. Die immer gleichen Überwachungsprotokolle. Notizen aus den Vernehmungen, die Khelifi während der Untersuchungshaft über sich hatte ergehen lassen müssen.


    Fredrika hielt bei den Vernehmungsprotokollen inne. In keinem einzigen Punkt hatte er je bestritten, auf dem Foto abgelichtet worden zu sein, das die Ermittler ihm vorgelegt hatten. Und ja, er hatte auch den Mann neben sich wiedererkannt und benennen können. Nein, sie hatten sich niemals getroffen, um gemeinsam einen Terroranschlag zu planen. Sie hatten sich verabredet, weil der Freund um Hilfe bei seinen neuen Winterreifen gebeten hatte.


    Ja, er hatte all die Anrufe getätigt, von denen der Sicherheitsdienst wusste – abgesehen von den Gesprächen, die getätigt worden waren, als das Telefon noch nicht in seinem Besitz gewesen war. Und nein, keines jener Gespräche hatte je von etwas anderem gehandelt als genau davon, wonach es geklungen hatte. Er hatte sich keiner Geheimsprache und keiner codierten Nachrichten bedient.


    Irgendjemand musste Zakaria Khelifi in eine Falle gelockt haben. Denn ohne dass er etwas Böses getan hatte, wurde er eines Morgens verhaftet.


    Aber wie mochte das geschehen sein? Wie konnte ein Mann wie Zakaria Khelifi plötzlich für den schwedischen Sicherheitsdienst interessant und zu einem Sicherheitsrisiko erklärt werden, wenn er sich doch nichts hatte zuschulden kommen lassen?


    Fredrika fing noch einmal von vorne an. Obwohl sie die Säpo-Version von Zakarias Geschichte inzwischen auswendig konnte, sah sie plötzlich auch noch etwas anderes. Wieder und wieder tauchte Khelifi in den unterschiedlichsten Zusammenhängen auf, sodass es am Ende schlicht zu viele Zufälle waren, als dass ein Sicherheitsdienst, der seinem Namen gerecht werden wollte, immer noch nicht zuschlug. Doch derlei gehäufte Zufälle kamen nicht nur im Arbeitsumfeld des Sicherheitsdienstes vor, sondern auch in denen der Landeskripo und anderer polizeilicher Behörden, die in kriminellen Kreisen ermittelten. Es gab immer Überschneidungen, in jeder Ermittlung tauchten Namen auf, die an sich nicht weiter bemerkenswert waren. Doch wenn sie im Zusammenhang mit Kriminellen auftauchten, rückten sie ins Visier der Ermittler. Dabei waren natürlich auch Kriminelle mit Personen bekannt, die selbst keine Kriminelle waren. Nur woher sollte man wissen, wer dazugehörte und wer nicht?


    In Zakaria Khelifis Fall waren ohne Frage Erklärungen nötig gewesen. Und er hatte bereitwillig versucht, Erklärungen zu liefern. Er hatte ihre Fragen beantwortet und versucht, augenscheinliche Ungereimtheiten zu erläutern. Er hatte wiederholt behauptet, nicht gewusst zu haben, was das Paket enthielt, das er für seine Freunde hatte abholen sollen. Er hatte angeblich nicht die geringste Ahnung, warum Ellis ihn als Mittäter bezeichnet hatte. Und er hatte ausgesagt, dass nicht er den entscheidenden Telefonanruf getätigt habe, den die Säpo schließlich mit einem früheren Ermittlungsverfahren in Verbindung hatte bringen können.


    Fredrika blätterte zu den Telefonverbindungslisten, die man gerade erst von Neuem analysiert hatte. Zu den Gesprächen, von denen Zakaria behauptete, dass jemand anders sie geführt haben musste. Wie hatte die Polizei nur früher – vor der Ära des Handys – arbeiten können? In sämtlichen Fällen, an denen sie mitgearbeitet hatte, hatte die Analyse der Telefonverbindungsdaten entscheidende Hinweise geliefert. Mit ihrer Hilfe konnte man verschwundene Menschen wiederaufspüren, Alibis überprüfen und die Besitzer mit unterschiedlichen Tatorten und Ermittlungen verknüpfen. Auf einen gelben Klebezettel hatte jemand – vielleicht Eden? – mit kantiger Handschrift geschrieben: »Abgleich der Sendeverbindungen vor und nach dem angeblichen Erwerb des Telefons – Khelifi sagt möglicherweise die Wahrheit. Verschiedene Kontakte in den verschiedenen Zeitfenstern!«


    Eine lange Liste von Telefongesprächen war mit einem gelben Marker gekennzeichnet. Wo die Markierung endete, hatte jemand einen Stern eingezeichnet, der das Vorher und Nachher markierte. Fredrika spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen.


    Was würde passieren, wenn die Regierung ihren Beschluss überdachte und Khelifi aufgrund dieser Telefonlisten freiließe? Wäre die Flugzeugentführung dann beendet? Sie gab sich einen Ruck. Irgendwo tief in diesen Daten lag noch mehr verborgen. Aber mit den papiernen Ausdrucken würde sie nichts anfangen können. Sie brauchte einen Zugang zu den elektronischen Daten.


    Ohne lange zu zögern, verließ sie ihren Schreibtisch und suchte den Analysechef Sebastian auf. »Ich hätte gern Zugang zu den Telefonlisten von Zakaria Khelifi.«


    »Sie haben doch seine Akte bekommen. Lagen darin keine Kopien?«


    »Ich hätte sie gern elektronisch …«


    Sebastian sah skeptisch aus. »Und warum?«


    »Ich möchte sie mir noch mal genauer ansehen.«


    Das war keine hinreichende Antwort auf seine Frage, doch Fredrika wollte nicht in die missliche Lage geraten, ihm erklären zu müssen, was genau sie mit den Nummern anzufangen gedachte. Sie wollte einfach ihre eigene Analyse erstellen – nicht mehr und nicht weniger.


    Sebastian machte Fredrika Platz vor seinem Rechner und öffnete ein Programm.


    »Ich will Sie wirklich nicht stören …« Trotzdem ließ Fredrika sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.


    »Kein Problem«, erwiderte Sebastian. »Ich wollte ohnehin gerade zu den Ermittlern rüber. Die Telefonlisten sind nur von bestimmten Rechnern aus zugänglich, also können Sie genauso gut hier an meinem PC arbeiten. Sagen Sie Bescheid, falls Sie Hilfe brauchen.«


    Sebastian verschwand, und Fredrika begann umgehend mit der Arbeit. Schon bald tippten ihre Finger wie von alleine. Im Nu hatte sie den Zeitpunkt verifiziert, von dem Zakaria behauptet hatte, da habe er das Telefon bekommen. Dann sortierte sie die Gespräche zunächst in chronologischer Reihenfolge. Dann nach Gesprächskontakten. Das Telefon hatte mit mehr als zwanzig Nummern in Verbindung gestanden. Manche dieser Nummern kamen öfter vor als andere. Fredrika ging sie alle systematisch durch.


    Genau wie Sebastian gesagt hatte, gab es eine Reihe von Nummern, die auf beiden Seiten der Trennlinie vorkamen. Das waren also Telefonnummern, die sowohl in Kontakt mit Khelifi gewesen waren als auch mit derjenigen Person, die das Telefon zuvor besessen hatte.


    Drei Nummern tauchten auf beiden Seiten häufiger auf als die anderen. Fredrika machte sich eine Notiz.


    Wenn Zakaria selbst nicht preisgeben wollte, von wem er das Telefon erhalten hatte, würde doch bestimmt einer derjenigen, die zuvor bereits und später wieder angerufen worden waren, ihnen weiterhelfen können.


    Man verhandelte nicht mit Terroristen. Das wusste Alex Recht, und im Grunde fand er diese Einstellung richtig. Aber was, wenn die Terroristen Forderungen stellten, die berechtigt waren? Wenn Zakaria Khelifi tatsächlich unschuldig war und wirklich umgehend in die Freiheit entlassen werden sollte? Sollte man dann die Erfüllung einer solchen Forderung verweigern, nur weil sie von Terroristen ausgesprochen worden war?


    Nachdem Fredrika und er sich in der Teeküche getrennt hatten, hatte er nicht mehr gewusst, was er mit sich anfangen sollte. Seine Tochter hatte ihn auf dem Handy angerufen und wissen wollen, wie weit sie mit den Ermittlungen fortgeschritten waren. Alex hatte genau gewusst, dass sie in Wirklichkeit hatte fragen wollen, ob er dafür Sorge trage, dass ihr Bruder heil wieder zurückkäme. Doch Alex hatte keine gute Antwort parat gehabt.


    Seine Schwiegertochter hatte Alex immer noch nicht erreichen können. Sie saß – welch Ironie des Schicksals – auf einem anderen Langstreckenflug in Richtung Südamerika. Er mochte gar nicht daran denken, wie man ihr die Nachricht beibringen würde, wenn sie gelandet war. Möglicherweise mussten sie die örtlichen Behörden um Amtshilfe bitten.


    Was war eigentlich Alex’ Aufgabe in der laufenden Ermittlung? Das wusste niemand so genau. Solange sie nur mit den ersten Bombendrohungen hatten umgehen müssen, hatte die Landeskripo einen selbstverständlichen Platz in der Ermittlung eingenommen. Inzwischen aber war Alex sich alles andere als sicher, welche Funktion er noch erfüllte. Sie hatten keine weiteren Vernehmungen geplant, und sämtliche sonstigen Informationen schien die Säpo mehr oder weniger intern zu verarbeiten.


    Fredrika hatte nicht unrecht gehabt, als sie gesagt hatte, dass ihr die Bombendrohungen vom Vortag seltsam vorgekommen waren. Sie hatten immer noch keinen Absender eruiert, und es waren auch keine konkreten Forderungen erhoben worden. Vier Bombendrohungen – gegen Orte, die unterschiedlicher kaum sein konnten. Das Kaufhaus Åhléns und Rosenbad. Gab es hinter dieser Auswahl eine tieferliegende Symbolik, die ihnen entgangen war und die etwas mit dem Hijacking zu tun haben mochte? Alex glaubte nicht daran. Das Einzige, was die Bombendrohungen mit der Flugzeugentführung verband, war Karim Sassis Fingerabdruck auf einem der Telefone. Und das half ihnen verdammt noch mal keinen Millimeter weiter.


    Alex verließ die Räume der Säpo und begab sich zurück in sein Arbeitszimmer. Er wollte nachsehen, wie weit man mit den Ermittlungen zu den Bombendrohungen gekommen war, ob irgendetwas Neues zutage getreten war. Nicht dass dies irgendetwas verändern würde. Aber er musste sich nun mal mit irgendetwas beschäftigen. Er dachte daran zurück, wie sie die Sachlage gedeutet hatten, ehe bekannt geworden war, dass Karim in die Geschichte verwickelt zu sein schien. Sie hatten drei Möglichkeiten gesehen: die Forderungen der Entführer zu erfüllen, die Bombe an Bord zu entschärfen – oder aber die Hintermänner aufzuspüren und auf diese Weise die Bedrohung abzuwenden.


    Doch wenn der Kapitän selbst beteiligt war, dann fielen die letztgenannten Alternativen weg, und das machte Alex fürchterlich wütend. So hatten sie keine Möglichkeit mehr, die Drohung vom Boden aus abzuwenden. Es musste im Flugzeug selbst geschehen. Und dort war Erik der Einzige, der ihnen helfen konnte.


    Alex ging zu einem der Ermittler hinüber, der sich mit den Bombendrohungen vom Vortag beschäftigte. »Es gibt leider nichts Neues zu berichten«, gestand der Kollege ein. Er vermochte Alex kaum in die Augen zu sehen. »Wir verstehen einfach nicht, wie Karim Sassi so schlampig gewesen sein konnte, seinen Fingerabdruck auf einem der Telefone zu hinterlassen – nicht aber auf den anderen. Wenn man aber davon ausgeht, dass mehrere Leute beteiligt waren, arbeiten diese Personen dann in Arlanda oder bei einer Fluggesellschaft?«


    »In Arlanda?«, hakte Alex nach.


    »Sämtliche Telefonanrufe erfolgten aus dem Umkreis des Flughafens.«


    »Natürlich, ich erinnere mich …«


    »Mal angenommen, Karim Sassi hat einen der Anrufe getätigt. Immerhin haben wir ja seinen Fingerabdruck sichergestellt. Dann sollten wir doch davon ausgehen können, dass er den Anruf vor oder nach der Arbeit abgesetzt hat. Aber wenn noch andere Leute als nur er selbst die Anrufe getätigt haben sollten, warum kamen dann alle aus derselben Gegend?«


    »Verdammt, das muss doch herauszufinden sein«, blaffte Alex. »Haben wir die Tonbandaufzeichnungen gründlich analysiert? Klingt es denn so, als sei es dieselbe Person bei allen Anrufen, oder waren es mehrere? Oder kann man das nicht sagen, weil die Person einen Stimmenverzerrer benutzt hat?«


    Stimmenverzerrer! Diese dämliche Micky Maus! Oder wie hatten sie bei TT gesagt? Donald Duck.


    »Ich weiß, dass die Tonspezialisten der Säpo das übernommen haben. Uns war es nicht gelungen, die Störungen herauszufiltern. Aber ich würde mal vermuten, dass ein und dieselbe Person alle vier Anrufe getätigt hat.«


    Alex hörte Fredrikas Stimme in seinem Kopf widerhallen.


    Karim muss theoretisch überhaupt keinen der Anrufe getätigt haben. Sein Fingerabdruck kann auch in einem völlig anderen Zusammenhang auf dieses Telefon gekommen sein.


    »Haben wir nachgeprüft, ob Karim für den Zeitpunkt der Bombendrohungen ein Alibi hat?«


    »Ein Alibi?«


    »Wissen wir, ob er in der Nähe von Arlanda war, als die Bombendrohungen eingingen? Haben wir seine Frau darüber befragt, wo er sich zum entsprechenden Zeitpunkt aufgehalten hat? Haben wir sein Handy gecheckt und versucht, es zu orten? Denn wenn er nicht in Arlanda war, können wir uns zumindest ansatzweise sicher sein, dass jemand anderes angerufen hat.«


    Sie waren mitnichten überzeugt davon, dass Karim der Urheber der Bombendrohungen gewesen war, aber sie hatten es bislang auch nicht ausschließen können. Aber zu viele lose Fäden waren nicht gut. »Prüf das doch bitte gleich mal nach.«


    Die Beweise lagen verstreut wie die Sterne am Himmel vor ihnen und leuchteten samt und sonders in eine einzige Richtung. Zu Karim Sassi. Und das betraf nicht nur das Tennyson-Buch und die Fotografie, sondern auch die Bombendrohungen, deren Zweck immer noch nicht bestätigt worden war – ebenso wenig wie der Fingerabdruck auf dem Telefon und die Tatsache, dass die Handys in einem Papierkorb auf einem Parkplatz am Flughafen Arlanda gelegen hatten.


    Warum hätte Karim Sassi so schlampig vorgehen sollen?


    Angesichts all der Spuren, die er hinterlassen hatte, hätte er sich genauso gut vor einen Polizisten hinstellen, mit den Armen winken und rufen können: »Hallo? Ich bin der Täter!«


    Alex konnte es einfach nicht begreifen.


    Es war, als wollte Sassi um jeden Preis erwischt werden.
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    19.35 Uhr


    Was hätte sie jetzt für einen Drink gegeben. Einen großen, starken – mit Rum. Eden Lundell wäre bereit, ein Jahresgehalt dafür zu zahlen. Schamlos zündete sie sich in ihrem fensterlosen Glaskasten eine Zigarette an.


    Ich nehme nur ein paar Züge. Ich kann damit jederzeit wieder aufhören.


    Das Flugzeug würde abgeschossen werden, sobald es den amerikanischen Luftraum verletzte. Das war die entscheidende Information, die sie aus Rosenbad mitgebracht hatte. Ein Wahnsinn, den sie sich weder zu eigen machen konnte noch wollte. Niemand würde je vergessen, was am 11. September geschehen war. Die Zwillingstürme, die zu Boden gerast waren. Die Rauchsäulen, die wie Raketen in den Himmel hinaufgeschossen waren, den keine Stunde zuvor zwei Flugzeuge auf ihrem Kurs auf New York City durchpflügt hatten. Natürlich prägten solche Erlebnisse die Politik und die Mentalität eines Landes.


    Die Attentate von London und Madrid hatten vergleichbare Auswirkungen auf Großbritannien und Spanien gehabt. Regeln, die zuvor als Errungenschaften gegolten hatten, waren plötzlich zu Hindernissen geworden in der Führung einer Gesellschaft, deren oberste Maxime über Nacht Sicherheit und nicht mehr Freiheit lautete.


    Den Terroranschlag in Stockholms Bryggargatan hatten sie irgendwo dazwischen eingeordnet. Mitten im Weihnachtsgeschäft war der Wahnsinn über sie gekommen, ebenso unerwartet wie ein Blitz in der Winterkälte. Die Wunde in der schwedischen Seele war inzwischen zwar einigermaßen verheilt, doch die Narbe war immer noch erkennbar.


    Flug 573 steuerte auf ein furchtbares Schicksal zu, wenn sie die Maschine nicht auf den Boden bekamen, ehe der Treibstoff verbraucht war. Es würde, so die Drohung der Entführer, gesprengt werden, wenn es zu landen versuchte, ehe die Forderungen an die schwedische und die amerikanische Regierung erfüllt waren. Dasselbe galt, wenn sie versuchten notzulanden, selbst wenn der Treibstoff zur Neige ging. Daraus konnte man nur mehr einen Schluss ziehen: Das Flugzeug und seine Passagiere waren dem Untergang geweiht. Schneller sogar, wenn sie den amerikanischen Luftraum erreichten. Denn da würden sie abgeschossen werden.


    Eden schüttelte die Hand aus, nachdem sie ihre Zigarette ausgedrückt hatte. Die Lage war ernst. Karim Sassi hatte ihnen zwar versichert, er werde fürs Erste den amerikanischen Luftraum nicht verletzen, doch er hatte offenkundig nicht vor, einen alternativen Landeplatz anzusteuern. Wenn der Treibstoff verbraucht wäre, würde er die amerikanischen Behörden um eine Erlaubnis zur Notlandung bitten. »Ich werde mich den Bedingungen der Entführer nicht widersetzen«, hatte er gesagt.


    »Aber das tun Sie doch auch, wenn Sie zu einer Notlandung ansetzen«, hatte Eden erwidert.


    »Wenn ich notlande, weil der Treibstoff verbraucht ist, dann spielt es keine Rolle mehr. Dann haben wir nichts mehr zu verlieren, wenn ich gegen die Bedingungen verstoße. Doch solange noch ausreichend Treibstoff da ist, halte ich mich an die Vorgaben und bleibe in der Nähe des amerikanischen Luftraums.«


    Dann hatte er das Gespräch abrupt beendet, und Eden war an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Sie musste ihre Gedanken sammeln. Doch dann betrat Sebastian ihr Büro.


    »Kannst du nicht anklopfen?«


    »Würdest du hier bitte nicht rauchen?«


    »Willst du was Wichtiges von mir, oder musst du irgendwie die Zeit totschlagen?«


    Sie schämte sich sofort ob ihrer Worte. Sie hatte geklungen wie ein beleidigter Teenager – und natürlich wusste sie, dass Sebastian recht hatte. Sie würde sich kein weiteres Mal gestatten, im Büro zu rauchen.


    Sebastian lachte müde. »Du bist einfach unmöglich.«


    Eden schlug die Beine übereinander und mogelte das Feuerzeug unter einen Stapel Unterlagen.


    »Ja, das bin ich.«


    Sebastian lehnte sich an die Wand. »Fredrika Bergman geht gerade erneut die Telefonlisten durch.«


    »Welche Telefonlisten?«


    »Die Listen der Telefonate, die geführt wurden, bevor das Handy in Zakaria Khelifis Besitz kam. Möglicherweise hat er die Wahrheit gesagt, als er behauptete, das Telefon habe ihm zuvor gar nicht gehört.«


    »Lass sie nur. Alex Recht behauptet, sie sei verdammt clever. Vielleicht entdeckt sie ja etwas, das uns weiterbringt. Was auch immer das sein sollte.«


    »Ich habe mir den Fall eben auch noch mal angesehen«, meinte Sebastian. »Selbst wenn wir die Sache mit dem Telefon außer Acht ließen, wäre der Fall immer noch ziemlich wasserdicht. Wir brauchen keine weiteren Beweise gegen ihn, um belegen zu können, dass er ein Sicherheitsrisiko darstellt.«


    Scheinbar gedankenverloren rekapitulierte Eden den Fall: »Er tauchte in drei verschiedenen Ermittlungsverfahren auf. Im Zuge der letzten Ermittlung – die zu seiner Anklage geführt hat – konnten wir ihm nachweisen, dass er sich der Mittäterschaft schuldig gemacht hat, indem er den Haupttätern als Fahrer diente und überdies ein Paket mit Chemikalien entgegennahm, die für den Bau einer Bombe verwendet wurden. Außerdem wurde er in mehreren Vernehmungen als Beteiligter namentlich erwähnt.«


    »Dann übernehme ich mal Khelifis Verteidigungsrede«, entgegnete Sebastian. »Er behauptet, das Telefon habe in der relevanten Zeit, die unsere früheren Ermittlungen betrifft, noch gar nicht ihm gehört. Außerdem habe er nicht gewusst, was in dem Paket steckte, das er für einen Bekannten abholen sollte. Und schließlich hat der Hauptbelastungszeuge und einer der Haupttäter, Ellis, seine Aussage zurückgezogen.«


    Ihre Blicke begegneten sich.


    Eden wusste, dass Sebastian in diesem Augenblick das Gleiche dachte wie sie. Seine Augenbrauen schienen nach oben zu wandern, und seine hohe Stirn legte sich auf eine Weise in Falten, die Eden geradezu kleidsam fand.


    Du solltest öfter erstaunt aussehen.


    »Wir müssen noch mal mit Ellis reden«, sagte er.


    »Ohne Frage. Er und Hassan sitzen immer noch im Untersuchungsgefängnis, oder?«


    »Sie werden nicht vor morgen früh überstellt.«


    »Dann arrangiere augenblicklich eine Vernehmung«, sagte Eden.


    Sebastian verließ den Raum.


    Es war für sie alle ein langer Tag gewesen, und er würde noch länger werden. Niemand in Edens Team durfte nach Hause gehen, solange das Flugzeug noch in der Luft war. Sie hatte sogar die Teilzeitkraft Elina gezwungen zu bleiben.


    »Aber ich muss doch nach Hause und für die Kinder Essen kochen«, hatte sie protestiert.


    »Hast du keinen Mann, der das übernehmen könnte?«


    »Doch, aber er ist selbstständig und hat gerade wahnsinnig viel zu tun.«


    »Dann ruf ihn an und sag ihm, dass nicht nur heute Abend, sondern jeden verdammten Abend des gesamten langen Jahres die Sicherheit des Landes über seinem mickrigen Betrieb steht. Wenn euch beiden das nicht klar sein sollte, dann schlage ich vor, du suchst dir einen anderen Arbeitsplatz. Und zwar schleunigst.«


    Eden wurde allein schon wütend, wenn sie nur an das Gespräch zurückdachte. Die Gleichstellung von Mann und Frau würde in Schweden niemals Wirklichkeit werden, wenn manche Menschen weiterhin so taten, als wäre die Familie das Wichtigste auf der Welt. Und sicher wäre das Land ebenso wenig. Unglaublich, dass es einer Flugzeugentführung bedurfte, um etwas derart Selbstverständliches einzusehen.


    Doch wenn man ehrlich war, dann bekam nicht nur Elina mit derlei Argumenten Probleme zu Hause. Mikael war, wie sie am eigenen Leib hatte feststellen müssen, von ihrer Art, Prioritäten zu setzen, ebenso wenig beeindruckt.


    Verdammter Mikael! Wenn er nicht so wunderbar wäre, hätte sie ihn und die Mädchen schon vor Jahren verlassen.


    Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, als sie von solcher Reue gepackt wurde, dass sie meinte, auf den Boden sinken zu müssen. Eden, die mehrere Jahre lang keine einzige Träne verdrückt hatte, spürte plötzlich, wie ihr das Wasser in die Augen steig.


    Mein Gott, woher kamen auf einmal die Tränen? Erwachsene Menschen weinten nicht. Zu weinen hieß nicht, sich menschlich zu zeigen, sondern schwach zu sein. Und Eden Lundell war alles andere als schwach. Nicht nach den Ereignissen, die sie aus London vertrieben hatten. Seither hatte sie sich dafür entschieden, das einzig Mögliche zu sein: nämlich unangreifbar.


    Getreu der Logik war unschuldig der Gegensatz zu schuldig. Die Frage war nur, wer das Recht besaß, das Urteil zu fällen. Hauptsächlich beruhte das Vertrauen bei derlei Entscheidungen auf dem Gerichtswesen, in gewisser Weise mitunter auch auf der Polizei – und manchmal, wenn alles schiefging, sogar bei den Medien. Fredrika Bergman hatte schnell begriffen, dass dies einen der Eckpfeiler der schwedischen Gerichtsbarkeit darstellte.


    Polizeilich gesehen aufgeklärt bedeutete indes, wenn die Polizei der Meinung war, ermittelt zu haben, wer hinter einem Verbrechen steckte, ohne dies jedoch vor Gericht beweisen zu können – entweder weil der Täter bereits tot war oder weil es schlicht und ergreifend an unerschütterlichen Beweisen gemangelt hatte. Genau aus diesem Grund gab es auch eine Reihe von ganz speziellen Individuen, die die Polizei gern unter besonderer Beobachtung hatte. Dafür brauchte man keinen Gerichtsbeschluss, sondern lediglich gut untermauerte Verdachtsmomente.


    Darin sah Fredrika im Prinzip keinen Fehler. Nicht, solange das System sich innerhalb der Grenzen der Rechtmäßigkeit bewegte. Es ging lediglich darum, Unruheherde unter Beobachtung zu halten und weiteren Verbrechen vorzubeugen, was dem Rechtssystem eine zusätzliche Dimension von Sicherheit bescherte. Die Ordnungsmacht musste nicht eigens nach alternativen Tätern suchen, solange nichts auf andere Beteiligte hindeutete.


    Doch im Fall von Zakaria Khelifi wusste Fredrika nicht, was sie diesbezüglich noch glauben sollte. In diesem Moment befanden sich mehrere Hundert Personen in Lebensgefahr, weil irgendjemand ihn freizupressen gedachte. Menschen, die jetzt, da die Amerikaner verkündet hatten, dass sie das Flugzeug abzuschießen gedachten, den Abend nicht mehr erleben würden. Eden hatte Fredrika diese Neuigkeit zugeflüstert, nachdem sie von der Besprechung in Rosenbad zurückgekommen war.


    Seither schien es noch dringlicher, Zakarias Fall neu zu beleuchten. Wenn er wirklich unschuldig war, dann gab es keinen besseren Zeitpunkt mehr, um dies herauszufinden. Hier ging es nicht mehr darum, irgendwelche Forderungen von Erpressern zu erfüllen, sondern darum, das Richtige zu tun – und das rechtzeitig.


    Eden und Sebastian kamen auf Fredrikas Schreibtisch zu, an den sie sich wieder gesetzt hatte, nachdem sie ihre Recherchen an Sebastians Rechner beendet hatte. Edens blondes Haar war zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst. Der Anblick ihrer Frisur ließ Fredrika unwillkürlich nach ihren eigenen dunklen Haaren greifen. Jede Haarsträhne schien so zu liegen, wie sie sollte, sorgfältig zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Spencer hatte mehr als einmal gescherzt und gesagt, wenn sie sich je das Haar abschneiden würde, würde er sie verlassen.


    »Kommen Sie bitte mit«, raunte Eden ihr zu und bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu folgen. Sie verlangsamte ihren Schritt kaum merklich, sodass Fredrika gerade noch aufspringen, nach ihrem Notizbuch greifen und sie mit langen Schritten einholen konnte.


    Schweigend marschierte die Troika zu einem der Glaskästen hinüber. Jalousien verhinderten dort, dass man ihn einsehen konnte. Eden schaltete das Deckenlicht ein und setzte sich an den Besprechungstisch. Sebastian und Fredrika folgten ihrem Beispiel.


    »Ich habe gehört, dass Sie erneut die Telefonlisten durchgesehen haben. Sind Sie fündig geworden?«


    »Nein, keine neuen Erkenntnisse.« In ein paar kurzen Sätzen berichtete sie den beiden, was sie getan hatte und wie sie nun weiter vorgehen wollte. Sie klappte ihr Notizbuch auf. »Es gibt drei Telefonnummern, die sowohl vor als auch nach der fraglichen Zeit kontaktiert wurden.«


    Sebastian stand auf und sah ihr über die Schulter. »Ich kann gleich nachprüfen, ob wir die Nutzer dieser Nummern je identifiziert haben.«


    Fredrika überreichte ihm ihr Buch, und er verschwand.


    »Gute Idee«, sagte Eden, als er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Sie sah zerstreut aus. Fredrika hatte fast das Gefühl, dass es ihr Mühe bereitete, sich zusammenzureißen.


    »Sollten wir versuchen, Zakarias Schwester ausfindig zu machen?«, fragte Fredrika hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.


    »Das sollten wir«, sagte Eden. »Nicht zuletzt, weil ich im Leben nicht begreifen werde, wie uns entgehen konnte, dass er eine Schwester in Schweden hat.«


    Das hatte sich Fredrika auch schon gefragt, aber sie entschied sich dafür zu schweigen.


    »Einer der Analytiker kümmert sich darum«, verkündete Sebastian, der soeben wieder zurückkehrte. »Es ist schon verdammt komisch, dass von der Einwanderungsbehörde niemand wusste, dass seine Schwester ebenfalls hier lebt.«


    »Das hieße doch, dass sie kein Asyl beantragt hat, oder?«, fragte Eden.


    »Keine Ahnung. Sie könnte auch einen Asylantrag gestellt haben, ohne dabei anzugeben, dass ihr Bruder bereits im Lande war.«


    »Aber warum hat sie sich nie zu erkennen gegeben?«, fragte Eden. »Wir haben doch versucht, zu allen Kontakt aufzunehmen, die Zakaria nahestanden. Entweder haben sie sich bei uns gemeldet, oder wir haben sie selbst ausfindig gemacht und aufgesucht. Kein Einziger von ihnen hat je erwähnt, dass Khelifis eine Schwester in Schweden hat.«


    »Sollten wir den Onkel noch einmal befragen?«


    »Machen Sie das«, bestimmte Eden und nickte Fredrika zu. »Währenddessen versuchen Sebastian und ich herauszufinden, ob wir mit den Telefonnummern, die Sie gefunden haben, weiterkommen.«


    Hiermit war ihre Besprechung beendet.


    Sebastian und Fredrika gingen in das Großraumbüro zurück, während Eden direkt auf den Fahrstuhl zusteuerte. »Wohin will sie denn gehen?«, fragte Fredrika und folgte Eden mit dem Blick.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sebastian. »Bei Eden Lundell weiß man nie, woran man ist.«


    Fredrika sah ihm nur zu unmissverständlich an, dass er es ernst meinte und nicht im Scherz. Die Worte weckten eine gewisse Sorge in ihr. Die Chefin der Antiterroreinheit ging ihre eigenen Wege, und dies zumeist allein.


    Und in Fredrikas Augen sah es genauso aus, wenn jemand in die Irre ging.

  


  
    44


    19.50 Uhr


    Efraim Kiel. Gestern hatte Buster Hansson noch nicht einmal gewusst, dass er existierte – und jetzt konnte er nicht mehr aufhören, an ihn zu denken. Der Chef der Gegenspionage Henrik Theander hatte ihm soeben präsentiert, was die Beschattung des Mannes, der nach Ansicht des MI5 ein Mossad-Agent war, bisher ergeben hatte.


    »Wie läuft die Flugzeuggeschichte?«, fragte Theander aus reiner Neugier.


    »Noch ist die Maschine oben, aber höchstwahrscheinlich geht sie zum Teufel«, sagte Buster. Er versuchte zu lächeln, doch es wurde eine Grimasse daraus.


    »So schlimm?«, fragte der Gegenspionagechef.


    »Lassen Sie uns stattdessen von Eden und dem Israeli reden«, meinte Buster.


    »Selbstverständlich.« Theander öffnete einen braunen Umschlag und zog einen Packen Bilder daraus hervor. Buster nahm sie entgegen.


    Die Bilder zeigten ein und denselben Mann an verschiedenen Orten in Stockholm. Efraim Kiel. Im Eingang zum Hotel Diplomat. In einem Café in Gamla Stan. In einem Buchladen an der Drottninggatan. In einem Mittagslokal am Odenplan, diesmal in Gesellschaft eines weiteren Mannes, den Buster nicht kannte. »Wer ist das?«


    »Der stellvertretende Botschafter Israels hier in Stockholm.«


    Buster gab einen Pfiff von sich. »Das ist ja nicht gerade geschickt.«


    »Allerdings nicht.«


    Buster blätterte weiter. Auf keinem der Bilder war Eden zu sehen. »Er war also nie in der Nähe von Kungsholmen oder dem Polizeihauptquartier?«


    »Nein. Und ich gebe zu, dass ich bezweifle, ob dieser Mann tatsächlich ein eingereister Mossad-Agent ist. Er benimmt sich zumindest ganz und gar nicht so. Ich habe lange mit unseren Observierern geredet, und die sagen, dass er sich wie ein stinknormaler Tourist benimmt und nicht die geringsten Anzeichen von Sicherheitsbewusstsein zeigt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Er bewegt sich ohne Umschweife von A nach B. Er schlägt keine Haken und unternimmt auch keine anderen Versuche, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Das könnte an und für sich ein Zeichen dafür sein, dass er ein selbstsicherer, kaltschnäuziger Typ ist. Oder aber er hat tatsächlich keinen Grund zur Annahme, beschattet zu werden.«


    »Oder aber er rechnet gerade damit.«


    »Und gibt sich alle Mühe, sich so zu verhalten, als hätte er rein gar nichts zu verbergen? Natürlich, so könnte es auch sein. Aber zumindest wissen wir, was die Briten Ihnen erzählt haben, nämlich dass sie überzeugt davon sind, dass er ein Offizier des Nachrichtendienstes ist. Dass sie ihn deshalb beschattet haben.«


    »Und dann wurde er wieder nach Hause zurückbeordert«, ergänzte Buster. »Haben Sie noch mehr über ihn herausgefunden?«


    »Nein. Es ist auch so schon verdammt schwer. Ich will unseren Partnern nicht allzu viele Fragen stellen, das würde nur Rückfragen nach sich ziehen«, erwiderte Theander.


    »Edens Name darf unter keinen Umständen bekannt werden.«


    »Und das ist genau, was es so schwierig macht. Wir haben nichts Konkretes in der Hand.«


    »Dann müssen Sie sich was ausdenken. Diese Sache muss aus der Welt geschafft werden, und zwar zeitnah.«


    Der Gegenspionagechef vermied es, Buster anzusehen.


    Buster blätterte noch einmal durch den Bilderstapel. »Das hier gefällt mir nicht«, sagte er und warf die Fotos auf den Schreibtisch. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Das darf einfach nicht wahr sein. Nicht jetzt. Nicht, während Eden bei unseren gesamten Bemühungen, dieses verdammte Flugzeug auf sicheren Boden zu bekommen, die Fäden in der Hand hält. Es wäre eine Katastrophe, wenn sich herausstellen sollte, dass sie eine israelische Agentin ist.« Er schüttelte den Kopf. Es durfte einfach nicht sein. Wenn Eden nicht diejenige wäre, für die sie sich ausgab, dann würde sie eine Menge Leute mit sich reißen, wenn sie stürzte. »Beschatten Sie ihn weiterhin«, beschloss Buster. »Wir müssen mehr in der Hand haben. Wir müssen uns unserer Sache absolut sicher sein. Dann erst können wir entscheiden, wie wir weiter verfahren.«


    Theander erhob sich. »Ich bleibe in Kontakt mit der Personenüberwachung. Die stänkern ein bisschen herum, müssen Sie wissen …«


    »Warum?«


    »Weil sie nichts über unsere Beweggründe erfahren.«


    »Nur Geduld«, erwiderte Buster.


    Der Chef der Gegenspionage verließ den Raum, und Buster blieb allein zurück. Sie alle mussten Geduld haben. Er hatte das entschiedene Gefühl, dass sie von der Wahrheit über Eden Lundell immer noch meilenweit entfernt waren.
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    Flug 573


    Die Bar, die sich vor den Sitzreihen der ersten Klasse im Oberdeck des Flugzeuges befand, war wie gewöhnlich leer. Erik Recht begrüßte Lydia, die Stewardess, die dort als Barkeeperin arbeitete, und erkundigte sich nach einem alleine reisenden jungen Mann.


    »Er war gerade noch hier«, erwiderte Lydia. »Ich glaube, er musste zur Toilette.«


    Erik setzte sich auf einen der Barhocker und legte einen Arm auf den glänzenden Bartresen.


    Lydia sah ihn beunruhigt an. »Habt ihr schon was Neues gehört?«, fragte sie mit so leiser Stimme, dass er kaum verstehen konnte, was sie sagte.


    »Die Amerikaner machen Ärger«, sagte Erik. »Aber das wird sich bald lösen.«


    Sonst ist alles vorbei.


    »Was heißt das, sie machen Ärger?«


    Erik schüttelte den Kopf. »Ich kann dir erst mehr sagen, wenn ich selbst die Lage besser überblicke«, erwiderte er und hoffte, sie würde sich damit zufriedengeben. Sie schwieg, doch er sah genau, dass es ihr überhaupt nicht passte, dass er derart geizig mit seinen Informationen umging.


    »Wird denn viel geredet?«


    Das Cockpit war zu einer Blase geworden, in der Karim und er saßen und von der Außenwelt abgeschottet zu sein schienen. Er hatte keine Ahnung, was unter der übrigen Besatzung oder den Passagieren diskutiert wurde.


    »Was denkst du denn? Es ist fast ein Ding der Unmöglichkeit, hier auf und ab zu gehen und so zu tun, als müssten wir wegen eines kleinen Unwetters in der Luft bleiben.«


    »Ich weiß«, sagte Erik. Seiner Stimme fehlte jegliche Schärfe, und in Gedanken war er weit weg.


    »Möchtest du etwas trinken? Saft? Wasser?«


    Er entschied sich für einen Saft. Während Lydia Orangen für ihn presste, musste er wieder an seinen Vater denken. Er würde jetzt kurz mit dem jungen Mann reden, der die SMS von seiner Mutter bekommen hatte, und dann würde er Alex anrufen. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit sehnte er sich danach, die Stimme seines Vaters zu hören. Schon als Kind war dies selten vorgekommen. Erik hatte stets das Gefühl gehabt, er genüge seinem Vater nicht. Und Alex hatte stets einen Grund gefunden, über alles, was Erik getan hatte oder tun wollte, zu lamentieren. Der Umzug nach Südamerika hatte den Höhepunkt markiert. Danach war Alex die Luft ausgegangen, und er hatte aufgehört, ständig mit seinem Sohn zu streiten. War das womöglich auch der Punkt gewesen, an dem Erik erwachsen geworden war? Er wusste es nicht genau.


    Claudia sprach immer wieder gern über ihr erstes Treffen. Er sei so wahnsinnig schüchtern gewesen, behauptete sie dann. So tollpatschig, fast schon unreif. Kein Mann, mit dem man schlafen wollte, sondern eher ein Jungspund, dem man die Wange tätscheln und zuflüstern wollte: »Dein Tag wird auch noch kommen.« Erik hatte nie recht verstanden, wie sie das meinte, aber immerhin musste Claudias Eindruck sich ziemlich schnell gewandelt haben, denn zwischen ihrer ersten Begegnung und der ersten gemeinsamen Nacht war nicht viel Zeit vergangen.


    Die Erinnerung daran wärmte Erik das Herz. Mittlerweile hatten die beiden einen Sohn. Sie hatten sich in einem gemeinsamen Leben eingerichtet. Niemals würde er akzeptieren, dass ihm das alles genommen werden sollte. Nicht jetzt und auch nicht später. Eines Tages würden sie alle sterben müssen, aber solange Erik noch etwas dagegen unternehmen konnte, würde dieser Tag in weiter Ferne bleiben.


    Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein junger Mann stand am Durchgang und starrte ihn an. Erik musterte ihn kurz und versuchte dann, sich zu erinnern, welchen Namen Fatima genannt hatte.


    »Joakim?«, fragte er und glitt vom Barhocker.


    Der junge Mann nickte und gab ihm die Hand. Erik stellte sich vor und drückte sein Bedauern darüber aus, dass der Kapitän selbst nicht herauskommen und mit ihm sprechen könne. Als hätten sie das je in Erwägung gezogen.


    Erik sah sich verstohlen um. Sie waren immer noch mit Lydia allein an der Bar. Hier würden sie bleiben und reden können.


    »Ich habe gehört, dass Sie von unserem Problem erfahren haben.«


    Joakim nickte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah bleich und angespannt aus.


    »Ich kann verstehen, dass sich das alles verdammt unangenehm anfühlen muss, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir unser Äußerstes tun, damit das hier ein gutes Ende nimmt.«


    Joakim sah nicht überzeugt aus.


    »Es ist wahr, dass wir eine Bombendrohung erhalten haben. Wir haben allerdings nicht die geringste Ahnung, ob tatsächlich eine Bombe an Bord oder ob es in Wirklichkeit nur ein Bluff ist, denn jegliches Gepäck in dieser Maschine hat rigorose Sicherheitskontrollen durchlaufen. Im Grunde ist es also unmöglich, eine Bombe an Bord zu schmuggeln.«


    »Aber Sie können das Risiko nicht eingehen, die Bombendrohung zu ignorieren?«


    »Selbstverständlich nicht. In einer solchen Situation riskieren wir überhaupt nichts, sondern befolgen die Anweisungen der Entführer und arbeiten mit der Polizei zusammen.«


    Joakims Schultern sanken ein wenig herab. »Sie haben mit der Polizei gesprochen?«


    »Ja, sogar mehrmals.«


    Nur leider hört unser Kapitän nicht darauf, was sie sagen. Unser Kapitän ist ein verdammter Verrückter, der vorhat, das Flugzeug auf Kurs zu halten, anstatt einen alternativen Landeplatz anzusteuern.


    Erik legte eine Hand auf Joakims Schulter. »Es wäre eine Katastrophe, wenn die übrigen Passagiere davon erführen«, sagte er. »Es ist extrem wichtig, dass wir von der Besatzung all unsere Energie darauf verwenden können, die Situation zu einem guten Ende zu bringen. Wenn uns dies misslänge, liefen wir Gefahr, dass das Ganze übel ausgeht. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


    Joakim nickte. Er verstand weitaus mehr, als Erik in Worte gefasst hatte. »Ich werde niemandem auch nur ein Sterbenswort verraten.«


    »Gut«, sagte Erik. »Auch nicht Ihren Angehörigen, hoffe ich.« Er wollte nicht, dass einzelne Passagiere anfingen, aus dem Flugzeug heraus Bericht zu erstatten.


    Joakim sah zögerlich aus. »Wenn sich das alles hier weiter hinzieht, muss ich meiner Mutter eine SMS schicken. Sie hat das Recht, von mir zu hören, wenn ich … Wenn wir …«


    Wenn wir sterben.


    Da konnte Erik nicht widersprechen.


    Joakim seufzte.


    »… obwohl das Telefon nicht mehr zu funktionieren scheint.«


    Dem Himmel sei Dank, dachte Erik.


    »Wie viel Verspätung werden wir denn haben?«


    Darauf gab es keine Antwort, und Erik wusste, dass Joakim das verstand.


    Wenn sie abstürzten, wäre ihre Verspätung unendlich.


    Sie gaben sich die Hand und gingen wieder ihrer Wege. Joakim kehrte an seinen Platz zurück, und Erik begab sich zurück in die erste Klasse. Er hoffte bei Gott, dass ihm sein Vorhaben gelang. Er wusste nicht, was er ansonsten noch tun konnte.


    In der ersten Klasse waren drei Sitze leer geblieben. Erik versuchte, strategisch zu denken. Selbst wenn er leise sprach, bestand doch die Gefahr, dass diejenigen, die um ihn herumsaßen, mit anhören konnten, was er sagte. Das wäre keine gute Option. Also wäre es wohl am besten, wenn diejenigen, die ihm am nächsten saßen, kein Schwedisch verstünden.


    Schließlich entschied er sich für einen Platz am Fenster. Sowohl der Passagier in der Reihe vor ihm als auch der Sitznachbar sahen wie asiatische Geschäftsreisende aus. Er nickte dem Mann neben ihm zu, während er sich auf den Fensterplatz manövrierte. Dass er in Uniform durch die Kabine marschiert war, hatte keine größere Aufmerksamkeit erregt. Nur Lydia, die Stewardess an der Bar, hatte ihm hinterhergestarrt, doch er hatte sie ignoriert.


    Das Sitztelefon war klobig. Gewissenhaft befolgte er die Instruktionen, um eine Verbindung herzustellen. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er schließlich Alex’ Telefonnummer eingab. Er presste sich das Telefon ans Ohr und wartete atemlos, während es klingelte.


    Als Erik schließlich Alex’ Stimme hörte, merkte er zu seinem eigenen Erstaunen, dass ihm Tränen die Wangen hinunterliefen.


    »Papa, ich bin’s. Erik.«
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    Stockholm, 19.55 Uhr


    Sie kämpften nicht mehr nur gegen die Uhr, sondern auch gegen die Kräfte, die ihnen Informationen vorenthielten, anhand derer sie die Situation hätten klären können. Zakaria Khelifis Onkel war nicht schwer zu erreichen gewesen, doch Fredrika Bergman fürchtete, dass es umso schwerer werden würde, ihn zu einer Zusammenarbeit zu bewegen. Seine Stimme klang müde, und einen Moment lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm jetzt gleich ordentlich würde zusetzen müssen.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Fredrika Bergman, und ich arbeite bei der Polizei.«


    Tat sie das? Nein. Nicht im Moment. Aber die Wahrheit war zu kompliziert. Wenn sie ihm erst erklären müsste, sie sei die Verbindungsperson zwischen Regierung und Polizei, würde der Mann sie womöglich missverstehen, und sie würde mehr Zeit darauf verwenden müssen, ihm die Zusammenhänge haarklein darzulegen.


    Sie würde gleich im Anschluss an dieses Gespräch Kontakt zu ihrem Chef im Justizministerium aufnehmen, um den Bericht zu kommentieren, den sie ihm soeben geschickt hatte. Sie musste an den letzten Satz denken, den sie an den Text angefügt hatte, ehe sie an das Kryptofax getreten war und das Dokument verschickt hatte: »Es gibt also Anlass, die Beurteilung, die gestern in Zakaria Khelifis Fall getroffen wurde, infrage zu stellen.«


    Diesen abschließenden Kommentar hatte sie sich nicht verkneifen können. Und sie hatte zudem vor, ehe es zu spät war, eine weitere schriftliche Unterlage hinzuzufügen, in der sie die Umstände erklärte, die jegliche vorangegangene Beweisführung im Fall Khelifi ins Wanken brachten – sofern die entsprechenden Umstände sich verifizieren lassen sollten. Wovon Fredrika aber mittlerweile ausging.


    »Worum geht es?«, fragte Zakarias Onkel. »Ich habe heute schon einmal mit der Polizei gesprochen.«


    »Ich weiß«, sagte Fredrika. »Und es tut mir wirklich leid, dass wir Sie noch einmal behelligen müssen. Aber es geht um Zakaria, und es ist eilig …«


    »Ist ihm irgendwas zugestoßen?«


    Die Frage kam so schnell, dass Fredrika annahm, der Onkel und womöglich inzwischen die gesamte Verwandtschaft hätten Anlass zur Sorge, dass Zakaria im Gefängnis etwas passiert sein könnte.


    »Nein«, beeilte sie sich zu sagen, »es geht ihm gut.«


    War das wirklich der Fall? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht kam er in seiner Zelle regelrecht um vor Angst. Immerhin stand ihm die unerwünschte Heimkehr in sein Heimatland bevor.


    »Als meine Kollegen Sie heute Nachmittag besucht haben, haben Sie eine Sache erwähnt …«


    »Was?«, fragte der Onkel, und seine Stimme troff geradezu vor Misstrauen.


    »Sie haben erwähnt, dass Zakaria eine Schwester hat.«


    »Zakaria hat mehrere Schwestern«, erwiderte der Onkel kurzangebunden.


    »Aber wie viele davon leben in Schweden?«


    Den Mann seufzte. »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Sicher keine wesentliche«, sagte Fredrika und versuchte, ihr Interesse an der Schwester herunterzuspielen. »Wir würden nur gern in Erfahrung bringen, wie sie heißt.«


    Und wo wir sie erreichen können.


    Als Zakarias Onkel nicht antwortete, legte Fredrika nach: »Es geht um Zakaria. Wir glauben, dass sie ihm möglicherweise behilflich sein könnte. Sehr sogar.«


    Denn das dachten sie doch, oder? Warum sollten sie sonst mit ihr reden wollen?


    »Behilflich sein wobei?«


    »Darauf darf ich leider im Augenblick nicht näher eingehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass alles, was Sie uns erzählen können, in der derzeitigen Situation von Nutzen ist.«


    Sie wünschte sich, er würde endlich aufhören zu zweifeln, und sie brächte ihn zum Reden. Sie hatte keine Lust, weiter mit salbungsvollen Worten für ihre Sache zu werben.


    »Sofi«, sagte Zakarias Onkel schließlich. »Sie heißt Sofi Khelifi.«


    »Danke!«, sagte Fredrika. »Ganz herzlichen Dank! Wissen Sie auch, wie wir sie erreichen können?«


    »Nein«, erwiderte Zakarias Onkel. »Wenn sie in Schweden ist, wohnt sie bei irgendwelchen Freunden. Sie hat aber auch schon mal bei Zakaria und seiner Freundin übernachtet, das weiß ich noch.«


    »Wenn sie in Schweden ist? Heißt das, sie lebt nicht dauerhaft hier?«


    Hier verlief, wie sich zeigte, für den Onkel die Grenze. »Ich weiß es nicht«, blaffte er. »Ich treffe sie nur ein paarmal im Jahr. Wenn Sie Genaueres wissen wollen, müssen Sie mit jemand anderem reden. Ich habe nichts mehr hinzuzufügen.«


    Fredrika bat ihn um einen letzten Gefallen – und zwar um ein Foto der Schwester. Das würden sie bekommen, doch sie müssten kommen und es sich selbst bei ihm abholen. Fredrika wollte dafür Sorge tragen, dass dies so bald wie möglich geschah.


    Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, betrachtete sie den Namen, den sie sich notiert hatte. Sofi Khelifi. Eine Schwester, die manchmal in Schweden lebte und ansonsten woanders. Dann schnappte sie sich ihre Notizen und marschierte zu Sebastian hinüber, der gerade mit einem der Assistenten sprach.


    »Ich seh gleich nach … Fredrika! Kommen Sie mit!«


    Sie folgte ihm an seinen Schreibtisch, wo er sich an seinem Rechner anmeldete und den Namen von Zakarias Schwester durch sämtliche Register zu jagen begann. Fredrika sah ihm über die Schulter. Nirgends auch nur ein einziger Treffer. Eine Sofi Khelifi gab es nicht. Zumindest war sie nie in Erscheinung getreten, und das allein sagte schon etwas über sie aus und bescherte Fredrika ein mulmiges Gefühl. In einem Land wie Schweden unsichtbar zu bleiben war alles andere als leicht.


    »Könnte sie einen anderen Namen angenommen haben?«


    »Möglich«, sagte Sebastian. »Außerdem haben Sie doch erwähnt, der Onkel habe angedeutet, dass sie nicht dauerhaft hier wohne. In diesem Fall könnte sie ihre Basis in einem anderen Schengenland haben und ein- und ausreisen, so oft sie will, ohne dass wir etwas davon mitbekämen.«


    »Können wir nach ihr fahnden lassen?«


    »Ich weiß nicht recht … Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Aber wir könnten auf dem kleinen Dienstweg ein paar unserer Partner fragen, ob sie bei ihnen gemeldet ist.« Er schluckte schwer und starrte auf den Bildschirm. »Allerdings besteht dabei die Gefahr, dass wir die Antwort erst bekommen, wenn es schon zu spät ist.«


    Fredrika zog ihr Jackett enger um den Körper. Von Neuem drohte ein Gefühl von Resignation sie zu überwältigen. Ihre Ermittlung hatte immer noch keine Richtung eingeschlagen, sondern wies wie ein Kreisel mal in die eine, mal in die andere Richtung. Und jetzt wollten sie auch noch einen unsichtbaren Menschen aufspüren.


    »Ist Eden schon zurück?«


    »Nein.«


    Alex hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass sie ihre Energie auf irrelevante Spuren verwendeten. Doch auf der anderen Seite erschien es Fredrika unvernünftig, sich nicht um die Ursachen zu kümmern, die hinter der Entführung verborgen lagen.


    Alex. Wo steckte er überhaupt? Sie hatte schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört.


    »Wir sollten noch mal mit Zakaria reden«, murmelte Fredrika. »Und mit seiner Freundin. Sie wissen ganz bestimmt, wie wir Sofi erreichen können.«


    Sebastian rührte sich nicht, sondern saß in seine eigenen Gedanken versunken da. »Das muss Eden entscheiden«, sagte er schlussendlich.


    Und so warteten sie darauf, dass Eden ins Büro zurückkehrte.


    Der Abend lag wie eine undurchdringliche Decke über Stockholm und Kungsholmen. Fredrika betrachtete all die engagierten Menschen, die stoisch versuchten, die Ermittlung voranzutreiben. Was dies betraf, gefiel ihr, was sie hier sah. Wenn sie sich bei der Säpo aufhielt, konnte sie nichts Unseriöses oder Unorganisiertes entdecken. Jeder Einzelne hier schien seinen Platz zu kennen. Sie alle sahen so aus, als erfüllten sie ihre Funktion, wie es ihrer Berufsehre entsprach. Und dann war da noch etwas anderes: eine Wärme und ein Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie an keinem ihrer bisherigen Arbeitsplätze wahrgenommen hatte. Nicht zwangsläufig zwischen Mitarbeitern und Chefs – aber unter den Kollegen. Die Säpo schien auch, was die Rekrutierung von Personen mit zivilem Hintergrund anging, weit gekommen zu sein. Irgendjemand hatte ihr gegenüber eine Art Traineeprogramm erwähnt, und Fredrika hatte sich vage daran erinnert, eine entsprechende Anzeige gesehen zu haben. Sie hatte damals sogar erwogen, sich auf eine der Stellen zu bewerben, dann hatte sie es sich jedoch anders überlegt, weil sie da bereits mehrere Jahre gearbeitet und sich nicht mehr hatte vorstellen können, noch einmal ganz von vorn zu beginnen.


    Sebastian entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen, und Fredrikas Gedanken wanderten zurück zu Zakarias Onkel. Zakaria hatte also eine Schwester, der keiner der Ermittler je begegnet war und die sich während des gesamten Gerichtsverfahrens nicht ein einziges Mal zu erkennen gegeben hatte. Natürlich mochte sie sich mit ihrem Bruder zerstritten und sich deshalb entschieden haben, auf Abstand zu ihm zu gehen, aber Fredrika hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihr Schweigen noch eine andere Erklärung hatte.


    Nur Minuten später kam Sebastian mit einem seiner Analytiker im Schlepptau zurück. »Eine der Telefonnummern, die Sie notiert hatten, gehört zu einer Prepaid-Karte und kann nicht identifiziert werden. Eine weitere gehört zu einer Person, mit der wir nicht in Kontakt treten können. Aber die dritte müsste funktionieren.«


    Fredrika empfand fast schon Dankbarkeit. Was Zakaria Khelifi betraf, waren es vor allem die Fragen um sein Telefon und seine Schwester, die sie umtrieben. Endlich schienen sie zumindest einer Antwort nähergekommen zu sein.
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    19.55 Uhr


    Auf der Etage des GD sah die Säpo komplett anders aus. Die Wände waren in einer Farbe gehalten, die an eine Privatpraxis erinnerte, und die dortigen Mitarbeiter mussten sich auch kein Großraumbüro teilen, sondern sie alle hatten ihre eigenen Zimmer. Eden begrüßte den Chef der Gegenspionage, Henrik Theander, auf dem Korridor vor dem Büro des GD. Er war zusammengezuckt, als er sie erkannt hatte, hatte dann aber höflich gelächelt. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren?


    »Ziemlich viel los bei Ihnen, was?«


    »Mhm. Hier herrscht momentan ordentlich Druck«, erwiderte Eden beiläufig und klopfte an die Tür des GD. Sie wollte weder für Henrik noch für seinen langweiligen Aufgabenbereich Geduld aufbringen.


    Der GD begrüßte sie nicht unbedingt mit Enthusiasmus. »Ich nehme an, Sie sind hier, um zu besprechen, wie wir mit den neuesten Informationen aus Rosenbad umgehen sollen.« Und noch ehe sie irgendetwas sagen konnte, fuhr er auch schon fort: »Meiner Ansicht nach sollten wir endlich Karim Sassi kontaktieren und versuchen, ihm klarzumachen, dass er mit seinem Plan nicht durchkommen wird. Seine Forderungen werden nicht erfüllt, und er wird keine Chance bekommen, sein Flugzeug in einer Art Showdown ins Kapitol krachen zu lassen. Wir kommen kein Stück weiter, solange wir ihn nicht damit konfrontieren.«


    Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, ließ sich Eden gegenüber von ihrem Chef nieder. »Das ist ein interessanter Gedanke. Aber es gibt noch eine bessere Alternative.«


    »Und die wäre?«


    »Den Ersten Offizier Recht zu bitten, das Flugzeug anstelle von Karim Sassi zu übernehmen und zu landen.«


    Sie war nach langem Hin und Her zu dem Schluss gekommen, dass sie keine andere Möglichkeit mehr hatten. Das Flugzeug musste schleunigst herunter auf die Erde.


    »Können wir uns denn sicher sein, dass dieser Erik auf unserer Seite ist?«


    »Absolut.«


    »Was, wenn es ihm nicht gelingt? Dann weiß Karim Sassi, dass er enttarnt ist … was er natürlich auch kapieren würde, sobald wir ihn anrufen.«


    »Richtig«, sagte Eden. »Aber ich sehe nicht, was wir noch riskieren, wenn wir Erik versuchen lassen, die Kontrolle über das Flugzeug zu übernehmen.«


    Der GD brummte zustimmend, doch Eden erkannte, dass ihm noch etwas anderes Kopfzerbrechen bereitete. Und sie spürte, dass er darüber ausgerechnet mit ihr nicht würde sprechen wollen. Sie schüttelte ihr Unbehagen ab. Es gab noch ein zweites Thema zu besprechen. Doch der GD hielt sich weiter mit der Flugzeugentführung auf. »Glauben wir immer noch, dass eine Bombe an Bord ist?«


    »An Bord des Flugzeugs? Nein«, sagte Eden entschieden. »Zumindest ich glaube das nicht. Vor allem nicht im Hinblick darauf, dass – wovon wir inzwischen ja ausgehen können – Karim Sassi selbst in die Sache verwickelt ist. Eine Bombe ist gänzlich unnötig, wenn derjenige, der das Flugzeug fliegt, aufseiten der Entführer steht.«


    »Aber vielleicht gibt es gerade deshalb eine Bombe«, gab der GD zu bedenken. »Vielleicht haben die Entführer vorausgesehen, dass wir darauf kommen würden, dass Sassi beteiligt ist. Deshalb haben sie dafür gesorgt, ihren Plan um eine Bombe zu ergänzen. Oder vielleicht trauen sie ihm auch nicht vollends.«


    »Sie meinen, die Bombe ist da, um auf Sassi Druck auszuüben?«


    »Ich sage nicht, dass es so ist, sondern lediglich, dass es so sein könnte.«


    »Ein interessanter Gedanke. Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass wir uns inzwischen sicher sein können, dass Karim Sassi in die Flugzeugentführung verwickelt ist.«


    »Natürlich. Aber selbst der abgebrühteste Gauner kann doch mal kalte Füße bekommen …«


    Und deshalb sollte es eine Bombe an Bord geben – sozusagen als Versicherung dafür, dass Karim sich nicht widersetzt? Das hielt Eden für unwahrscheinlich. Wenn Karim wirklich glaubte, dass eine Bombe an Bord war, dann würde das nicht erklären, warum er sich weigerte, sich an ein anderes Land zu wenden, das ihm eine Notlandung möglicherweise gestatten würde. Es bestand wohl kaum die Gefahr, dass die Entführer es erführen, wenn er die Reiseroute veränderte – nicht einmal, wenn sie sich zwischen die Passagiere gemischt hätten, würden sie irgendetwas anderes bemerken, als dass sich das Flugzeug in der Luft befand oder ansetzte zu landen.


    »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen die Pläne der Amerikaner zu besprechen, die das Flugzeug abschießen wollen …«


    »Das hatte ich befürchtet.« Seine Stimme war neutral, doch in seinen Worten schwang eine gewisse Frustration mit, die Eden nicht zu deuten vermochte.


    »Es geht um Zakaria Khelifi«, sagte sie.


    Der GD sah besorgt aus. »Ja?«


    Eden wiederholte noch einmal kurz, was sie ihm bereits vorab am Telefon berichtet hatte, und schlug vor, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie setzte den GD außerdem darüber in Kenntnis, dass die Regierung möglicherweise ihre Entscheidung neu überdenken werde, wenn sich erweisen sollte, dass Khelifis Telefon tatsächlich jemand anderem gehört hatte. Vor allem deshalb hatte sie ihn aufgesucht, denn sie mussten auf eine abrupte Wende der Ereignisse vorbereitet sein.


    »Das Telefon, Ellis und diese Schwester«, fasste der GD zusammen.


    »Wir brauchen Klarheit in seinem Fall«, wiederholte Eden, »und zwar dalli, wenn Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen würden.«


    »Natürlich. Wenn es da auch nur irgendein Fragezeichen gibt, dann muss der Sache sofort nachgegangen werden. Man fragt sich allerdings, warum er nicht mit uns zusammenarbeitet.«


    »Sie meinen Khelifi?«


    »Ja. Wenn er doch angeblich eine weiße Weste hat, warum verrät er uns nicht einfach den Namen desjenigen, der das Telefon vor ihm besessen hat?«


    »Vielleicht weil seine Weste zumindest nicht vollkommen weiß ist«, meinte Eden, die sich wie alle anderen diese Frage auch schon unzählige Male gestellt hatte. »Oder um jemanden zu schützen. Oder beides.«


    Der GD erhob sich und stellte sich ans Fenster. Eden war sich im Klaren darüber, dass er nicht die Aussicht genoss. Es kam ihr vor, als stünde er minutenlang mit dem Rücken zu ihr da. Irgendetwas störte ihn. Und zwar beträchtlich.


    Edens Hand ruhte auf dem Schlüsselring in ihrer Jackentasche. Es waren die Schlüssel zu ihrem Zuhause. Ob Mikael immer noch verärgert war? Ganz bestimmt. Er hatte noch nie verstanden, was wichtig war im Leben. Oder besser gesagt – was das Wichtigste für sie war.


    Für mehr Menschen als nur für sich selbst und seine nächsten Angehörigen etwas zu verändern.


    »Wissen Sie eigentlich, warum ich Sie eingestellt habe, Eden?«


    Die Stimme des GD war rau, als hätten sich vor Wut seine Stimmbänder verkrampft. Aus irgendeinem Grund machte diese Stimme sie nervös.


    Was war hier los?


    »Weil Sie wussten, dass ich die Beste bin?«


    Der GD fuhr zu ihr herum. »Zum einen, ja. Doch hauptsächlich, weil Sie im Ruf stehen, loyal zu sein und ein hohes Maß an Integrität zu besitzen. Integrität und Loyalität – das war es, was ich damals suchte.«


    Eden hielt für einen Moment die Luft an. Dann antwortete sie: »Und Sie haben es gefunden.«


    Der GD nickte bedächtig. »Na, dann.«


    Nichts mehr. Nur: Na, dann.


    Eden wurde wütend. Wenn sie irgendwas nicht leiden konnte, dann waren es Spielchen. Welchen Grund hatte der GD, ihre Loyalität infrage zu stellen? Ohne darüber nachzudenken, platzte es aus ihr heraus: »Wenn Sie Zweifel an meiner Loyalität haben sollten, dann kann ich nur mehr das Folgende dazu sagen: Meine Loyalität bezieht sich ausschließlich auf den Auftrag, den wir verpflichtet sind auszuführen. Nicht auf die Säpo. Nicht auf Sie. Nicht auf die Amerikaner und erst recht nicht auf deren Regierung. Ausschließlich auf unseren Auftrag. Und wenn Ihnen das nicht passt, dann sagen Sie es mir. Dann bin ich in weniger als zehn Minuten verschwunden.«


    Das war die Wahrheit, und so war es früher schon geschehen. Damals, als sie ihren ersten Sommerjob in einem Altersheim kündigte, weil das Personal die Alten so schlecht behandelt hatte, dass Eden für alle Zeiten Angst vor dem Alter haben würde. Und auch, als sie während des Studiums ihren Sommerjob als Aushilfe bei einer Zeitung gekündigt hatte – in einer Redaktion, in der es einzig und allein darum gegangen war, die Auflage hochzutreiben, koste es, was es wolle, und in der Eden zu derart beschämenden Arbeiten genötigt worden war, dass sie ihr eigenes Gesicht im Spiegel nicht mehr hatte betrachten wollen. Und dann noch einmal, als sie beim MI5 gekündigt hatte. Aber das war so ziemlich das Letzte, was sie mit dem GD diskutieren wollte.


    Sie meinte, etwas wie Trauer in seinem Gesicht zu erkennen.


    »Ich möchte Sie ganz und gar nicht loswerden«, sagte er. »Ich möchte nur, dass Sie Ihr Bestes geben, um diese Flugzeugkrise zu lösen.«


    »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort«, sagte sie. »Ich werde all meine Zeit diesem Job widmen. Und ich erledige ihn, so gut ich nur kann.«


    Der GD strich sich übers Kinn und sah ihr nach, als sie sich anschickte zu gehen. »Gut«, sagte er noch. »Dann sind wir uns einig.«


    Das hoffte sie, denn sie war aufrichtig gewesen.


    Ihr Auftrag war ihr wirklich das einzig Wichtige, und er ging ihr tatsächlich über alles andere. Und dieser Auftrag bestand darin, diejenigen zu befreien, die unschuldig waren.


    »Ich will Ellis noch einmal vernehmen«, sagte sie. »Wir müssen herausfinden, warum er seine Aussage widerrufen hat.«


    Der GD nickte zustimmend.


    Ellis war leicht anzusprechen – bei Karim sah es indes anders aus. Kapitän Sassi. Wie zog man jemanden, der sich nicht mehr auf der Erde befand, für seine Taten zur Rechenschaft?


    Auf diese Frage hatte Eden keine Antwort.
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    Flug 573


    »Papa, ich bin’s. Erik.«


    »Wie bitte?«


    Alex klang regelrecht verärgert.


    Erik presste den Handrücken an die Stirn und hoffte inständig, dass sein Vater verstehen würde, was er gedachte, ihm zu erzählen.


    »Erik«, wiederholte er und versuchte dieses Mal, deutlicher zu sprechen, wenn auch nicht lauter. »Papa, hier ist Erik.«


    Es dauerte einen Moment, dann hörte er die Stimme seines Vaters. »Gott sei Dank!«


    Alex’ Stimme war nur mehr ein dünnes Wispern.


    »Papa, bist du noch da?«


    »Ich bin hier. Wie geht es dir?«


    Beschissen.


    »Es geht mir gut. Uns allen. Ich weiß nicht, wie lange ich sprechen kann …«


    »Verstehe. Wo bist du?«


    Diese Frage sagte viel darüber aus, was Alex wusste. Er ging davon aus, dass er nicht vom Cockpit aus anrief.


    »In der ersten Klasse.«


    »Das heißt, Karim hört nicht, was du sagst?«


    Eine weitere Bestätigung dafür, dass Erik in seiner Einschätzung richtig gelegen hatte.


    Karim fliegt uns geradewegs in den Tod.


    »Nein. Papa, ich brauche deinen Rat.«


    »Ich höre.«


    Ich höre. Die Worte klangen in Eriks Kopf nach. Hatte er sich jemals an Alex gewandt, um einen Rat einzuholen? Wohl kaum. Denn Alex hatte niemals zugehört, sondern immer Lösungen für Probleme formuliert, die Erik überhaupt nicht hatte. Weil er so leicht – so verdammt leicht – in Überheblichkeit verfiel.


    Alex hatte Eriks Vertrauen nicht verdient gehabt.


    Bis heute.


    »Bist du müde?«


    Erik wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung die Tränen ab. »Ich komme klar.«


    Ich komme klar, komme klar, komme klar.


    Er nahm sich zusammen. »Aber wir haben ein Problem an Bord. Nein … mehrere. Karim ist nicht mehr er selbst. Er war den ganzen Tag seltsam. Ich glaube …«


    Ihm war übel, und er glaubte, sich gleich übergeben zu müssen.


    »Ich glaube, er hat was mit der Sache zu tun. Ich weiß nicht, wie, warum oder auf welche Weise, und ich weiß, dass das unlogisch klingt, aber trotzdem bin ich mir sicher.«


    Die Worte kamen jetzt schneller, waren nicht mehr zurückzuhalten.


    »Er will an der Grenze des amerikanischen Luftraums bleiben und Schleifen fliegen, bis der Treibstoff verbraucht ist. Wenn er keine Erlaubnis zur Notlandung bekommt, werden wir ins Meer stürzen oder von den Amerikanern abgeschossen.«


    Erik sank tiefer in den Sitz und hoffte, dass die benachbarten Passagiere sein Gespräch nicht mit verfolgten und dass er nicht zu viel Aufmerksamkeit erregte.


    »Verdammt, er ist verrückt geworden! Er wirkt desorientiert, hat plötzlich angefangen, von Washington als unserem Ziel zu reden anstelle von New York …«


    »Washington? Zum Teufel, Erik, hast du Washington gesagt?«


    Erst ein einziges Mal zuvor hatte Erik in der Stimme seines Vaters Angst vernommen. Das war, als seine Mutter bereits im Sterben gelegen und ein couragierter Arzt ihnen die schlimme Wahrheit überbracht hatte. »Es geht nicht mehr«, hatte der Arzt gesagt. »Wir haben getan, was wir konnten. Aber wir kommen nicht mehr weiter. Lena wird nicht wieder gesund werden. Sie wird Weihnachten wohl nicht mehr erleben.«


    Keine Erinnerung im Zusammenhang mit ihrer Krankheit und ihrem Sterben verabscheute Erik mehr als jenen verfluchten Tag. Und die Stimme seines Vaters hatte ihn noch lange, nachdem alles zu Ende war und die Beerdigung längst stattgefunden hatte, Nacht für Nacht heimgesucht. Das kann ich nicht akzeptieren. Sie können sich doch nicht einfach hier hinstellen und behaupten, dass sie sterben wird! Dass ich allein zurückbleiben werde! Tun Sie etwas! Was auch immer – aber tun Sie etwas! Doch der Arzt hatte nur den Kopf geschüttelt, und Alex hatte immer weiter gebrüllt, Eriks Schwester hatte in einem fort geweint, und am Ende war alles so verflucht und verteufelt gewesen, dass Erik sich nur mehr gewünscht hatte, die Erde möge sich auftun und sie alle miteinander verschlingen.


    Seither waren Jahre vergangen. Und diesmal brauchte Alex keine Hilfe, um sich wieder zu sammeln.


    »Erik, ich fasse mich jetzt kurz. Wir sind zum gleichen Schluss gekommen wie du. Ich kann nicht näher darauf eingehen, wie wir darauf gekommen sind, es würde eure Lage ohnehin nicht verändern. Dass du Washington erwähnst, verheißt nichts Gutes. Wir sind verdammt besorgt über die Entwicklung und fragen uns, was Karim vorhaben könnte. Hat er irgendetwas über eine Bombe gesagt, die sich angeblich an Bord befinden soll?«


    Erik hätte gern mehr über Washington in Erfahrung gebracht, doch dafür war jetzt keine Zeit mehr. »Mehrmals. Er scheint überzeugt davon zu sein, dass im Laderaum eine Bombe liegt – was verdammt seltsam wäre. Bei den Sicherheitsroutinen für Transatlantikflüge ist so etwas nahezu unmöglich, und das weiß auch Karim genau. Trotzdem lehnt er es ab, sich den Forderungen der Entführer zu widersetzen.«


    »Wir haben Anlass zu glauben, dass Karim sich von diesem Standpunkt auch nicht fortbewegen wird«, unterbrach Alex seinen Sohn. »Er wird exakt das tun, was in dem Drohbrief steht.« Alex verstummte, dann fuhr er fort: »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    Sein Vater musste tatsächlich nicht mehr sagen. Alex und seine Kollegen wussten, was Erik bislang nur geahnt hatte: Karim stellte eine Gefahr für sich selbst und für die Passagiere dar.


    »Ich glaube nicht, dass es eine Bombe gibt«, hörte Erik sich selbst sagen. »Ich glaube sehr wohl, dass man das Flugzeug landen könnte …«


    »Karim wird es aber nicht tun«, sagte Alex. »Das ist dir auch klar, oder?«


    Erik war alles und nichts klar. »Was ist mit Washington?« Es rauschte im Telefon, und Erik richtete sich auf. »Papa?«


    »Ich bin noch dran. Wir haben dafür keine Zeit …«


    »Aber …«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, wiederholte Alex. »Du musst das Flugzeug unter deine Kontrolle bringen. Sofort, hörst du?«


    »Ich kann dich hören, ja. Genau das habe ich vor.«


    »Karim ist größer als du.«


    »Das kriege ich hin, kein Problem.«


    »Kein Zögern. Tu, was du tun musst. Und denk daran, dass du nur eine einzige Chance bekommst.«


    Erik nickte schweigend.


    »Das Flugzeug, kannst du es sicher landen?«


    »Selbstverständlich. Dafür bin ich schließlich mit an Bord.« Erik meinte fast, seinen Vater lächeln zu sehen.


    »Ich weiß. Ich wollte es dich nur sagen hören.«


    Sie wussten beide, dass es an der Zeit war, sich zu verabschieden. Erik musste auflegen und ins Cockpit zurückkehren, Karim überwältigen und die Kontrolle über das Flugzeug übernehmen.


    Ich werde dem Hund eine Weinflasche über den Schädel ziehen.


    »Wir hören wieder voneinander.«


    »Das werden wir«, erwiderte Alex, und dann legte Erik auf.


    Wenn dies ihr letztes Gespräch im Leben gewesen sein sollte, würden sie beide den eiligen Abschied bereuen.


    Erik verließ seinen Fensterplatz, marschierte zu Lydia hinüber und bat sie um eine Weinflasche aus der Bar. Die Flugbegleiterin sah erstaunt aus, stellte aber keine Fragen.


    Mit langen Schritten eilte Erik auf das Cockpit zu, und er zögerte keine Sekunde, ehe er auf den Klingelknopf drückte, um eingelassen zu werden. Jetzt galt es.


    Jetzt würde er dem Albtraum ein Ende setzen.
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    Washington, D.C., USA, 13.55 Uhr


    Das Flugzeug würde abgeschossen und somit Geschichte geschrieben werden. Bruce Johnson war nicht im Geringsten erstaunt, als die Nachricht von der CIA ihn erreichte. Karim Sassi war unbeugsam geblieben – er würde sich nicht von der Grenze zum amerikanischen Luftraum wegbewegen. Er hatte nicht vor, andernorts als in den USA zu landen.


    Was zum Teufel trieb diesen Menschen an?


    Es war nicht so, dass es Bruce an Idealen fehlte. Es gab viele Dinge, die ihm heilig waren. Die Liebe zu seiner Familie und zu seinem Land waren nur zwei Beispiele dafür. Weh dem, der es wagte, seinen Lieben zu nahe zu kommen, um ihnen zu schaden. Allein schon der Gedanke brachte Bruce in Rage. Es gab keine Waffe auf dieser Welt, die er nicht wider einen solchen Feind zücken würde.


    Aber das hier – was Karim Sassi und vor ihm schon viele andere unternommen hatten – war etwas gänzlich anderes. In dem Versuch, die Politik und Werte in anderen Teilen der Welt zu ihren Gunsten zu verändern, nahmen sie unschuldige Menschen als Geiseln oder opferten sie in Gewalttaten. Menschen zu töten, denen man noch nie zuvor begegnet war, mit denen man nicht im Streit lag – das konnte er nicht begreifen. Dabei hatte er es lange und gründlich versucht.


    Als Bruce noch ein Kind gewesen war, hatte sein Vater ihm beigebracht, dass man in einem Streit mit anderen immer versuchen sollte, sich auf halbem Weg zu treffen. »Zu einem Streit gehören immer zwei«, hatte er ihn gelehrt.


    Dieser Satz war zu einer Grundüberzeugung geworden, die Bruce als Mann und Mensch geprägt hatte. Dazu hatte seine Mutter, eine eifrige Kirchgängerin, die Regel hinzugefügt, man möge dem andern stets auch die zweite Wange hinhalten. An der Universität hatte Bruce Seminararbeiten geschrieben, in denen er die amerikanisch unilaterale Haltung innerhalb des weltpolitischen Gefüges kritisiert hatte – das Unvermögen der USA, ihre Außenpolitik mit der von anderen Ländern abzustimmen. Die Vereinigten Staaten sollten nicht als Weltpolizei agieren, weder auf eigene Initiative noch auf Bitten von anderen, sondern sich stattdessen den Vereinten Nationen verpflichten und ihre Politik auf eine breitere internationale Basis stellen. Es sei wichtig zu verstehen, wie wertvoll es war, sein Tun solide zu verankern, hatte Bruce argumentiert, sonst werde die US-Politik Gefahr laufen, kontraproduktiv zu werden und die amerikanische Sicherheit zu gefährden, anstatt sie zu stärken.


    Dann war der 10. September 2001 gekommen. Bruce hatte zusammen mit seiner damaligen Freundin und seiner Familie seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Sie waren erst in Bruces’ Lieblingspizzeria essen gewesen und anschließend zum Bowling gegangen. Es war Abend geworden, es war Nacht geworden, und im Morgengrauen war Bruce hinausgegangen, um zu joggen. Um halb neun Uhr hatte er sich auf den Weg zur Uni gemacht. Es war das erste Jahr seiner Doktorandentätigkeit.


    Und es war der Tag, der ihn für alle Zeit verändert hatte.


    Die Flugzeuge, die in die mächtigen Wolkenkratzer des World Trade Center und ins Pentagon flogen, vernichteten so große Teile dessen, woran er immer geglaubt hatte, dass er, als er sich an jenem Abend ins Bett legte, nicht mehr derselbe Mensch war wie noch am Morgen. Ein Jahr später verließ er die Universität und nahm einen Job beim FBI an. Er mochte sich einfach nicht länger motivieren, bedeutungslose Artikel über die US-amerikanische Sicherheitspolitik zu schreiben. Er wollte etwas verändern, für sich selbst und für andere.


    »Dass du nur ja nicht zur Armee gehst«, hatte sein Großvater zu ihm gesagt. Doch auf diesen Gedanken hatte Bruce keine Sekunde verschwendet. Er war kein Mann fürs Militär.


    Und das, so sollte sich zeigen, war einer der großen Unterschiede zwischen ihm und vielen seiner Freunde und Kollegen. Denn Bruce war nicht der Einzige, den der 11. September verändert hatte. Immer lauter waren Stimmen zu hören, die nach Rache schrien.


    In Afghanistan.


    Im Irak.


    In jeder verdammten Ecke dieser Welt, wo man meinte, ein Terrorist könne sich dort verstecken oder werde von anderen versteckt.


    Das Pendel in Bruce schlug wieder zurück. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Es musste doch noch eine andere Methode geben, um die Welt sicherer zu machen, als das schmale Bett des Tigris mit vergossenem Blut zum Überfließen zu bringen.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Schon wieder war ein Flugzeug auf dem Weg in die USA. Flug 573. Mit Karim Sassi als Pilot, einem Mann mit einem geheimen Auftrag: das Flugzeug ins Kapitol zu steuern, um so dem amerikanischen Selbstwertgefühl und Stolz erneut Gewalt anzutun.


    Verdammte Scheiße, das durfte nicht noch mal passieren!


    Aber einen Jumbojet mit über vierhundert Passagieren abzuschießen … Was würde man den Angehörigen sagen? »Es tut uns leid, wir hatten keine andere Wahl.« Doch war das die Wahrheit? Hatte man nicht immer eine andere Wahl?


    Bruce ging die Notizen durch, die er im Laufe seines Arbeitstages gemacht hatte. Der Tag kam ihm schon jetzt unendlich lang vor, obwohl es erst Nachmittag war. Er hatte Kontakt mit der Säpo in Stockholm gehabt und mit Eden Lundell gesprochen. Für Bruce war es unbegreiflich, dass jemand wie sie Antiterrorchefin in Schweden hatte werden können, aber was wusste er schon? Vielleicht hatten die Briten nicht gewagt, ihre schwedischen Kollegen zu informieren, welches Untier sie sich da ins Haus geholt hatten.


    Wie auch immer, sie hatte wertvolle Informationen für Bruce gehabt. Wertvoll und interessant.


    Karim Sassi war kein Moslem. Und möglicherweise gab es wirklich Ungereimtheiten im Fall Zakaria Khelifi.


    Was bedeutete es eigentlich, dass Sassi kein Moslem war? Alles und nichts. Bruce gehörte zu denjenigen, die der Ansicht waren, dass man aufgrund der Tatsache, dass jemand Moslem war, natürlich nicht sofort darauf schließen durfte, dass er auch Terrorist war. Es gab eine Menge Terroristen, die keine Moslems waren. Doch wenn Karim kein Moslem war, was war dann der Beweggrund für sein Engagement für Zakaria Khelifi und Tennyson Cottage? Natürlich mochte er ein besonders brennender Bürgerrechtler sein, der sich in seine Überzeugungen verrannt hatte und jetzt im Begriff war, ein entsetzliches Verbrechen zu begehen. Doch es gab nicht viel, das darauf hindeutete.


    Bruce zog eine Fotografie heraus, auf der Sassi abgebildet war. Dunkel, breitschultrig und mit einem blitzenden Lächeln, das er mit der gleichen Siegesgewissheit in die Kamera abfeuerte, wie es amerikanische Footballspieler zu tun pflegten.


    Wer bist du?, dachte Bruce. Wer bist du, dass du so etwas tust?


    Sein Chef riss ihn aus seinen Überlegungen. »Wir haben Besuch aus dem Pentagon, sie wollen mit uns reden.«


    Bruce legte die Fotografie beiseite, stand auf und folgte seinem Vorgesetzten den Flur entlang in ein spartanisch eingerichtetes Besprechungszimmer, in dem ihre Gäste bereits auf sie warteten: zwei Männer, ein dunkelhaariger und ein blonder, die sich mit Nachnamen und militärischem Dienstgrad vorstellten. Bruce merkte sich nichts davon. Er hatte nur wenig Zeit für diese Besprechung und hoffte, dass sie bald vorüber wäre.


    Und er wurde erhört.


    »Wir sind gekommen, um mit Ihnen über Tennyson Cottage zu sprechen«, eröffnete der Dunkelhaarige die Runde.


    »Wir wissen, dass die CIA bereits mit dem gleichen Anliegen hier war«, fügte der Blonde hinzu. »Doch wir haben Informationen, von denen wir glauben, sie könnten nützlich für Sie sein.«


    »Nun ja, eigentlich sind die Informationen nicht neu«, ergänzte der Dunkelhaarige, »aber heikel, und als die CIA vor ein paar Stunden hier war, hatten wir noch nicht entschieden, ob wir sie mit Ihnen teilen sollten.«


    »Inzwischen sind wir zu einem anderen Schluss gekommen«, sagte der Blonde.


    Bruce sah von einem zum anderen und glaubte fast, das Ganze wäre ein Scherz. Wenn die beiden sich weiterhin bei jedem Satz abwechselten, würde er sie wirklich nicht ernst nehmen können.


    »Was sind das für Informationen, die Sie uns vorenthalten haben?«, fragte Bruces’ Chef barsch.


    »Wir haben sie Ihnen nicht vorenthalten«, korrigierte der Dunkelhaarige, »sondern wir sind nur vorsichtig damit umgegangen.«


    Bruce faltete die Hände auf dem Tisch, um sie ruhig zu halten.


    »Was auch immer«, blaffte Bruces’ Chef.


    Der Blonde sah verärgert aus, sagte aber nichts. Anders der Dunkelhaarige: »Ich weiß nicht, wie viel die CIA Ihnen über Tennyson Cottage berichtet hat. Wie gesagt, es sind heikle Informationen. Auch wenn alle wissen, dass wir Gefängnisse in Afghanistan unterhalten …«


    Ja, dachte Bruce, das wussten inzwischen alle.


    »Nach dem 2. Mai wurde, wie Sie sich sicher vorstellen können, alles noch brenzliger«, fuhr der Dunkelhaarige fort und zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben mehrere unserer Einrichtungen geräumt. Auch Tennyson Cottage gehörte zu den Orten, die wir abgewickelt haben …«


    Bruce blinzelte verwundert. Der Blonde musste angesichts seines erstaunten Gesichtsausdrucks lächeln. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber wollen Sie uns gerade erzählen, dass Tennyson Cottage längst geschlossen ist? Seit dem 2. Mai?«


    Der 2. Mai – der Tag, an dem Osama bin Laden von einer amerikanischen Spezialeinheit in Pakistan erschossen worden war.


    »Korrekt. Somit ist derjenige, der Flug 573 entführt hat, nicht gerade auf dem neuesten Stand, könnte man sagen.«


    Bruce versuchte, die Tragweite dessen zu erfassen, was der Mann aus dem Pentagon ihnen soeben eröffnet hatte. Und dann fiel ihm noch etwas ein. »Die Schweden werden Zakaria Khelifi möglicherweise wieder freilassen. Wir haben gewisse Indikationen erhalten, dass es Fehler in den Ermittlungen gegeben haben könnte, die die schwedische Regierung dazu bewegen sollten zu reagieren.«


    Der Dunkelhaarige knibbelte an der Nagelhaut eines Fingers. »Wir haben davon gehört.«


    »Und jetzt sagen Sie uns, dass Tennyson Cottage bereits geschlossen ist? Dann ist die Sache ja aus der Welt – die beiden Forderungen der Entführer sind erfüllt.«


    Bruces Chef räusperte sich. »Ganz so einfach ist es nicht.«


    »Sie meinen, wir schießen lieber ein Flugzeug ab, in dem US-Bürger sitzen, als rauszugehen und die Öffentlichkeit darüber in Kenntnis zu setzen, dass Tennyson Cottage Geschichte ist?«


    »Wir können eben nicht damit rausgehen«, erklärte der Dunkelhaarige. »Und vor allem können wir nicht mit diesen Terroristen verhandeln. Stellen Sie sich das doch mal vor! Wir würden einen Präzedenzfall schaffen. Die Flugzeugentführer würden fortan Schlange stehen und uns mit Forderungen überhäufen!«


    In Bruce regte sich Widerstand. »Aber es wird eine Ermittlung geben«, entgegnete er. »Das hier wird sich nicht einfach so in Wohlgefallen auflösen – die Leute werden Fragen über Fragen dazu stellen, ob es wirklich notwendig war, das Leben so vieler Menschen zu opfern, nur weil wir uns geweigert haben, mit Terroristen zu verhandeln.«


    Der Dunkelhaarige sandte Bruce einen müden Blick. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass wir das Flugzeug abschießen würden, wenn wir eine andere Alternative hätten? Natürlich wird es im Nachhinein Fragen geben, und dann werden wir auch alle Karten auf den Tisch legen. Denken Sie daran: Man wird eine klare Linie erkennen können. Und zwar im Guten. Die Signale werden eindeutig sein: Kommt verdammt noch mal nicht auf die Idee, Gewalt anwenden zu wollen, um die Welt zu verändern, denn das bringt nichts. Übrigens haben wir neue Informationen vom Nachrichtendienst erhalten, die wir in Betracht ziehen müssen …«


    »Neue Informationen? Von wem?«, fiel Bruces’ Chef ihm ins Wort.


    Bruce selbst saß schweigend da und versuchte aufzunehmen, was der Typ vom Pentagon gerade gesagt hatte. Man würde ihre klare Linie erkennen – im Guten. War das wirklich ein erstrebenswertes Ziel?


    »Aus der gleichen Richtung wie schon zuvor. Die Schweden werden ebenfalls informiert, sowie sie sich dazu herablassen, eine Besprechung mit ihren deutschen Kollegen abzuhalten.«


    »Und was ist der Inhalt dieser neuen Nachricht?«, fragte Bruce.


    »Die Deutschen haben eine weitere E-Mail erhalten. Karim Sassis Auftrag erfolgt demnach ganz und gar unabhängig davon, ob die Forderungen der Entführer erfüllt werden oder nicht. So steht es dort. Er wird das Flugzeug ins Kapitol steuern, ganz gleich, ob sie bekommen, was sie wollen, oder eben nicht.«


    Das konnte doch nicht wahr sein! In dem, was Bruce nun hörte, war überhaupt keine Logik mehr zu erkennen.


    »Denken Sie mal darüber nach, was heute geschehen ist«, führte der Blonde aus. »Ein Jumbojet startet in Stockholm und nimmt Kurs auf New York. Im selben Zeitraum, den es braucht, um die Treibstofftanks leerzufliegen, werden zwei Regierungen vor zwei gleichermaßen unmögliche Aufgaben gestellt. Selbst wenn wir jetzt an die Öffentlichkeit gingen und verkündeten, dass die Forderungen erfüllt werden, würde uns das in der vorgegebenen Zeit doch niemals gelingen! Den Schweden vielleicht – aber uns nicht.«


    »Es war also niemals mit einkalkuliert, dass wir es schaffen könnten?«


    Der Dunkelhaarige schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein.«


    »Aber jetzt …«


    »Jetzt befinden wir uns in einer verdammt seltsamen Lage. Natürlich: Wenn die Schweden Zakaria Khelifi freilassen, könnten wir unsererseits theoretisch das offenkundig Unmögliche bewerkstelligen und im Handumdrehen die Forderungen der Entführer erfüllen. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass die Entführer glauben werden, was wir ihnen verkünden, ist geradezu lächerlich gering.«


    »Und Sassi würde das Flugzeug trotzdem ins Kapitol jagen …«


    »So schätzen wir die Situation ein, ja. Und deshalb haben wir uns entschieden, die Information, dass das Gefängnis längst geschlossen ist, für uns zu behalten.«


    Der Schweiß lief Bruce in Strömen über den Rücken. »Gibt es eine Alternative?«


    Denn wir können das Flugzeug doch nicht abschießen.


    »Wir landen das Flugzeug.«


    »Sie landen das Flugzeug?«


    »Exakt.«


    »Und mit ›wir‹ meinen Sie – wen genau?«, fragte Bruce.


    »Mit ›wir‹ meinen wir einen unserer Mitarbeiter, der sich an Bord von Flug 573 befindet und der mit einer gewissen Unterstützung das Flugzeug wird landen können, sofern er sich die Kontrolle darüber verschafft.«


    Bruce wollte seinen Ohren nicht trauen, und auch sein Chef schien fassungslos: »Sie haben einen Piloten in diesem Flugzeug?«


    »Na ja, er gehört zu einem unserer geheimen Verbände, was die ganze Sache ein wenig delikat macht. Und er reist privat. Er war in Stockholm, um Freunde zu besuchen.«


    »Weiß er, in welcher Lage sich das Flugzeug befindet?«, fragte Bruce.


    »Sassi hat den Passagieren mitgeteilt, dass aufgrund von Problemen am Boden mit einer größeren Verspätung zu rechnen sei. Offensichtlich hat er etwas über Kommunikationsprobleme gefaselt, und da hat unser Kollege Verdacht geschöpft und mit uns Kontakt aufgenommen. Wir haben ihm natürlich erzählt, was Sache ist.«


    Verrückt! Dies hier entwickelte sich immer mehr zu einer komplett verrückten Geschichte. Von Anfang bis Ende.


    »Wie hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


    »Er reist erster Klasse und hat das Telefon in der Armlehne benutzt. Er hat natürlich auch ein Handy dabei, das zwischenzeitlich mal kurz, aber nicht verlässlich Empfang hatte.«


    »Aber warum sollten wir einen Ihrer Leute in die Sache hineinziehen? Es sitzt schließlich noch ein Erster Offizier neben Sassi, der das Flugzeug landen könnte, wenn es ihm gelänge, Sassi aus dem Weg zu räumen. Und das kann doch nicht so schwer sein.«


    »Nein, das stimmt, aber wie erreichen wir diesen Ersten Offizier, ohne dass Sassi davon Wind bekommt?« Der Dunkelhaarige verschränkte die Arme vor der Brust. »Unserer Einschätzung nach wird es das Beste sein, wenn unser Mann in der Maschine Kontakt zu einer der Flugbegleiterinnen aufnimmt und sie um Schützenhilfe bittet, um sich Zugang zum Cockpit zu verschaffen. Dort kann er Sassi unschädlich machen.«


    Allmählich dämmerte es Bruce, von was für einer Sorte Mitarbeiter die Rede war: von jemandem, der darauf trainiert worden war, einen Gegner zu eliminieren.


    »Das heißt, er soll sich einer Stewardess nähern, ihr irgendeine Form von Ausweis zeigen und mit ihr einen Plan entwickeln, wie er ins Cockpit gelangen kann?«


    »Exakt. Sassi wird derzeit niemanden außer seiner eigenen Besatzung über die Schwelle lassen.«


    Bruce verstand den Plan jetzt besser und glaubte sogar fast schon, dass er das Potenzial hatte zu gelingen.


    »Und was passiert, wenn es wider Erwarten doch eine Bombe an Bord gibt?«, fragte Bruces Chef nun.


    »Die gibt es nicht«, erwiderte der Dunkelhaarige. »Völlig undenkbar. Die Bombe wurde in dem Brief nur erwähnt, um die Aufmerksamkeit von Sassi abzulenken.«


    »Wann schreitet Ihr Mitarbeiter zur Tat?«, fragte Bruce.


    Der Dunkelhaarige sah auf die Uhr. »Wir sollten jeden Augenblick von ihm hören.«


    Bruce sah auf seine gefalteten Hände herab.


    Zakaria Khelifi würde möglicherweise freikommen.


    Tennyson Cottage war bereits geschlossen.


    Und bald würde das Flugzeug sich in der Gewalt des Pentagon befinden.


    Wenn es dem Mann nur gelänge, ins Cockpit vorzudringen!
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    Stockholm, 20.10 Uhr


    Sie versammelten sich um den Schreibtisch von Fredrika Bergman. Zakarias Schwester hatte zwar inzwischen einen Namen bekommen, mehr aber auch nicht, und die Vernehmung des wegen Planung eines terroristischen Anschlags verurteilten Ellis, der Zakaria als Helfer bezichtigt hatte, war binnen zehn Minuten vorbei gewesen. Er hatte kein Wort dazu geäußert, warum er seine Zeugenaussage widerrufen hatte.


    »Wer könnte uns noch weiterhelfen?«, fragte Eden.


    Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf die harte Oberfläche des Schreibtischs, und Fredrika musste sich beherrschen, um sie nicht zu maßregeln.


    »Hast du schon mit den Deutschen gesprochen?«, fragte Sebastian.


    »Die Besprechung ist in einer Viertelstunde. Sie warten schon auf uns. Ich hätte dich gern dabei.«


    »In Ordnung«, sagte Sebastian.


    »Ich könnte in der Zwischenzeit mit Zakaria Khelifis Freundin sprechen«, schlug Fredrika vor, um sich selbst eine Aufgabe aufzuerlegen, ehe Eden das übernahm. »Über Zakarias Schwester.«


    »Ja, tun Sie das«, sagte Eden. »Aber Sie sind nicht mehr bei der Polizei angestellt, nehmen Sie also einen der Jungs aus dem Ermittlerteam mit. Allmählich ist es eilig, also sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich loskommen.«


    Es war den ganzen Tag schon eilig gewesen. Fredrika konnte in Anbetracht von Edens Formulierung nur den Kopf schütteln.


    »Warum schweigt Ellis?«, fragte Sebastian.


    »Sag du es mir«, erwiderte Eden.


    »Könnte er bedroht worden sein?«


    »Wenn es so wäre, müsste dies während seiner Untersuchungshaft geschehen sein. Und das lässt eigentlich nur den Schluss zu: Nein, er wurde nicht bedroht.«


    Sebastian strich sich über den Kinnbart. »Dann fragt man sich doch, warum er ihn überhaupt jemals als Tatgehilfen benannt hat.«


    »Er könnte auch auf andere Gedanken gekommen sein, ohne dass es eine Drohung gegeben hat«, meinte Eden. »Ich habe mir die Vernehmungsprotokolle noch einmal angesehen. Er hat nicht eine Sekunde gezögert, als er Zakarias Namen nannte.«


    »Das meine ich ja«, sagte Sebastian frustriert. »Keiner von uns hat je etwas anderes angenommen, als dass Ellis die Wahrheit sagte. Er konnte mit Details aufwarten und hat ohne das geringste Zögern Namen, Ereignisse und Zeitpunkte angegeben.«


    Fredrika wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es konnte Hunderte Gründe geben, warum irgendjemand fälschlicherweise einen Kumpel als Mittäter bei einem Verbrechen angab. Doch es gab nur wenige Gründe, eine solche Behauptung unversehens wieder zurückzunehmen. Natürlich lag der Gedanke an eine Drohung nahe. Aber wie sollte sie an Ellis übermittelt worden sein?


    Sie würden es wohl nie erfahren.


    »Haben Sie dem Justizministerium von den Telefonlisten berichtet?«, fragte Eden.


    »Ja, und es sorgte dort, gelinde gesagt, für Unruhe«, sagte Fredrika. »Sie wollen mich in einer Stunde zurückrufen.«


    »Haben sie allen Ernstes vor, ihre Entscheidung, Khelifi abzuschieben, noch mal zu überdenken? Ehe wir sicher wissen können, ob er lügt oder die Wahrheit sagt?«


    »Ich denke nicht. Aber wenn es uns nicht innerhalb der nächsten Stunden gelingt, eine klare Aussage in Bezug auf dieses Telefon zu machen, dann werden sie wohl oder übel gezwungen sein, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden.«


    Eden verzog das Gesicht. »Und wenn es sich morgen erweisen sollte, dass es doch die ganze Zeit über sein Telefon war? Würden wir ihn dann wieder aufgreifen?«


    Sebastian mischte sich in die Diskussion ein. »Es gibt immer noch zu viel, was wir im Moment nicht wissen. Ich glaube, wir sollten uns eines nach dem anderen vornehmen.«


    Edens Blick wurde abweisend. »Wir wissen zu wenig, und wir glauben zu viel. Auch das hilft uns nicht weiter.« Sie sah von Fredrika zu Sebastian. »Wir glauben, dass wir seinen Hintergrund möglicherweise falsch beurteilt haben, aber wir wissen es nicht. Wir glauben, dass es wichtig sein könnte, dass er eine Schwester hier in Schweden hat, aber auf welcher Basis eigentlich? Wir glauben, dass die gestrigen Bombendrohungen mit den heutigen Ereignissen zusammenhängen, aber wir wissen immer noch nicht, in welcher Weise. Und wir glauben, dass Karim Sassi in die Sache verwickelt ist, doch es gibt ein paar Lücken in unserer Beweisführung und keine plausible Erklärung dafür. Und ganz unabhängig davon, wie die aussehen könnte, haben wir nicht die geringste Ahnung, warum er sich so verhält.«


    »Außerdem glauben wir, dass es keine Bombe an Bord des Flugzeugs gibt, aber wir wissen es nicht sicher«, fügte Sebastian hinzu.


    »Sieh an, noch eine Sache.«


    Es gab noch mehr Dinge, die sie nicht wussten, aber die waren schwer in Worte zu fassen. Wie sollten sie das Flugzeug auf die Erde bekommen? Würden sie die Passagiere von Flug 573 retten können?


    Ich halte das nicht mehr aus, dachte Fredrika. Bitte kein Märchen, das schlecht ausgeht – sonst kehre ich nie zur Polizei zurück!


    Sie hielt überrascht inne. War es nicht seit dem Tag, an dem sie der Polizei den Rücken gekehrt hatte, selbstverständlich gewesen, dass sie nicht zur Polizei zurückgehen würde?


    Und jetzt sitze ich allen Ernstes hier und sehne mich nach dem Angstvollsten zurück, womit ich mich je beschäftigt habe?


    »Wie stehen wir in den Medien da?«, fragte Eden.


    »Beschissen«, erwiderte Sebastian.


    »Haben wir bestätigt, um welchen Flug es sich handelt?«


    »Eden, das haben wir schon vor über einer Stunde getan!«


    Wo war ich da?, fragte sich Fredrika, die davon auch nichts mitbekommen hatte.


    Energie. Sie brauchten neue Energie. Sonst würden sie es nie bis ans Ziel schaffen. Fredrika saß hinter ihrem Schreibtisch wie in einem Schützengraben, in dem die Leute zu erschöpft waren, um weiterzukämpfen.


    »Zakaria Khelifis Telefon …«, sagte sie.


    »Ah, richtig«, sagte Sebastian. »Eine der Nummern, die wiederholt Kontakt zu Zakarias Telefon hatte, sowohl bevor als auch nachdem das Telefon angeblich den Besitzer gewechselt haben soll, gehört einem Typen namens Jerker Gustavsson. Er ist Automechaniker. Wir haben seine Kontakte zu Zakaria als uninteressant beurteilt.«


    »Ist er denn ein guter Freund von Zakaria?«, fragte Fredrika.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Sebastian. »Von dem Zeitpunkt an, als wir anfingen, Zakarias Telefon abzuhören, haben sie nur ein paar wenige Male miteinander gesprochen, und da ging es immer um Zakarias Auto oder um das seiner Freundin.«


    »Wie oft ruft man denn seinen Automechaniker in der Regel an?«, fragte Fredrika, die in ihrem ganzen Leben noch nie eine Kfz-Werkstatt bemüht hatte.


    Sebastian lachte. »Das kann man sich natürlich fragen … Vielleicht war Zakarias Auto besonders klapprig.«


    »Genau wie das Auto der Person, die das Telefon vor ihm besessen hat«, erwiderte Fredrika.


    »Das sind alles Dinge, die wir ihn fragen müssen«, sagte Eden. »Wir haben keine Zeit mehr für Ratespielchen. Mir ist es scheißegal, dass es schon spät ist. Ich will, dass zwei Kollegen hinfahren und diesen Typen vernehmen. Das ist noch wichtiger, als mit Zakarias Freundin zu sprechen.«


    Aus dem Nichts stand Alex vor ihnen. Sein Gesicht war blass und sein Blick leer.


    Fredrika wurde von Sorge und Angst gepackt.


    Wirst du noch einen Verlust verkraften müssen, lieber Alex?


    »Er hat angerufen.«


    Seine Stimme war so laut, dass die anderen, die in dem Großraumbüro saßen und arbeiteten, sich nach ihm umdrehten.


    »Wer?«, fragte Eden.


    »Erik.« Er blieb an der kurzen Seite des Schreibtischs stehen.


    »Er hat angerufen?«, fragte Eden, die ihr Erstaunen nicht verbergen konnte.


    »Aus dem Cockpit?«, fragte Fredrika.


    »Nein, er hat aus der ersten Klasse angerufen. Er meint, Karim sei geistig verwirrt.«


    Alex gab das, was der Sohn gesagt hatte, mit einer solchen Exaktheit wieder, dass es Fredrika schier das Herz zerriss. Jedes Wort hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Wenn sie nie wieder voneinander hören würden, wollte er nicht vergessen, was sein Sohn zuletzt zu ihm gesagt hatte.


    »Washington«, flüsterte Eden, als er fertig erzählt hatte, und Alex nickte.


    »Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.«


    Es war also wahr. Dass Karim versehentlich Washington anstelle von New York gesagt haben sollte, war ausgeschlossen. Der Absender der E-Mail an die Deutschen hatte recht behalten: Karim beabsichtigte, das Flugzeug auf die amerikanische Hauptstadt zuzusteuern.


    Fredrika senkte den Blick. Verdammt. Sie hatte sich genötigt gesehen, Karims Beteiligung immer wieder infrage zu stellen. Doch was hatte es genützt?


    Eden nahm einen anderen Faden auf. »Haben Sie zu Erik gesagt, was er tun soll?«


    Alex stand schweigend da.


    »Sie haben ihm gesagt, er soll die Kontrolle über das Flugzeug übernehmen«, mutmaßte Eden.


    »Er hatte selbst schon darüber nachgedacht«, antwortete Alex. »Doch wenn er nicht selbst mit dem Vorschlag gekommen wäre …«


    »… dann hätten Sie es ihm gesagt.«


    »Ja.«


    »Wir müssen die Amerikaner warnen«, warf Sebastian ein.


    »Wir warten, bis wir wieder von ihm hören«, widersprach Eden. »Oder bis wir das Gefühl haben, dass es zu lange dauert, bis er sich wieder meldet. Ich habe mit dem GD gesprochen. Er war ebenfalls der Meinung, dass Erik versuchen sollte, das Flugzeug zu übernehmen, wenn es keine anderen Möglichkeiten mehr gibt.«


    »Eines noch«, sagte Alex, und Fredrika spürte, wie er ihren Blick suchte.


    »Was?« Eden sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Es war Alex gelungen, sie alle in seinen Bann zu schlagen. Binnen zwei Sekunden war er zu demjenigen von ihnen geworden, der am meisten von ihnen allen wusste.


    »Karim Sassi kann die Bombendrohungen gestern nicht ausgesprochen haben.«


    »Ist das jetzt bestätigt?« Edens Stimme besaß eine Schärfe, die die Fenster vibrieren ließ.


    »Ich habe einen unserer Ermittler gebeten herauszufinden, wo sich Karim befand, als die Drohungen aus Arlanda eingingen. Seine Frau hat ausgesagt, sie seien mehrere Stunden lang auf einem sogenannten Elternnachmittag in der Kinderkrippe gewesen. Als die Bombendrohungen kamen, war er also ein mächtiges Stück von Arlanda entfernt. Die Sendemastdaten bestätigen ihre Aussage. Er hat sich gestern Arlanda nicht im Entferntesten genähert.«


    Und welchen Schluss konnte man daraus ziehen?


    Er hatte die Bombendrohungen nicht ausgesprochen, aber er hatte mit der Person gesprochen, die es getan hatte. Und er hatte aus einem immer noch unbekannten Grund eines der benutzten Telefone in der Hand gehabt.


    »Er hat nicht angerufen, aber er ist trotzdem beteiligt«, fasste Eden die Situation zusammen. Sie konnten sich nur einer einzigen Sache wirklich sicher sein: Karim Sassi stand aufseiten der Entführer. Und er hatte Kontakt gehabt zu denjenigen, von denen die Bombendrohungen am Vortag ausgegangen waren.
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    Flug 573


    Noch einen Meter bis zur Cockpittür. Dann war er stehen geblieben und hatte es nicht über sich bringen können weiterzugehen. Das Adrenalin rauschte durch seinen Körper und hatte ihn mitten in der Bewegung gefrieren lassen.


    Erik Recht hatte noch nie in seinem Erwachsenenleben einen anderen Menschen niedergeschlagen. Das widersprach einfach all seinen Überzeugungen. Das tat man einfach nicht, Schluss, aus. Eine Grundregel, die die Trennlinie ausmachte zwischen dem Gesunden und dem Kranken.


    Und er würde es auch heute nicht über sich bringen zu tun, was getan werden musste.


    Die Passagiere der ersten Klasse sahen ihm nach, als er sich umdrehte und in einer der Toiletten verschwand. Er hatte immer noch die Plastiktüte mit der Weinflasche in der Hand. Behutsam stellte er sie auf den Boden. Dann ließ er sich auf den Toilettensitz sinken und massierte sich die Schläfen.


    Denken, er musste nachdenken!


    Die Situation war einfach zu absurd. Gab es denn wirklich keine Alternative? Er versuchte, sich vorzustellen, wie es vor sich gehen würde. Er würde ins Cockpit stürmen, die Weinflasche schwingen und sie Karim über den Kopf ziehen. Wenn nötig mehrmals. Er würde zuschlagen und immer weiter zuschlagen, bis er sich sicher wäre, dass Karim so lange bewusstlos bleiben würde, wie es nötig war, um das Flugzeug landen zu können.


    Er vermisste Claudia mehr denn je, wollte, dass sie hier bei ihm wäre, seinen Kopf in ihre Hände nähme, ihm in die Augen sähe und sagte: »Erik, du schaffst das.«


    Er erwog, noch einmal seinen Vater anzurufen. Einsamkeit war noch nie Eriks Sache gewesen. Früher hatte er sie lediglich als unangenehm empfunden, aber jetzt fürchtete er sie geradezu. Er hatte sich entschieden, keinen seiner Kollegen in den Plan einzuweihen. Zumindest noch nicht. Das Gespräch, das er mit Fatima auf der Toilette geführt hatte, war ihm noch deutlich in Erinnerung. Es würde Zeit brauchen, die Kollegen davon zu überzeugen, dass Karim in die Sache verwickelt war – Zeit, die sie nicht mehr hatten. Erik musste ins Cockpit zurückkehren und die Kontrolle über das Flugzeug übernehmen. Das war das Einzige, worauf es jetzt noch ankam. Alles andere war nachrangig.


    Eriks Gedanken wanderten wieder zu Fatima. War sie wirklich immer noch im Cockpit?


    Das konnte zweifelsohne zum Problem werden.


    Was würde sie in dem Moment, ehe Erik es ihr erklären konnte, denken? Würde sie womöglich Eriks Einsatz gefährden, sich ihm in den Weg stellen, um Karim zu schützen? Er wollte nur ungern in eine Lage geraten, in der er auch sie unschädlich machen musste.


    Erik stand wieder auf, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht. Dann trocknete er sich mit einem Papierhandtuch ab. Jetzt oder nie. Kein einziges Leben würde gerettet werden, solange er sich in der Toilette einschloss. Karim würde es ihnen erklären müssen. Aber nicht jetzt. Für sein eigenes Wohl und das aller anderen musste Karim ein für alle Mal aus dem Weg geräumt werden.


    Entschlossen griff er nach der Plastiktüte mit der Weinflasche, machte die Toilettentür auf und ging mit zitternden Knien zurück in die erste Klasse.


    Jetzt. Jetzt kommt es darauf an. Nicht später, sondern jetzt. Jetzt.


    Er war kaum zwei Schritte gegangen, als eine Männerstimme ihn auf Englisch ansprach. »Excuse me?«


    Erik wandte sich um, wollte nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig auf sich ziehen. Doch es war zu spät. Als er sich umblickte, sah er bereits die fragenden Blicke der Passagiere.


    »Keine Zeit«, murmelte Erik. »Wenden Sie sich bitte an eine der Flugbegleiterinnen.«


    »Genau das hatte ich vor«, erwiderte der Mann, »aber die Stewardess, die im Cockpit verschwand, ist wohl dort geblieben.«


    Der Mann warf Erik einen bedeutsamen Blick zu, als wollte er stillschweigend eine Art Einverständnis zwischen ihnen heraufbeschwören.


    Erik betrachtete ihn. Er war klein, doch obwohl er sowohl Hemd als auch Jackett trug, sah Erik, dass er auf eine kompromisslose Art muskulös war – wie einer jener Menschen, die sehr viel Zeit darauf verwendeten, ihren Körper zu stählen. Das Hemd unter dem Jackett hing ihm über den Hosenbund, doch die Falten über der Saumkante ließen darauf schließen, dass es zuvor in der Hose gesteckt hatte.


    Als Erik immer noch nichts sagte, fuhr der Mann fort: »Tatsache ist, dass es mir viel besser passt, mit Ihnen zu reden. Hätten Sie einen kurzen Moment Zeit?«


    Er sprach so leise, dass Erik sich sicher war, dass keiner der anderen Passagiere hören konnte, was er sagte. Doch das änderte nichts daran, dass sie gesehen wurden, wie sie dort im Korridor standen und redeten.


    »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Erik, der jetzt umgehend ins Cockpit zurückwollte. »Sie müssen wirklich auf die Flugbegleiterin warten. Sie wird gleich zurück sein.«


    Und dann ging alles so schnell, dass Erik überhaupt nicht reagieren konnte. In weniger als einer Sekunde hatte der Mann Erik umrundet und blockierte ihm nun den Weg zum Cockpit. Dann beugte er sich so dicht zu Erik herüber, dass dieser sich nicht vom Fleck zu rühren wagte.


    »Ich weiß, was geschehen ist«, flüsterte der Mann ihm ins Ohr, »und ich kann Ihnen helfen. Wenn Sie nur dafür sorgen, dass ich ins Cockpit komme. Okay?«


    Unfreiwillig, aber doch so deutlich, dass der Mann es bemerken musste, zuckte Erik zurück. Zwischen fest zusammengebissenen Zähnen brachte er hervor: »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber jetzt erweisen Sie uns allen bitte einen Dienst und kehren Sie auf Ihren Platz zurück. Lassen Sie uns von der Besatzung für dieses Flugzeug Sorge tragen.« Er wartete keine Antwort ab, sondern quetschte sich grob an dem Mann vorbei. Mittlerweile schlug sein Herz so heftig, dass es beinahe wehtat.


    Es gab also mehrere Täter an Bord. Nie im Leben würde Erik sie ins Cockpit lassen. Nicht kampflos.


    Schritt für Schritt näherte er sich der Cockpittür. Erst als er ganz vorn war, warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Mann ihm folgte. Und das hatte er getan. Er war ihm bereits gefährlich nahe. Weniger als einen halben Meter von Erik entfernt baute der Kerl sich erneut vor ihm auf.


    Die Weinflasche. Was würde passieren, wenn er sie, noch ehe er bei Karim ankam, einsetzen müsste?


    Doch Erik hatte keine Zeit mehr nachzudenken. Er drehte sich zur Cockpittür um, als der Mann einen langen Schritt nach vorn machte und ihn gegen die Wand drückte. »Verdammt, ich bin auf Ihrer Seite! Ich bin Angestellter der US-Army und gehöre zu einer Spezialeinheit. Zwingen Sie mich nicht, hier vor den anderen Passagieren irgendwas Unangenehmes zu tun. Sorgen Sie einfach dafür, dass diese verdammte Tür aufgeht. Und zwar jetzt gleich!«


    Die Stimme war nur mehr ein Zischen gewesen, das Erik Übelkeit verursachte. Verhielt sich so jemand, der auf Eriks Seite war?


    Und – Spezialeinheit? Sollte das ein Witz sein? Wenn ihm schon nichts Besseres einfiel, dann hatte er es sich selbst zuzuschreiben.


    »Okay, okay. Ich helfe Ihnen.«


    Erik musste sich aus dem Griff des Mannes befreien, um ihn unschädlich machen zu können. Er hätte ihn gern gefragt, wer er war und für wen er wirklich arbeitete. Doch dafür war keine Zeit mehr. Außerdem war er an keinen weiteren Lügen mehr interessiert. Er wusste, was er von diesem Mann zu halten hatte, er sah ihm an, dass er böse war. Sein Körperbau und seine Haltung signalisierten es ihm so deutlich, dass er es nicht in Worte zu fassen brauchte. Er war ein Typ, der es gewohnt war, dass man ihn mit Respekt behandelte und ihm gehorchte. Doch diesmal nicht.


    »Zum Teufel damit, dass wir auf derselben Seite stehen …«


    Als der Mann seinen Griff lockerte, handelte Erik mit einer Kraft, von der er nicht geahnt hatte, dass er sie besaß. Ohne die Flasche aus der Tüte zu nehmen, schlug er sie dem Fremden direkt gegen die Schläfe.


    Hart.


    Der Mann stöhnte laut auf, streckte die Hand unsicher nach Erik aus – und fiel dann zu Boden. Er landete direkt vor den Füßen der Passagiere in der ersten Reihe. Erschrockene Schreie ertönten, als Erik die Flasche erhob, um noch einmal zuzuschlagen. Zum Glück war sie beim ersten Schlag nicht zersplittert.


    Erik beugte sich vor. Der Mann blutete. Er atmete regelmäßig, schien aber nicht mehr bei Bewusstsein zu sein. Ohne darüber nachzudenken, zog Erik seinen Gürtel heraus, drehte den Mann auf den Bauch und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken. Zu den Passagieren, die dort saßen und auf ihn hinabstarrten, sagte er: »Bedauere, dass Sie dies hier mit ansehen mussten. Sie können sich gern neue Plätze suchen, aber dieser Mann muss leider hierbleiben.«


    Er musste umgehend zurück ins Cockpit. Fatima würde den Mann unter Aufsicht halten und Alarm schlagen müssen, sobald er erneut zu einer Gefahr würde.


    Ohne ein weiteres Wort richtete Erik sich auf und begab sich zur Cockpittür. Er drückte auf den Klingelknopf und wartete darauf, eingelassen zu werden. Er drückte wieder und wieder.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Die Tür blieb verschlossen.


    Erik musste mit der Plastiktüte in der Hand draußen stehen bleiben. Karim hatte nicht vor, ihn reinzulassen.


    Er würde seinen Auftrag ausführen und sie alle umbringen.
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    Washington, D.C., USA, 14.15 Uhr


    Warum hörten sie nichts von ihm? Es war mindestens eine halbe Stunde vergangen, seit das Pentagon seinen Mann an Bord instruiert hatte, und Bruce saß ruhelos in seinem Büro. Inzwischen sollte der Mann es längst geschafft haben, ins Cockpit vorzudringen. Dass er keine Flugbegleiterin zu seiner Unterstützung finden würde, war höchst unwahrscheinlich. Was also mochte dort passiert sein?


    Bruce marschierte ins Büro seines Chefs. »Wir sollten die Schweden informieren.«


    »Wir warten ab. Es ist doch viel netter, mit einer Erfolgsgeschichte anzurufen.«


    »Sie sollten dieselben Informationen haben wie wir«, gab Bruce zu bedenken.


    »Warum? Niemand von uns hat irgendeine reelle Chance, die Situation an Bord zu beeinflussen. Es ist nicht sonderlich wahrscheinlich, dass sie eine konkurrierende Operation in Gang gesetzt haben, die unsere gefährden könnte.«


    Bruce war da anderer Ansicht. »Sie haben darüber gesprochen, den Ersten Offizier zu kontaktieren und ihn zu instruieren, das Flugzeug zu übernehmen.«


    »Aber dann hätten sie doch wohl von sich hören lassen und uns informiert, oder nicht?«


    Bruce schwieg. Wenn Washington Stockholm nicht informierte, warum sollten sie es dann für selbstverständlich halten, dass es umgekehrt anders wäre?


    »Okay, ich gebe mich geschlagen.« Offenbar hatte der Chef den gleichen Gedanken gehabt. »Rufen Sie Stockholm an und bringen Sie die Leute dort auf den neuesten Stand.«


    Bruce war erleichtert. Er hatte das Gefühl, dass die mangelnde Kommunikation sie schon wertvolle Zeit gekostet hatte und überdies die ganze Aktion gefährdete.


    Doch es gab noch eine andere Sache, die er zuvor mit seinem Chef besprechen wollte. »Karim Sassi«, begann er.


    »Ohne Frage ein Rätsel«, erwiderte sein Chef.


    »Was treibt ihn an? Er ist kein Moslem. Er war zwar im Besitz eines Fotos von Zakaria Khelifi, aber niemand hat uns bestätigen können, dass die Männer einander nahestanden oder sich gar im selben Bekanntenkreis bewegt hätten. Und Tennyson Cottage … Wie ist er auf die Idee gekommen, Tennyson in seinen Brief aufzunehmen?«


    Der Chef bedeutete Bruce, die Tür hinter sich zu schließen. »Irgendjemand lügt hier«, sagte er. »Es muss eine Verbindung zwischen Khelifi, Tennyson Cottage und Karim Sassi geben.«


    Bruce war der gleichen Ansicht. »Aber warum wollen sie uns davon nichts erzählen?« Er meinte damit die CIA und das Pentagon. »Schließlich setzen sie das Leben Hunderter Menschen aufs Spiel.«


    »Ich glaube, sie schweigen, weil sie darauf setzen, dass es nicht nötig sein wird, je zu Tennyson Cottage Stellung beziehen zu müssen. Irgendetwas an diesem Gefangenenlager scheint so verdammt heikel zu sein, dass sie es lieber unter Verschluss halten, anstatt das Richtige und Vernünftige zu tun.«


    »Die Leute werden Fragen stellen«, entgegnete Bruce. »Das müssen sie doch auch wissen. Die Medien schreien bereits seit Stunden nach mehr Informationen. Unabhängig davon, ob es uns gelingt, das Flugzeug zu retten oder nicht, wird diese Sache ein Nachspiel haben, und dann wird, was immer sie verbergen wollen, ans Tageslicht kommen. Das ist unausweichlich.« Bruce strich sich übers Kinn.


    »Natürlich ist das so, und das wird die CIA sicher auch kapieren. Aber ich verstehe das Problem ehrlich gesagt nicht. Tennyson Cottage ist nach Bin Ladens Tod aufgelöst worden. Es existiert nicht mehr. Dass wir sogenannte geheime Gefängnisse haben, ist wohl kaum etwas, das die Leute noch nicht wissen.«


    »Also gibt es noch eine weitere Komponente in diesem Fall«, meinte Bruce besorgt.


    Sein Chef zögerte. »Oder es gibt sie nicht – und das wäre dann noch viel schlimmer.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, dass theoretisch die Möglichkeit besteht, dass es wirklich keine Verbindung zwischen Khelifi und Tennyson Cottage gibt …«


    »Aber wie wahrscheinlich wäre das?«


    »Nicht sonderlich«, erwiderte sein Chef. »Aber es könnte eine Erklärung dafür sein, warum sie schweigen. Sie wissen schlicht und ergreifend nicht, wie die beiden Forderungen zusammenhängen. Und deshalb wissen sie auch nicht, wer ihr Gegner ist.«


    Bruce ahnte, dass sein Chef recht hatte. Schlimmer, als die Wahrheit zu kennen und sie zu verschweigen, war tatsächlich, die Wahrheit gar nicht zu kennen.
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    Stockholm, 20.15 Uhr


    Es war noch nie leicht gewesen, Ministerpräsident zu sein. Doch war es je schwerer gewesen als jetzt?, fragte sich Justizminister Muhammed Haddad. Weniger als eine Stunde, nachdem er Alarm geschlagen hatte, weil er von Fredrika Bergman Informationen erhalten hatte, die darauf hindeuteten, dass die Abschiebung Zakaria Khelifis auf tönernen Füßen stand, versammelte sich die Regierung zu einer Krisensitzung. Zwar konnten nicht alle zugegen sein, doch der Ministerpräsident hatte darauf bestanden, dass die Sitzung trotzdem stattfand.


    »Wir müssen noch einmal eine gründliche Analyse der Lage vornehmen, ehe wir einen Beschluss fassen«, verkündete er. »Immer mehr Faktoren verkomplizieren die Situation, und unser neuer Beschluss wird nicht nur in diesem Moment der richtige sein müssen, sondern auch auf lange Sicht Bestand haben.«


    »Da stimme ich Ihnen zu«, meldete sich die Außenministerin zu Wort. »Aber ich muss doch meiner Sorge darüber Ausdruck verleihen, wie eine Wende im Fall Khelifi von der Bevölkerung aufgefasst werden könnte. Die Angelegenheit hatte von Anfang an eine starke Öffentlichkeitswirkung. Niemanden hat es erstaunt, dass seine Verhaftung an die Zeitungen durchgesickert ist, und wir wussten gleich, dass wir dafür Rede und Antwort würden stehen müssen. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns vorhersehen konnte, was dann geschehen ist: dass ein ganzer Jumbojet entführt wurde.«


    »Wo liegen Ihre Befürchtungen, was unsere internationalen Beziehungen angeht?«


    Muhammed mochte die Außenministerin nicht. Es fiel ihm oft schwer, ihren Gedankengängen zu folgen, und er fand, dass sie zu häufig die falschen Schlüsse zog. Dies hier schien keine Ausnahme zu sein.


    »Wenn ich mal ausreden dürfte …« Sie sah verärgert aus. »Wenn wir einen neuen Beschluss im Fall Khelifi treffen und sofern wir das tun, während die Maschine noch immer in der Gewalt von Terroristen ist, dann laufen wir Gefahr, entweder als schlampig oder als schwach angesehen zu werden. Also werden unsere ausländischen Partner sich entweder fragen, ob es erst zu einer ernsten Situation kommen musste, ehe wir in der Lage waren, klare und kompetente Beschlüsse zu fassen, oder sie werden sich fragen, ob wir unsere Meinung geändert haben, weil wir es nicht wagten, gegenüber Terroristen Stärke zu demonstrieren.«


    »Wir haben neue Informationen erhalten«, wandte Muhammed ein. »Auch das müssen wir kommunizieren. Die Ausgangsbedingungen haben sich verändert, und im Einklang mit den demokratischen Spielregeln waren wir deshalb angehalten, unseren alten Beschluss zu überdenken.«


    Die Außenministerin ließ sich davon nicht beeindrucken. Wiederholt zupfte sie an ihrem Halstuch und befingerte einen ihrer Ohrringe. Es hatte Muhammed erstaunt zu hören, dass es Männer gab – und nicht wenige –, die sie attraktiv fanden. Er selbst sah in ihr nichts weiter als eine gefühlskalte Primadonna.


    »Der Zeitpunkt ist ausgesprochen schlecht gewählt. Es wird, von außen betrachtet, schwer sein zu erkennen, wie wir unsere Haltung zum Fall Khelifi ändern konnten, ohne dabei unberechenbar zu erscheinen. Ich habe Kontakt mit der amerikanischen Regierung aufgenommen, die sehr, sehr deutlich gemacht hat, dass sie nicht die Absicht hegt, sich den Forderungen der Terroristen zu beugen und öffentlich bekannt zu geben, dass sie Tennyson Cottage schließen werden. Und man erwartet von uns, dass wir uns ebenso verhalten.«


    »Das Problem ist nur, dass es tatsächlich so aussieht, als gebe es gute Gründe, den Fall Khelifi neu aufzurollen – und das ganz unabhängig von der Flugzeugentführung«, gab der Ministerpräsident zu bedenken. »Wenn wir unseren Beschluss überhaupt überdenken wollen, dann sollten wir es jetzt tun. Nicht morgen, nicht nächste Woche, sondern jetzt sofort. Sonst wird es so aussehen, als setzten wir ohne Grund das Leben von vierhundert Passagieren aufs Spiel.«


    »Wir könnten den Fall Khelifi genauso gut in ein paar Tagen neu aufrollen. Sagen, dass wir erst da die neuen Unterlagen erhalten hätten. Ich meine, es weiß doch niemand, dass wir die neuen Informationen bereits heute bekommen haben.«


    Muhammed spürte, wie ein unbändiger Widerwille in ihm aufstieg. »Das ist nicht nur unmenschlich, sondern geradezu gefährlich.«


    »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm der Ministerpräsident bei, der regelrecht bestürzt wirkte. »So können wir doch nicht handeln!«


    »Dann bleibt die Frage, ob wir den Beschluss überhaupt revidieren sollten«, sagte die Außenministerin. »Ich kann ehrlich gesagt nicht behaupten, dass die neue Analyse dieser Telefonlisten mich überzeugt hätte. Und wenn ich die Sache richtig verstanden habe, war es nicht einmal die Säpo selbst, die uns darauf hingewiesen hat, sondern Fredrika Bergman.«


    »Das ist richtig«, sagte Muhammed. »Fredrika Bergman hat die Frage aufgeworfen – was im Übrigen zu ihrer Aufgabe als Verbindungsperson gehört. Sie ist unser Ohr bei der Polizei, und sie teilt uns mit, was wir erfahren sollten. Ich für meinen Teil habe kein Problem damit, dass sie und nicht die Säpo es war, die uns darüber in Kenntnis gesetzt hat.«


    »Auch hier bin ich wieder ganz Ihrer Meinung«, sagte der Ministerpräsident. »Dennoch muss ich zugeben, dass ich ähnliche Bedenken habe wie die Außenministerin. Genügt, was Fredrika Bergman uns über die Telefone dargelegt hat, um unseren Beschluss zu revidieren? Da sind immer noch die Abholung dieses Paketes und die belastende Aussage des Haupttäters. Wenn wir aufgrund dieser dünnen Indizienlage unseren Beschluss revidierten, dann sollten wir unsere Routine in derlei Sicherheitsfällen grundsätzlich überdenken.«


    »Das ist sicher richtig«, gab Muhammed zu, »doch diese Frage ist heute nicht annähernd so drängend. Wir müssen uns auf Khelifi konzentrieren und dafür sorgen, dass sein Fall eine gerechte Überprüfung erfährt. Was unsere US-Kollegen betrifft, so verstehe ich natürlich, dass die Lage kompliziert ist. Doch das gilt auf unserer Seite ganz genauso. Wir müssen in möglichst scharfen Worten klar verlautbaren, dass der Beschluss, Zakaria Khelifi freizulassen, kein Eingeständnis an die Terroristen ist, sondern die Folge veränderter Voraussetzungen.«


    Die Außenministerin schnaubte. »Na, dann viel Glück. Das wird niemand als Erklärung akzeptieren.«


    »Mag sein«, entgegnete Muhammed. »Schweden war in der Vergangenheit in den meisten Fragen loyal gegenüber den USA. In diesem Fall jedoch müssen wir nicht den USA gegenüber loyal sein, sondern gegenüber unserer eigenen Bevölkerung. Und noch einmal: Der Beschluss im Fall Khelifi muss unabhängig von der Flugzeugentführung betrachtet werden. Sonst begehen wir in jedem Fall einen groben Fehler – ganz gleich, wie wir uns entscheiden.«


    »Und das ist es genau, was diese Sache so höllisch kompliziert macht«, sagte der Ministerpräsident. In seiner Miene spiegelte sich Resignation wider, und das bereitete Muhammed Kopfzerbrechen. Er wandte sich an die anderen um den Tisch. »Was meinen Sie?«


    Mehrere der Minister drückten unisono aus, dass sie ebenso besorgt seien wie Muhammed. »Wenn im Nachhinein herauskäme, dass wir in dieser Krise die amerikanischen Interessen über unsere eigenen gestellt hätten, dann würde genau das geschehen, was Minister Haddad sagt. Dann müssten wir alle zurücktreten und Neuwahlen ausrufen«, gab die Demokratieministerin zu bedenken.


    »Das darf nicht passieren«, stimmte der Finanzminister zu. »Wir müssen unmissverständlich klarmachen, dass wir unser Äußerstes gegeben haben, um die Situation verantwortungsvoll zu bewältigen.«


    Der Ministerpräsident sah jetzt weniger zögerlich aus. Er richtete sich auf, als verspürte er den Ruf seiner Pflicht. Muhammed hatte dies schon mehrmals an ihm beobachtet und war sich nicht sicher, ob er diese Geste als Stärke oder Schwäche deuten sollte.


    »Ich werde von der Säpo binnen der nächsten Stunde eine endgültige Entscheidungsgrundlage anfordern. Wenn sie die Notwendigkeit, Khelifi abzuschieben, nicht noch einmal beweiskräftig belegen können, dann werde ich mich dafür aussprechen, dass wir den Beschluss widerrufen.«


    Die Außenministerin sah verärgert aus, sagte aber nichts.


    Der Ministerpräsident hatte eine gute Entscheidung gefällt, und Muhammed war erleichtert. Die Frage war nur mehr, ob eine neue Entscheidung im Fall Khelifi denen helfen würde, die von Karim Sassi als Geiseln gehalten wurden.
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    20.15 Uhr


    Die Amerikaner würden das Flugzeug abschießen, wenn es Erik Recht nicht gelänge, die Kontrolle zu übernehmen, was er Eden zufolge derzeit zu realisieren versuchte. Generaldirektor Buster Hansson fröstelte. Warum ließ der Mann nichts von sich hören? Das konnte doch nicht so schwer sein! Das Cockpit betreten. Kapitän Karim Sassi unschädlich machen. Ihn mit welchem Gegenstand auch immer bewusstlos schlagen.


    Buster wollte Menschen nicht als gut oder böse bezeichnen. In derlei Begriffen zu reden bedeutete, eine allzu schlichte Schwarz-Weiß-Skala anzulegen. Das Böse war eindimensional – da gab es keine mildernden Umstände, nichts Entschuldigendes. Wer böse war, bei dem ließ man im Zusammenhang mit Urteilen auch keine Gnade walten.


    Wer böse war, verdiente nur das Schlimmste.


    Nach dem 11. September hatte die Welt eine gefährliche Wende eingeschlagen. Es wurde polarisiert, und Menschen, die nie einen Gedanken an den Terrorismus verschwendet hatten, mussten plötzlich Farbe bekennen.


    Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Man ist entweder gut oder böse. Zum Teufel, was für Untaten hatte dieses Spiel nicht legitimiert!


    Wenn er an die Bilder aus Abu Ghraib dachte, drehte sich ihm immer noch der Magen um. So durfte man sich nicht verhalten. Das ging einfach nicht. Kein Feind der Welt durfte mit solchen Mitteln bekämpft und gedemütigt werden. Nicht ein einziges Mal in seiner gesamten Laufbahn hatte Buster fünf gerade sein lassen. Er hatte in seinen Abteilungen stets strengste Gesetzestreue verlangt und sich geweigert, in dieser Hinsicht auch nur die geringsten Einbußen zu tolerieren. Hier ging es schließlich darum, das Vertrauen des Volkes zu bewahren.


    Natürlich war selbst in einer funktionierenden demokratischen Gesellschaft die vollkommene Abwesenheit von Kriminalität eine Utopie, und dies galt auch für den internationalen Terrorismus. Buster hatte lange versucht zu verstehen, warum es den Leuten so verdammt schwerfiel, dies zu akzeptieren. Terrorismus war doch auch nur eine Ausprägung von Kriminalität – mit dem großen und entscheidenden Unterschied, dass er jeden treffen konnte, selbst Menschen, die sich ansonsten sicher fühlten, im Laufe ihres Lebens nie mit etwas Schlimmerem konfrontiert zu werden, als dass möglicherweise ihr Haus von Einbrechern geplündert würde. Wenngleich auch das natürlich traumatisch sein konnte.


    Und das führte dazu, dass man besonders vorsichtig sein musste, wenn man wie er die Aufgabe hatte, eben jene Form der Kriminalität zu bekämpfen. Denn hier wurden andere Mittel geduldet.


    Die Regierung hatte nur wenige Minuten zuvor von sich hören lassen. Der Ministerpräsident und das Justizministerium hatten sich von ihm eine wasserdichte Entscheidungsgrundlage für den Fall Khelifi gewünscht, und zwar noch vor 23.00 Uhr. Sie hatten ihm am Telefon nicht verraten wollen, worum genau es ging, aber Buster war es auch so klar: Fredrika Bergman hatte die jüngsten Informationen über Khelifis Telefon an die Regierung weitergegeben. Was die Säpo nach Ansicht der Regierung jetzt noch zusätzlich anführen sollte, war ihm nicht klar. Und er verstand auch nicht, warum die vorliegenden Unklarheiten notwendigerweise zu Khelifis Vorteil sprechen mussten. Es war, als suchte die Regierung fieberhaft nach Gründen, den Ausweisungsbeschluss zu revidieren. Wenn es nur darum ginge, könnte Buster es verstehen. Die Regierung befand sich in einer denkbar schwierigen Situation.


    Er musste Eden anrufen und mit ihr besprechen, wie sie mit der Anfrage umgehen sollten. Es war wirklich nicht Aufgabe des Generaldirektors persönlich, einzelne operative Fälle aufzuarbeiten, doch da Zakarias Schicksal eine derartige Aufmerksamkeit auf sich gezogen und so gefährliche Konsequenzen gehabt hatte, war es zu einer Sache der obersten Führung der Behörde geworden.


    Als er versuchte, sie zu erreichen, sagte man ihr, sie sei nicht am Platz.


    »Natürlich, verdammt«, brummte Buster. »Sie hockt in der Sitzung mit den Deutschen!«


    Kaum hatte er den Hörer aufgelegt, tauchte auch schon Henrik Theander auf. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Eigentlich nicht. Worum soll’s denn gehen?«


    »Eden und Efraim Kiel, der Mossad-Agent.«


    »Ja?«


    »Er hat sich ihr genähert.«


    Sein Magen krampfte sich zusammen. Nein, nein und noch mal nein! Dafür hatten sie nun wirklich keine Zeit. Nicht jetzt. Nicht, während Hunderte Menschen auf den Tod zusteuerten.


    »Genähert?«


    »Er steht vor dem Haus.«


    Buster war sich nicht sicher, ob er es richtig verstanden hatte. »Vor welchem Haus?«


    »Hier vor dem Gebäude. Vor dem Polizeihauptquartier auf Kungsholmen. Er steht genau gegenüber dem Eingang an der Polhemsgatan.«


    Buster war während seiner ganzen Laufbahn für seine Gelassenheit und seinen kühlen Kopf in kritischen Situationen bekannt gewesen, doch gerade passierte selbst für ihn zu viel auf einmal. »Was tut er da? Versucht er reinzukommen?«


    »Nein, er wartet.«


    »Er wartet? Auf wen?«


    »Vielleicht auf Eden?«


    Buster sah es bildlich vor sich. Früher oder später würde Eden ihren Arbeitsplatz verlassen und in die dunkle Nacht hinausgehen. Dann würde der Israeli sie auf dem Bürgersteig ansprechen. »Der ist ja nicht gerade diskret.«


    »Nein.«


    Die Verkrampfung in seinem Magen wuchs und dehnte sich in Richtung Brustkorb und Herz aus. Das hier war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Angesichts dessen erschien es ihm fast schon null und nichtig, der Regierung mitteilen zu müssen, dass man den Fall Khelifi eventuell falsch beurteilt hatte. Viel schlimmer würde sein, ihnen gegenüber eingestehen zu müssen, dass man es tatsächlich fertiggebracht hatte, eine Mossad-Agentin zur Leiterin der schwedischen Antiterrorbehörde zu berufen.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Buster.


    »Dasselbe wie der Israeli auf der Straße. Wir warten.«
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    Flug 573


    Der Mann lag immer noch bewusstlos am Boden. Die Passagiere saßen wie versteinert auf ihren Sitzen. Erik Recht war ihnen dankbar für ihr Schweigen, fürchtete aber, dass es nicht mehr lange anhalten würde. Schon bald würden sie anfangen, Fragen zu stellen und wissen zu wollen, was hier eigentlich vorging. Was würde er dann sagen? Dass alles in Ordnung sei – dass es normal sei, dass der Kapitän den Ersten Offizier hin und wieder aus dem Cockpit aussperrte? Dass der Mann, den Erik niedergeschlagen hatte, mit Sicherheit eine solche Behandlung verdient habe?


    Er musste noch einmal seinen Vater anrufen und ihm von den jüngsten Entwicklungen berichten. Er musste ihn warnen vor allem, was passieren würde, jetzt, da Karim sich im Cockpit verbarrikadiert hatte. Doch erst einmal musste er nachdenken.


    Die Tür zum Cockpit war eine Sicherheitstür, die absichtlich so gebaut war, dass sie nicht von einem Entführer oder einer anderen Person, die eine Gefahr für die Sicherheit an Bord darstellte, überwunden werden konnte. Es war unmöglich, die Tür von außen zu öffnen. Erik war darauf angewiesen, dass ihn jemand von innen einließ. Auf die Schwächen dieses Systems hatten schon mehr Leute hingewiesen als nur er selbst, und jetzt war es zu einem der gefürchteten Szenarien gekommen.


    Er konnte die Tür weder einschlagen noch eintreten. Unwillkürlich durchsuchte er seine Taschen, tastete mit den Fingern nach einem Gegenstand, von dem er vielleicht vergessen hatte, dass er ihn bei sich trug, und der ihm würde helfen können. Doch da war nichts. Es war vergeblich.


    »Was geht hier eigentlich vor?«


    Eine Männerstimme aus dem hinteren Teil der Klasse.


    Erik versuchte, sich darauf zu konzentrieren, Ruhe und Kompetenz auszustrahlen. Es fiel ihm schwer nach allem, was soeben passiert war.


    Eine Hand schnellte hinter einer Stuhllehne hoch. »Hier bin ich.«


    Erst jetzt sah Erik, dass mehrere der Passagiere weinten.


    Eine Frau, die weiter vorne saß, fasste ihre Sorge in Worte: »Sie müssen uns irgendeine Erklärung geben! Wir sind schon eine Ewigkeit verspätet – und jetzt das hier! Was haben Sie getan?« Sie gestikulierte hilflos zu dem bewusstlosen Mann und Eriks blutbefleckten Hemd.


    Er suchte händeringend nach den richtigen Worten. »Wir sind in eine äußerst ungewöhnliche Situation geraten. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, denn viel mehr Informationen besitze ich selbst nicht. Mir ist klar, dass ich Unmögliches von Ihnen verlange, wenn ich sage, dass Sie bitte weiter Geduld haben müssen. Leider habe ich momentan keine bessere Antwort für Sie.«


    Die Leute rutschten nervös auf ihren Sitzen herum. »Warum hat man Sie ausgesperrt?«, fragte der Mann weiter hinten.


    Erik schluckte.


    »Kapitän Sassi kann offenbar vorübergehend die Tür nicht von innen öffnen. Das kriegen wir schon wieder in den Griff.«


    Alles andere wäre eine Katastrophe, doch das behielt er lieber für sich.


    Ihm war klar, dass er Hilfe brauchte. Seine One-Man-Show war jetzt vorbei. Er würde damit anfangen, dass er zur Bar hinüberging und Lydia erzählte, was geschehen war.


    Doch die Frau, die ihn eben angesprochen hatte, gab sich mit Eriks Erklärung noch nicht zufrieden. Sie zeigte auf dem Mann am Boden. »Wer ist das?«


    Erik starrte auf den Mann hinab, den er soeben niedergeschlagen hatte.


    Das frage ich mich auch, dachte er.
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    Stockholm, 20.35 Uhr


    Das obere Glas der Sanduhr würde bald leer sein. Der Treibstoff im Flugzeug würde in Kürze zur Neige gehen, und Fredrika Bergman verspürte nur mehr reine Verzweiflung.


    Sie hatte Jerker Gustavsson angerufen, der sowohl mit Zakaria als auch mit dem Vorbesitzer seines Handys in Kontakt gewesen war – und sie hatte Glück gehabt. Gustavsson befand sich nämlich nicht zu Hause in Västerhaninge, sondern in einem Restaurant ganz in der Nähe auf Södermalm. Er feierte dort den Fünfundsiebzigsten seiner Mutter. Wie fast jeder Mensch wurde auch er nervös, als sie ihm mitteilte, dass die Polizei ihn sprechen wolle. Doch er verhielt sich vorbildlich und kooperativ. »Sie müssten allerdings hierher ins Restaurant kommen«, sagte er, »ich möchte meine Familie ungern allein lassen.«


    »Meine Kollegen werden in zwanzig Minuten da sein«, versprach Fredrika.


    Und so war es auch. Ein Streifenwagen wurde nach Södermalm geschickt. Und die Zeiger der Uhr marschierten ungerührt weiter.


    Die Deutschen hatten Eden und Sebastian über den Eingang einer neuen E-Mail informiert. Demnach hatte der Pilot den Auftrag, das Flugzeug ins Kapitol zu steuern – ungeachtet dessen, ob die Forderungen der Entführer erfüllt sein würden oder nicht. Warum, ging aus der E-Mail nicht hervor.


    Fredrika verspürte nachgerade körperlichen Schmerz, als Eden mit ihrer heiseren Stimme wiedergab, was die Deutschen ihr erzählt hatten. Sie brachte es nicht über sich, Alex anzusehen. Sein Sohn würde in wenigen Stunden tot sein, und es gab nicht das Geringste, was sie noch für ihn tun konnten. Erik konnte sich nur mehr selbst retten, indem er Karim Sassi unschädlich machte.


    »Wie schätzen wir die Glaubwürdigkeit dieser neuen Informationen ein?«, fragte Ermittlungschef Dennis, als Eden fertig war.


    »Wie wir schon beim ersten Mal festgestellt haben, ist es unmöglich, sie einzuschätzen. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass die ursprünglichen Informationen, dass eine Flugzeugentführung stattfinden würde, stimmten. Und wir gehen längst davon aus, dass auch die Beteiligung des Kapitäns der Wahrheit entspricht. Kurz gesagt: Wir müssen diese neuen Informationen ernst nehmen.«


    Alex – bleich und erschöpft – saß mit am Tisch und hörte nachdenklich zu. Erik hatte immer noch nicht wieder von sich hören lassen, und inzwischen erwog man, Karim zu kontaktieren, um überhaupt noch ein Lebenszeichen aus der Maschine zu bekommen.


    »Ist das unser nächster Schritt?«, fragte Dennis. »Das Cockpit zu kontaktieren?«


    »Das machen wir später«, erwiderte Eden kurzangebunden.


    Später? Es gab kein Später mehr.


    »Haben die Deutschen die Person identifizieren können, die diese E-Mails verschickt hat?«, fragte Dennis.


    »Sie haben mit allen Mitteln versucht, den Absender zu lokalisieren und zu identifizieren. Leider ohne Erfolg.«


    Die Arbeitsgruppe kochte vor Ungeduld, das war deutlich zu spüren. Stunde um Stunde war vergangen, und das Flugzeug war immer weiter auf seinen Untergang zugeflogen.


    Wir müssen endlich den Durchbruch schaffen, dachte Fredrika. Sonst haben wir sowohl unser Urteilsvermögen als auch unsere Moral eingebüßt.


    »Aber der Absender muss doch jemand sein, der mit der Sache zu tun hat?«, fragte Alex.


    »Nicht zwangsläufig«, meinte Eden. »Wir wissen nicht genau, wer außer Karim noch hinter der Entführung steckt. Aber es ist natürlich denkbar, dass jemand, der damit zu tun hat, sich nicht mehr zurückhalten kann und mit seinem Wissen prahlen will.«


    »Warum sollte jemand, der in die Entführung verwickelt ist, die Sache mehrere Wochen im Voraus ankündigen? Das klingt vollkommen unbegreiflich«, gab Sebastian zu bedenken.


    Ein flüchtiger Gedanke durchfuhr Fredrika. Irgendetwas entging ihnen hier, das spürte sie am ganzen Leib. Die Antwort auf Sebastians Frage lag genau vor ihrer Nase, und doch konnten sie sie nicht sehen.


    Warum sollte jemand, der in die Entführung verwickelt ist, die Sache mehrere Wochen im Voraus ankündigen?


    »Entweder, um die eigenen Hände in Unschuld zu waschen«, begann sie langsam und fuhr dann mit etwas sicherer Stimme fort: »Oder aber diese E-Mails wurden verschickt, um sicherzustellen, dass wir auch ja nicht übersehen würden, was geschehen würde.«


    Eden warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Wie bitte? Wir sollen nicht übersehen, dass jemand damit droht, einen Jumbojet zu sprengen?«


    Alex sah Fredrika an, richtete sich auf und nickte bedächtig. Er hatte verstanden, was sie meinte. »Sehen Sie sich genau an, was in den E-Mails stand: Details, von denen wir ansonsten nie erfahren hätten.«


    Es wurde still im Raum.


    »Und weiter?«, forderte Sebastian sie auf.


    »Ich kann es nicht besser erklären«, gab Fredrika zu, »aber diese Mails … Sind die nicht ein bisschen wie das Tennyson-Buch aus Karims Bücherregal? Überdeutlich – und doch diffus. Das Buch verweist auf Tennyson, damit wir garantiert nicht übersehen, dass Karim irgendwas mit diesem Ort zu tun hat. Und trotzdem gibt es keinen anderen Hinweis, der in diese Richtung zeigt. Nicht den geringsten.«


    Eden schüttelte verärgert den Kopf. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Ein neuer Gedanke nahm in Fredrikas Kopf Gestalt an, und diesmal gelang es ihr, ihn festzuhalten. »Ich weiß nur«, sagte sie gedehnt, »dass diese ganze Geschichte von geradezu bizarren Details gespickt ist. Mir gefallen all die eigenartigen Andeutungen nicht, die am Rande auftauchen: So als würde jemand alles tun, was in seiner Macht steht, nur damit wir auch ganz sicher überzeugt davon sind, dass Karim Sassi mit der Sache zu tun hat.«


    »Aber, Fredrika, er hat mit der Sache zu tun«, sagte Eden. »Erik hat uns erzählt, dass er versehentlich Washington statt New York gesagt hat. Und er weigert sich, die Maschine vom amerikanischen Luftraum wegzusteuern. Er sucht sich partout keinen alternativen Landeplatz.«


    »Ich weiß«, sagte Fredrika, »und ich behaupte ja auch gar nicht, dass er nichts damit zu tun hat. Ich sage nur, dass jemand so nachdrücklich mit dem Finger auf ihn zeigt, dass wir darüber glatt versäumt haben, uns nach Mittätern umzusehen. Das gleiche Gefühl habe ich im Übrigen bei all diesen verdammten Informationen darüber, dass der Pilot überdies Anweisungen erhalten haben soll, die nicht in dem Drohbrief von der Bordtoilette standen.«


    Alex nickte eifrig. »Völlig richtig! Sie verstärken eine bereits vor uns liegende Botschaft, halten uns auf Kurs, damit wir nicht anfangen zu glauben, wir könnten von den Instruktionen aus dem Brief abweichen.«


    Sekunde um Sekunde verstrich, doch Eden schwieg.


    »Was bezweckt der Absender der E-Mails?«


    »Er will uns daran erinnern, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, den wir nicht besiegen können«, sagte Fredrika.


    »Nicht einmal, wenn wir seine Forderungen erfüllen?«


    »Die Entführer wussten von Anfang an, dass wir die Forderungen nicht erfüllen würden.«


    »Und warum gehen diese E-Mails an die Deutschen und nicht an uns?«, fragte Dennis.


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Fredrika. »Ich vermute, dass es irgendeine Verbindung zu Deutschland gibt, die wir noch nicht kennen. Zum Zweiten sollte das Flugzeug in Stockholm starten, und die erste E-Mail hätte bei uns definitiv für verschärfte Sicherheitsvorkehrungen gesorgt. Der Absender wollte wohl nur sicherstellen, dass auch garantiert die richtigen Informationen im Umlauf sind – aber erst wenn die Flugzeugentführung in Gang ist.«


    Eine Verbindung zu Deutschland? Aber wie mochte die aussehen?


    Die einzige Verbindung nach Deutschland, die ihnen bisher untergekommen war, stellten einige wenige Gespräche aus den Telefonlisten von Khelifi dar. Aber konnte man diesbezüglich wirklich von einer Verbindung sprechen?


    Die Zeit war zu schnell vergangen, das wurde Fredrika jetzt klar. Zu viele Gedanken und potenzielle Zusammenhänge schwirrten ihr durch den Kopf – so vieles, dass augenscheinlich nichts davon mehr richtig zusammenpasste. Warum ausgerechnet Tennyson Cottage? Die USA hatten doch noch mehr geheime Gefängnisse – warum also ausgerechnet Tennyson Cottage?


    Das musste sie herausfinden. Und zwar schleunigst.


    Und warum ausgerechnet Karim Sassi? Was verband ihn mit Zakaria Khelifi? Wenn sie das durchschaut hätten, wäre das entscheidende Puzzleteil gelegt.


    Während Fredrika ihren eigenen Gedanken nachhing, fragte Sebastian in die Runde: »Wie machen wir jetzt weiter?«


    »Wir warten noch eine Stunde, ob wir vom Ersten Offizier Erik Recht hören«, entschied Dennis und warf Alex einen verstohlenen Blick zu. »Dann müssen wir weitere Alternativen in Betracht ziehen – und zwar im Austausch mit unseren amerikanischen Kollegen.«


    »Welche Alternativen?«, schreckte Alex auf.


    »Wir müssen als letzten Ausweg erwägen, Karim Sassi mit allem zu konfrontieren, was wir inzwischen wissen, und ihm erklären, dass er sein Ziel nicht erreichen wird und deshalb am besten schnellstmöglich das Flugzeug auf den Boden bringt und sich der Polizei stellt.«


    Waren sie schon so weit? Bei einer eindringlichen Bitte als letzter Alternative? Dann würde Karim Sassi bekommen, was er wollte. Er würde zum Richter über Leben und Tod werden.


    Sofern es Erik nicht rechtzeitig gelänge, das Ruder an sich zu reißen.


    Warum nur ließ er nichts von sich hören?


    Fredrika sah, wie Alex litt.


    »Und der nächste Schritt?«, fragte er – ungeduldig wie so oft.


    »Wir haben im Laufe des Tages so gut wie alle befragt, die wir überhaupt befragen konnten«, berichtete Dennis. »Alle. Wir haben mit Verwandten sowohl von Karim als auch von Zakaria gesprochen, und alle scheinen gleichermaßen wenig Verständnis für die Sachlage zu haben. Nicht ein einziges unserer Gespräche hat zum Beispiel Hinweise darauf erbracht, wer außer Karim in diese Sache verwickelt sein könnte, und das ist bedauerlich, denn ich halte es nach wie vor für ausgeschlossen, dass er allein agiert.«


    »Es gibt noch jemanden, mit dem wir immer noch nicht gesprochen haben«, sagte Fredrika, »und das ist Zakarias Schwester.«


    »Genau. Die sollten wir eiligst ausfindig machen, und sei es nur, um sie aus der Ermittlung streichen zu können. Gleich nach dieser Besprechung werden wir Zakarias Freundin vernehmen. Als wir das letzte Mal mit ihr gesprochen haben, wussten wir ja noch nichts von der Schwester.«


    »Wann hören wir etwas von dem Automechaniker?«, fragte Dennis.


    Fredrika blickte unruhig auf ihr Handy. »Das kommt darauf an, wie schnell er seine Kundendatei einsehen und nachschlagen kann, wen er zuvor unter Zakarias Telefonnummer eingetragen hatte. Wenn er dafür erst in seine Werkstatt zurückfahren muss, verlieren wir kostbare Zeit.«


    Sebastian sah sich um. »Wenn niemand weitere Vorschläge hat, dann würde ich sagen, wir beenden die Besprechung.«


    Doch einer der operativen Analytiker bat darum, noch etwas sagen zu dürfen. »Wir haben die Listen aller relevanten Mautstationen rund um Stockholm bekommen. Wir überprüfen, ob wir darin einen Treffer landen können – irgendein verdächtiges Fahrzeug, das aus Stockholm nach Arlanda gefahren ist, bevor die Bombendrohungen bei uns eingingen. Es ist natürlich nur ein Schuss ins Blaue. Selbst wenn wir von einem Kriminellen oder Verdächtigen erführen, der nach Arlanda gefahren ist, dann hieße das noch lange nicht, dass ausgerechnet diese Person notwendigerweise hinter der Bombendrohung stecken müsste. Aber mit den Telefonen, die in Arlanda im Papierkorb lagen, kommen wir ja wie gesagt nicht weiter.«


    Fredrika hing wieder ihren Gedanken nach. Die Innenstadtmaut einzurichten hatte eine komplett neue Infrastruktur erfordert: Mautstationen um die ganze City herum, an denen Autofahrer fotografiert und Nummernschilder eingescannt wurden, um sämtliche Bewegungen in die Stadt hinein und aus ihr heraus sammeln und feststellen zu können, wer Maut zahlen musste und wer nicht. Es würden Tausende Autos sein, die im Laufe des gestrigen Tages nach Arlanda hinausgefahren waren.


    »Wann, glaubt ihr, werdet ihr damit fertig sein?«


    »Hoffentlich innerhalb der nächsten Stunde.«


    »Ich rechne nicht damit, dass wir einen Treffer landen, aber wir sollten es trotzdem versuchen«, sagte Sebastian.


    Selbstverständlich. Alles musste kontrolliert, jeder Informationsfetzen hin und her gedreht und gewendet werden.


    Fredrika fühlte sich hilflos. Warum nur gab es nicht das geringste Anzeichen für einen Fortschritt in dieser Albtraumermittlung?


    Weil sie noch nicht einmal einen Tag alt war.


    Die Besprechung wurde aufgelöst. Fredrika, Alex, Dennis und Sebastian blieben zurück, während die anderen Beteiligten wieder ihre Arbeitsplätze aufsuchten.


    »Na, dann suchen Sie mal Zakarias Freundin auf«, sagte Dennis und nickte Fredrika zu, dann richtete er sich an Alex: »Und Sie bleiben bitte kurz hier.«


    Fredrika folgte Dennis hinaus zu den Ermittlern. Endlich würde sie sich mit Maria, Khelifis Freundin, unterhalten können. Wahrscheinlich würde das Gespräch ihnen keine neuen Erkenntnisse bescheren, doch sie wollte trotzdem nichts unversucht lassen. Irgendetwas stimmte nicht an dieser Geschichte. Müdigkeit durchflutete ihren Körper. Sie fühlte sich träge und schwerfällig. Die Gewissheit, dass ihnen irgendwas entgangen war, schwebte wie eine Fata Morgana vor ihr. Wer waren Karims Helfer? Könnte es Zakarias Schwester Sofi gewesen sein? Wie kam ein Mensch dazu zu tun, wofür Karim Sassi sich entschieden hatte?


    Fredrika fielen nur zwei Gründe dafür ein. Entweder tat man es aus Überzeugung. Oder weil man dazu gezwungen wurde.


    Aber wie konnte das sein? Wie konnte man jemanden dazu zwingen, das Leben von vierhundert Menschen zu beenden?


    Da klingelte ihr Handy. Es war einer der Ermittler, die zu Jerker Gustavsson gefahren waren. »Wir hatten Glück«, verkündete er. »Gustavsson konnte die Kundendatei per Smartphone aufrufen und hat die Nummer wiedergefunden.«


    Fredrika hielt den Atem an. »Und wem gehörte sie?«


    »Laut Gustavsson gehört sie seit 2011 Zakaria. Davor war sie einem gewissen Adam Mortaji zugeordnet.«


    Und damit dehnte sich die Ermittlung auf einen weiteren Namen aus.
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    Adam Mortaji. Sie hatten keine Ahnung, wer das war – und auch nicht, woher er kam oder ob er sich immer noch in Schweden aufhielt. Es dauerte nur wenige Minuten, um herauszufinden, dass er – ebenso wie Zakaria Khelifis Schwester – in den schwedischen Registern nicht aufzufinden war.


    »Schickt augenblicklich eine Anfrage an all unsere ausländischen Partner raus«, befahl Eden. »Ich will wissen, wer dieser Mortaji ist, und zwar sofort.«


    Mit Khelifi über die Sache zu reden würde zeitraubend und wenig aussichtsreich sein. Er hatte sich geweigert, Mortaji in den Vernehmungen wie bei der Gerichtsverhandlung namentlich zu erwähnen, und es wäre naiv anzunehmen, dass er jetzt plötzlich anfangen würde zu reden.


    Fredrika suchte Dennis und seinen Ermittler auf, um die Marschrichtung für das Gespräch mit Zakarias Freundin Maria festzulegen, doch zu ihrem Erstaunen befand sich Maria, als sie sie gerade anrufen wollen, bereits im Polizeipräsidium. Sie stand im Foyer und hatte darum gebeten, mit Zakaria sprechen zu dürfen. Als sie erfahren hatte, dass dies derzeit nicht möglich sei, hatte sie sich auf eine der Bänke vor den glänzenden, hohen Fenstern gesetzt und verkündet, sie werde sich nicht mehr rühren, ehe irgendjemand sie zu ihrem Lebensgefährten brächte. Als Fredrika und der Säpo-Ermittler sie fanden, hatte sie bereits eine halbe Stunde dort gesessen.


    »Ich gehe nirgends hin, ehe ich mit Zakaria gesprochen habe«, sagte sie, als sie sich vorgestellt und ihr Anliegen erläutert hatten. Marias Blick war finster, genau wie der von Fredrika damals, als Spencer sie aus Uppsala angerufen und ihr erzählt hatte, dass er von der Polizei in Gewahrsam genommen worden sei.


    Fredrika rang nach Atem. Es passierte immer noch, dass sie mitten in der Nacht aufwachte und ihr Herz sich verkrampfte. Sie wusste nicht, wie Spencer selbst über die einstige Geschichte dachte. Sie hatten nie wieder darüber gesprochen.


    »Sie können Zakaria im Augenblick nicht treffen«, erklärte der Säpo-Ermittler. »Aber Sie können ihm helfen, indem Sie uns helfen.«


    »Ich habe bereits mit Ihren Leuten geredet und ihnen erklärt, wie all diese seltsamen Dinge zusammenhängen. Er war niemals Teil dieser Anschlagspläne auf Stockholm, wie oft soll ich das noch sagen?«


    Woher wollte sie das so genau wissen? Fredrika holte tief Luft. Woher wusste man so etwas? Die kurze Antwort lautete: Man wusste es, weil man den, den man liebte, kannte.


    Doch genauso, wie Liebe blind machen konnte, machte sie den Liebenden auch hin und wieder irrational.


    Man kann sich nie sicher sein, das geht einfach nicht.


    »Wir würden trotzdem gern noch mal mit Ihnen sprechen«, begann Fredrika, »und zwar über Zakarias Schwester.«


    »Über Sofi?« Marias Zorn schlug um in Erstaunen.


    »Ja.«


    »Was wollen Sie von ihr?«


    »Können wir vielleicht woandershin gehen, um zu reden?«


    Zakarias Freundin sah aus, als würde sie darüber nachdenken, sagte dann aber: »Nein. Ich bleibe hier sitzen.«


    Fredrika und der Ermittler tauschten Blicke aus. Ohne ein weiteres Wort ließen sie sich zu beiden Seiten der jungen Frau nieder.


    »Können Sie uns sagen, wie wir Sofi erreichen können?«, fragte Fredrika.


    »Nein.«


    Fredrika konnte nicht erkennen, ob Maria log, aber sie nahm es an.


    »Es wäre wirklich wichtig«, betonte der Ermittler. »Wir müssen dringend mit ihr sprechen.«


    »Worüber denn?«


    »Das können wir Ihnen im Augenblick noch nicht sagen«, erklärte Fredrika.


    Die Wahrheit war, dass sie nicht recht wussten, warum genau sie Sofi überhaupt treffen wollten. Vielleicht, weil sie die Einzige aus Zakarias Umfeld war, die sie noch nicht verhört hatten. Vielleicht, weil genau das sie interessant machte.


    »Wie gesagt, Sie würden Zakaria einen großen Dienst erweisen.«


    Fredrika meinte, ein Flehen in der Stimme ihres Kollegen zu vernehmen. Sie beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen. »Sofi wohnt womöglich gar nicht mehr in Stockholm …«


    Maria zupfte erschöpft an einem Fingernagel. »Sie lebt ein anderes Leben als Zakaria und ich«, sagte sie schließlich. »Manchmal ist sie hier und besucht uns, dann wieder ist sie wieder ein bisschen überall …«


    »Haben Sie sich kürzlich gesehen?«, fragte Fredrika.


    Maria erstarrte. »Nein.«


    Diesmal war Fredrika sich ganz sicher, dass die Frau log.


    »Wohnt sie bei Ihnen, wenn sie hier ist?«


    »Manchmal.«


    »Aber sie hat auch noch andere Freunde in Stockholm?«


    »Nur wenige.«


    »Spricht sie Schwedisch?«, fragte Fredrika.


    Neuerliches Zögern. »Natürlich, sie ist eine der sprachbegabtesten Personen, die ich je kennengelernt habe.«


    »Welche Sprachen spricht sie denn noch?«, fragte der Ermittler.


    Schlau.


    »Englisch, Deutsch, Französisch. Und natürlich Arabisch.«


    Und da war es wieder. Eine weitere Verbindung nach Deutschland.


    »Deutsch?« Fredrika bemühte sich, nicht zu verzweifelt zu klingen. Sie wollte nicht, dass Maria bemerkte, wie wichtig ihr die Antwort war.


    »Ja.«


    »Wie kommt es, dass Sofi Deutsch spricht?«, hakte Fredrika nach, und ein Ruck ging durch Maria. Offensichtlich war ihr soeben bewusst geworden, dass die Situation ihr aus den Händen geglitten war, sosehr sie sich auch um Oberwasser bemüht hatte.


    »Weil sie dort wohnt, nicht wahr?«, fragte Fredrika.


    Zakarias Freundin nickte langsam. »Sie hat dort eine Wohnung und ihre Basis. In Berlin.«


    »Waren Sie je dort und haben sie besucht?«, fragte Fredrika.


    »Nur zwei-, dreimal.«


    Zakaria hatte also eine Schwester, die in Deutschland lebte. In dem Land, aus dem die Informationen über die Flugzeugentführung gekommen waren. Dem Land, zu dem auch Adam Mortaji, der frühere Benutzer von Zakarias Telefon, Kontakt gehabt hatte.


    Die Schlinge zog sich zusammen, und doch wurden die Fragen, die sie Maria stellen mussten, immer zahlreicher.


    »Karim Sassi«, sagte Fredrika, obwohl sie genau wusste, dass zuvor bereits jemand mit ihr über Sassi gesprochen hatte, »kennen Sie den?«


    »Das habe ich bereits beantwortet.«


    »Ich weiß, aber ich muss Ihnen die Frage noch einmal stellen.«


    »Dann antworte ich eben auch noch mal das Gleiche. Ich kann mich nicht erinnern, je eine Person mit diesem Namen getroffen zu haben. Und ich wüsste auch nicht, dass Zakaria ihn je erwähnt hätte.«


    Intuitiv glaubte Fredrika ihr. Und noch während in ihrem Kopf tausend Gedanken gleichzeitig kreisten, versuchte sie, die verschiedenen Informationen zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Wieder und wieder war Deutschland vorgekommen, doch sie hatten weder Zakaria noch Karim damit in Verbindung bringen können – bloß Zakarias Telefon, und das auch nur in einer Zeit, da es einem gewissen Adam Mortaji gehört hatte.


    »Kennen Sie Adam Mortaji?«, fragte Fredrika.


    Da.


    Die Reaktion war so heftig, dass Fredrika sie selbst mit geschlossenen Augen und zugehaltenen Ohren bemerkt hätte. Der Name hatte Maria wie ein Schlag ins Gesicht getroffen.


    »Nein …«


    »Ich sehe Ihnen an, dass Sie lügen«, entgegnete Fredrika.


    Maria wurde dunkelrot im Gesicht, und fast sah es so aus, als hätte sie Tränen in den Augen. Sie presste ihre Lippen zusammen und sagte keinen Ton.


    Keinen Ton.


    Wer war dieser Mann, der so viel Schweigen lohnte?


    Fredrika wählte eine andere Strategie. »Wissen Sie, ob Zakaria je ein Handy von Sofi übernommen oder geschenkt bekommen hat?«


    Zakarias Freundin starrte sie an. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Das Telefon, das er jetzt benutzt«, fragte der Ermittler, »woher hat er das?«


    »Keine Ahnung. Früher hat er überwiegend sein Diensthandy benutzt. Oder meins natürlich …« Sie sah resigniert aus.


    Fredrika beschloss, noch einmal die Listen mit Telefonverbindungen durchzusehen. Sie war einer Sache auf der Spur, das wusste sie. »Haben Sie eine Telefonnummer von Sofi?«


    Eine letzte Chance.


    Zu ihrem großen Erstaunen schob Maria die Hand in die Jackentasche und zog ihr Handy heraus. »Ich denke schon.« Dann diktierte sie Fredrika eine Telefonnummer. »Das ist die einzige, die ich habe. Sie ist von Sofis deutschem Handy und schon älter. Ich weiß nicht, ob sie noch stimmt. Eine neuere hab ich allerdings nicht. Zakaria und Sofi sprechen fast ausschließlich über Skype miteinander, nicht übers Telefon.«


    Zum ersten Mal sah Fredrika Maria lächeln. Wenn sie allen Ernstes glaubte, die Polizei sei enttäuscht, weil sie nur eine alte Telefonnummer bekommen hatte, irrte sie sich.


    Sie beendeten das Gespräch und eilten in die Räumlichkeiten der Säpo zurück. Fredrika steuerte ohne Umwege Sebastians Schreibtisch an und bat ihn, erneut die Telefonlisten aufzurufen. Sie brauchten weniger als zwei Minuten, um Sofis Nummer darauf zu finden. In der Zeit, in der das Telefon angeblich Adam Mortaji gehört hatte, hatten regelmäßig Gespräche mit Sofi in Deutschland stattgefunden.


    »Mortaji«, sagte Fredrika zu Sebastian. »Wir müssen herausfinden, wer das ist. Er ist wichtig.«


    »Und ich dachte, wenn das Telefon wirklich jemand anderem gehört hätte, dann der Schwester? Und dass sie es wäre, die er schützen wollte?«


    »Das habe ich auch erst gedacht«, meinte Fredrika. »Aber offensichtlich gehörte es jemandem, der mit ihr in Kontakt stand.«


    »Warum hörte dann der Kontakt zur Schwester auf, nachdem Zakaria das Telefon bekommen hat? Sehen Sie mal hier in den Listen …«


    »Zunächst einmal hat Zakarias Freundin angedeutet, Sofi könnte vielleicht ihre Nummer gewechselt haben, und außerdem haben die beiden offenbar überwiegend via Skype miteinander kommuniziert. Und zudem wissen wir ja, dass Zakaria mehrere Telefone gleichzeitig benutzt hat.«


    Der Stress kehrte zurück, von Kräften gesteuert, die ebenso mächtig waren wie jene, die Ebbe und Flut bestimmten.


    Vierhundert Menschen in zehntausend Metern Höhe.


    Ein Mann, der abgeschoben werden sollte und sich über die einzige Information, die ihn retten konnte, ausschwieg.


    Ein Kapitän, der seine Besatzung und seine Passagiere auf den Tod zusteuerte und der sich weigerte zu offenbaren, warum er das tat.


    Ein geheimes Gefängnis, über das niemand sprechen wollte.


    Das Schweigen allenthalben machte Fredrika schier wahnsinnig. So viele Geheimnisse, so wenig Zeit und so viele Opfer.


    Doch endlich hatten sie etwas in der Hand, womit sie weiterarbeiten konnten: Adam Mortaji, der offensichtlich Zakarias Schwester Sofi kannte.


    Die Frage war nur, wie sie einen von beiden finden sollten.
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    Nichts war unerträglicher als Schweigen.


    Alex Recht hatte sein Handy keine Sekunde aus den Augen gelassen, aber es klingelte einfach nicht mehr. Nicht ein einziges Mal. Und mittlerweile waren Stunden vergangen.


    Was zum Teufel war bloß los?


    Verzweifelt suchte er Eden auf, die in ihrem Büro saß und auf ihre Tastatur einhämmerte.


    »Wir müssen irgendetwas tun«, sagte er. »Ich will, dass wir Kontakt zu dem Flugzeug aufnehmen. Wir müssen Karim jetzt konfrontieren und ihm sagen, dass wir alles wissen.«


    Eden legte die Hände auf die Tischplatte. »Setzen Sie sich, Alex.«


    Er ließ sich auf einen Besucherstuhl nieder. »Ich halte das nicht mehr lange aus.« Er hatte geflüstert, sah aber, dass sie ihn gehört hatte.


    »Das verstehe ich nur zu gut.« Sie schloss eine Hand um ihre Kaffeetasse. Für eine Frau hatte sie große Hände. »Aber wir können nicht allein entscheiden, ob wir mit Karim Kontakt aufnehmen. Dazu müssen wir uns erst mit unseren amerikanischen Kollegen beraten.«


    »Mit euren«, sagte Alex.


    »Wie bitte?«


    »Sie haben gesagt, wir müssen mit unseren amerikanischen Kollegen reden. Aber ich habe keine amerikanischen Kollegen, nur ihr bei der Säpo habt welche.«


    Eden nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse dann wieder ab. Sie war blau mit weißen Schriftzeichen. Hebräisch, dachte Alex.


    »Die hab ich mal aus Israel mitgebracht«, erklärte Eden, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    Alex antwortete nicht. Es war ihm scheißegal, woher ihre Kaffeetasse stammte.


    »Ihre Frau ist vor ungefähr einem Jahr gestorben, nicht wahr?« Es lag eine Wärme in Edens Stimme, die er zuvor nicht an ihr bemerkt hatte und von der er auch nicht vermutet hätte, dass sie sie besäße. Diese Wärme entwaffnete ihn und ermöglichte es ihm, auf die Frage zu antworten.


    »Sie hatte Krebs.«


    »Und jetzt haben Sie Angst, dass Sie auch Erik verlieren könnten?«


    Auf diese Frage vermochte er nicht zu antworten. Er nickte nur.


    »Das werde ich verdammt noch mal nicht zulassen«, sagte Eden. »Hören Sie, was ich sage? Erik wird das hier überstehen.«


    Erstaunt sah er Eden an. Die Wärme war aus ihrer Stimme verschwunden, und ihr Blick war jetzt hart. Kompromisslos. Genau wie ihre Haltung.


    »Und ich werde ebenso wenig zulassen, dass Sie als Eriks Vater hier bei der Arbeit zusammenbrechen. Das können Sie hinterher machen, falls es tatsächlich einen Grund dafür geben sollte. Ist das klar?«


    Wut flammte in ihm auf. »Verdammt klar ist das. Glauben Sie wirklich, ich gebe einfach so auf? Glauben Sie wirklich, ich will meinen eigenen Sohn nicht retten?«


    Ein schwaches Leuchten glomm in Edens Blick. »Nein. Ich wollte nur sichergehen.«


    Alex wollte nichts lieber, als Edens Worten zu glauben, aber er wusste nicht, wie ihm das gelingen sollte. Wie sollte er Erik zurückbekommen? Alex erinnerte sich wieder daran, wie das ganze Elend begonnen hatte. Da hatten sie noch einen Plan gehabt. Sie hatten versucht herauszufinden, wer hinter der Entführung steckte, und auf diese Weise die Geiseln befreien wollen. Doch das war, ehe sie begriffen hatten, dass Karim Sassi selbst in die Sache verwickelt war. Seither hatte es im Grunde keine Rolle mehr gespielt, welche Resultate ihre Ermittlungen zutage gefördert hatten. Solange sie nicht an Karim herankämen, wären sowohl die Schlacht als auch der gesamte Krieg verloren.


    Da erschienen Fredrika und Sebastian in der Tür. Eden winkte sie herein, und Fredrika machte die Tür hinter sich zu.


    Alex konnte einfach nicht begreifen, warum eine Person wie sie in einer Ministerialabteilung sitzen und verkümmern wollte. Er ließ sie nicht aus den Augen, bis sie sich einen Stuhl herangezogen und sich neben ihn gesetzt hatte. Wie jeder andere auch hatte sie sich durch die Elternschaft verändert. Die Ringe unter ihren Augen verrieten, dass sie am Ende eines Arbeitstages vermutlich immer noch eine Menge Arbeit im Haushalt erledigte. Alex selbst hatte sich nur widerwillig von seinen Kindern davon überzeugen lassen, dass es einfach nicht in Ordnung war, wenn Frauen sowohl in ihrem Beruf als auch zu Hause Vollzeit arbeiten mussten.


    Fredrika lebte mit einem Mann zusammen, der älter war als Alex. Ein Mann im Rentenalter, der die zwei gemeinsamen kleinen Kinder versorgte. Es war doch klar, dass er nicht annähernd die gleiche Energie aufbrachte wie Fredrika, dass er sie nicht in einem Maße entlasten konnte, wie es notwendig wäre.


    Fredrika und Eden schienen auf den ersten Blick in ähnlichen Umständen zu leben, und doch hätten die beiden kaum unterschiedlicher sein können. Auf Edens Schreibtisch befanden sich nur wenig Gegenstände – private ebenso wie berufsbezogene –, sodass es fast so aussah, als sei sie neu auf ihrem Posten. Wer immer ihr Arbeitszimmer betrat, verließ es in aller Regel wieder, ohne irgendetwas über sie persönlich in Erfahrung gebracht zu haben. Er sah den Ehering an ihrer Hand blinken und dachte darüber nach, ob bei Eden zu Hause wohl entgegengesetzte Verhältnisse herrschten. Wer immer ihr Mann war – er arbeitete bestimmt ebenso hart wie Fredrika daran, die Dinge in Gang zu halten.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Adam Mortaji, dem früher Zakarias Telefon gehörte, dessen Schwester kennt«, verkündete Fredrika und berichtete dann, was sie bei dem Gespräch mit Zakarias Freundin erfahren hatten.


    Alex hörte gespannt zu. Seine Unruhe fühlte sich an wie ein Jucken im ganzen Körper.


    Sie redeten zu viel, sowohl miteinander als auch mit irgendwelchen Zeugen. Nichts von alldem würde das Flugzeug zurück auf die Erde bringen.


    Eden nahm die Telefonlisten von Sebastian entgegen. »Die Schwester könnte in der Tat von Interesse sein«, sagte sie schließlich, »aber es fällt mir immer noch schwer zu begreifen, in welcher Hinsicht. Wissen wir, wie ihr Verhältnis zu Zakaria ist? Stehen sie einander nahe? Könnte sie in die Entführung verwickelt sein, um ihren Bruder freizupressen?«


    Jede Ermittlung hatte ihr eigenes Gespenst, das hatte Alex schon früh in seiner Karriere gelernt. Immer gab es irgendein Individuum, das unerkannt blieb und das sich aus unerklärlichen Gründen im Schatten der Ermittlung aufhielt.


    »Darüber haben wir auch schon nachgedacht«, sagte Fredrika.


    »Haben wir seine Freundin schon abgeschrieben?«, fragte Alex.


    »Das haben wir bereits zu einem früheren Zeitpunkt getan«, erklärte Eden. »Wir halten sie schlichtweg für unfähig, eine solche Operation durchzuführen. Gewiss könnte sie eine kleine Nebenrolle eingenommen haben, aber lenken könnte sie ein solches Unternehmen nicht.«


    »Es kreist einfach alles um Zakaria«, sagte Fredrika. »Selbst wenn seine Schwester in die Entführung verwickelt sein sollte, bin ich mir doch relativ sicher, dass es noch eine weitere Person geben muss, die etwas damit zu tun hat. Die versucht, Zakaria zu schützen.«


    »Zum Beispiel Adam Mortaji?«


    »Zum Beispiel.«


    Alex dachte einen Augenblick nach. »Könnte der Umstand, dass Zakaria Informationen zurückhält, die ihm einen Freispruch einbringen könnten, ein Hinweis darauf sein, dass er tatsächlich etwas mit der Sache zu tun hat? Hätten wir denn – auch wenn wir mittlerweile zu der Ansicht neigen, dass dies nicht der Fall ist – genügend Indizien für einen derart definitiven Schluss?«


    Sie mussten die Denkmuster der Säpo hinter sich lassen, innerhalb derer sie bisher all ihre Diskussionen geführt hatten. Alex war es inzwischen mächtig leid. Verbrecher waren nun mal Verbrecher – ganz egal, ob sie nun Banken ausraubten oder einer terroristischen Vereinigung angehörten. Die Probleme, die der Säpo-Auftrag mit sich brachte, wurden hier schmerzhaft offensichtlich, und Alex dankte seinem Glücksstern, dass er nicht bei ihnen begonnen hatte zu arbeiten. Er wäre längst wahnsinnig geworden.


    Eden unterbrach die Stille, die nach Alex’ Frage entstanden war. »Trotz einer verteufelt intensiven Ermittlerarbeit können wir leider überhaupt nichts mit Bestimmtheit sagen.«


    Alex hatte schon bei den auslösenden Ereignissen das Gefühl gehabt, als stünde Zakaria im Mittelpunkt des Dramas – selbst wenn dieses seinen Anfang genommen haben mochte, noch ehe er seinen Abschiebungsbescheid erhalten hatte. Bislang hatte Alex der Frage nach Khelifis Beteiligung keine größere Aufmerksamkeit geschenkt. Doch jetzt begann er nachzudenken. Was, wenn auch Zakaria in die Entführung verwickelt war?


    Fredrika schielte auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach 22.00 Uhr, hätte aber genauso gut 15.00 Uhr sein können. Sie lief wieder auf Hochtouren, und ihr Körper verspürte weder Erschöpfung noch Hunger mehr. Sie waren auf der Zielgeraden. In nicht einmal zwei Stunden würde alles vorüber sein. Dieser Gedanke schenkte ihr allerdings weder Erleichterung noch Seelenfrieden, und sie schob ihn entschieden beiseite.


    Ermittlerchef Dennis klopfte an die Tür. Er wirkte erstaunt, als er sah, wie viele sie waren. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass Sassis Frau soeben angerufen hat. Sie landet in einer Stunde in Stockholm.«


    »Sie kommt aus Kopenhagen zurück?«


    »Ja. Die Kinder hat sie bei ihren Eltern gelassen.«


    »Sag ihr, dass wir uns mit ihr unterhalten wollen.«


    »Schon geschehen.« Er machte Anstalten, wieder zu gehen, zögerte dann aber. »Ist irgendetwas Neues passiert? Was besprecht ihr gerade?«


    »Ich bin in zwei Minuten bei dir«, erwiderte Eden.


    Ebenso schnell, wie er gekommen war, verschwand er wieder. Nachdem die Tür zugegangen war, wandte Eden sich an Sebastian: »Ich brauche dich gleich in einer Besprechung mit der CIA.«


    »Die CIA – und was dann?«, fragte Alex.


    »Dann Zakaria«, sagte Eden. »Und am Ende Sassis Frau.«


    Fredrika schluckte. Sie würde die Regierung auf den neuesten Stand bringen müssen, hatte aber keine Ahnung, was sie ihnen mitteilen sollte.


    Edens Telefon riss sie alle aus den Gedanken.


    »Lundell?«


    Eine Weile schwieg sie, saß nur mit dem Hörer aufs Ohr gedrückt da, doch dann sagte sie auf Englisch: »Wirklich ungünstig, dass wir uns hier nicht im Vorfeld abgestimmt haben. Wir haben nämlich Erik Recht einen ganz ähnlichen Auftrag erteilt.«


    Sie verstummte wieder.


    Einen ähnlichen Auftrag?


    Alex beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne, damit ihm auch ja kein Wort entging.


    »Okay. Wann war das?«, fragte Eden. »Und seither haben Sie nichts mehr von ihm gehört?« Sie schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. »Ehrlich gestanden haben wir auch nichts von Erik gehört. Das bereitet mir allmählich Sorgen.«


    Eine Weile lauschte sie noch der Person am anderen Ende der Leitung, dann beendete sie das Gespräch.


    »Schlechte Nachrichten.« Ihr Tonfall war so scharf, dass Fredrika nicht umhinkam, dankbar zu sein, dass Eden sich entschieden hatte, Polizistin zu werden und nicht Ärztin.


    »Was ist passiert? Hat es mit Erik zu tun?«, fragte Alex.


    »Die Amerikaner kommen doch immer wieder mit Überraschungen«, sagte Eden. »Offensichtlich hat sich herausgestellt, dass ein Army-Angestellter mit an Bord ist. Er hat vor Kurzem Kontakt zu ihnen aufgenommen. Sie haben ihm den Auftrag erteilt, sich mithilfe eines Crewmitglieds Zutritt zum Cockpit zu verschaffen, Karim Sassi unschädlich zu machen und dann das Kommando über die Maschine zu übernehmen.«


    »Er ist also Pilot?«, fragte Sebastian.


    »Ja, wenn auch für einen anderen Flugzeugtyp. Das Problem ist nur, dass er sich nicht wieder gemeldet hat. Jetzt wollten sie wissen, ob wir von unserer Seite irgendetwas gehört haben. Was aber meines Wissens nicht der Fall ist.«


    Alex seufzte schwer. Fredrika sah, wie er das Handy fest umklammerte und sich von ganzem Herzen wünschte, Erik möge sich endlich wieder melden.


    Ruf an, zum Teufel, ruf an!


    »Sie lassen überdies ausrichten, dass sie fest zu ihrem Entschluss stehen«, fuhr Eden fort. »Solange niemand anderes am Steuer sitzt, werden sie das Flugzeug nicht in ihren Luftraum einlassen.«


    Ein Albtraum.


    Fredrika versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen über all die losen Enden in der Ermittlung. Es waren zu viele, und sie waren schwer zu überblicken, aber intuitiv spürte sie, dass sie Zakarias Schwester nicht aus den Augen verlieren durften. »Habt ihr unsere neuesten Erkenntnisse über Sofi eigentlich an Deutschland weitergegeben?«


    »Ja. Die scheinen den Namen allerdings ebenso wenig zu kennen – aber sie könnte in Deutschland genauso gut einen anderen Namen verwenden.«


    Deutschland und Schweden, USA und Afghanistan.


    Die Welt hatte sich in ein gigantisches Spielfeld verwandelt, auf dem sich unterschiedliche Mannschaften gegenüberstanden, um einander in einem Wettbewerb herauszufordern, dessen Regeln jederzeit gebrochen und neu geschrieben werden konnten.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Fredrika.


    »Wir suchen denjenigen, der sowohl Zakaria als auch Tennyson Cottage kennt und der fanatisch genug ist, um ein ganzes Flugzeug zu entführen«, sagte Eden.


    Sie hatte recht, stellte Fredrika fest. Wer immer den Brief verfasst hatte, der auf der Flugzeugtoilette gefunden worden war, hatte Tennyson Cottage nicht unabsichtlich genannt. Im Gegenteil – der Person war es wichtig gewesen, dass ausgerechnet Tennyson Cottage geschlossen würde. Sie hätte sonst genauso gut irgendein anderes Internierungslager der USA – oder die geheimen Gefängnisse im Allgemeinen – anprangern können.


    Fredrika fügte ihrer Analyse noch einen Faktor hinzu: Die Person, die dies alles ins Rollen gebracht hatte, war nicht nur persönlich an Zakarias Schicksal und der Schließung des Gefangenenlagers interessiert. Er oder sie kannte überdies Karim Sassi – einen Mann, der auf dem Papier nicht im Entferntesten so aussah, als hätte er einen Grund für sein derzeitiges Handeln. Es war mindestens ebenso wichtig, diese Verbindung zu finden, um den Fall zu lösen.


    Und dann waren da immer noch die verfluchten Bombendrohungen vom Vortag. Welche Rolle spielten sie, und wer hatte die Anrufe getätigt? Fredrika ahnte, dass dies wichtige Fragen waren, die es zu beantworten galt. Sie wusste nur nicht genau, warum.
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    22.15 Uhr


    »Wann kommst du nach Hause?«


    Dianas Stimme kam von weither, und Alex musste sich konzentrieren, um zu verstehen, was sie sagte. »Ich weiß es noch nicht. Ich bleibe, bis ich weiß, wie es gelaufen ist.«


    Ob Erik stirbt oder nicht. Ob ich von heute Abend an nur mehr ein Kind habe.


    »Möchtest du, dass ich kurz vorbeikomme?«


    Alex presste den Hörer ans Ohr. Erinnerte sich daran, wie sie einst – im Zusammenhang mit den Ermittlungen um den Tod ihrer eigenen Tochter, die Alex damals geleitet hatte – angefangen hatten, sich zu treffen. Wie heikel und heimlich das alles gewesen war. Und wie göttlich. So ungeheuer befreiend.


    Göttlich war es immer noch. Er liebte es, ihre Stimme zu hören.


    »Wie, jetzt, hierher ins Büro?«


    »Ja.«


    Wie oft war er im Laufe dieses Tages nicht schon nahe daran gewesen zu weinen.


    Er blinzelte die Tränen weg. »Nein, das geht nicht.«


    »Ruf an, wenn du es dir anders überlegst.«


    Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, legte Alex das Telefon weg, als hätte er sich daran verbrannt. Auf keinen Fall würde er sie anrufen. Keine Chance, dass er es über sich bringen würde, sie an sich heranzulassen, ehe er wusste, ob alles gut oder ganz schrecklich schiefgegangen war.


    Was würde er nicht dafür geben, ihre Arme um seinen Körper zu spüren.


    Er schüttelte die Sehnsucht ab und marschierte entschlossen zu dem Analytiker hinüber, der die Listen der Fahrzeuge durchforstete, die aus der Stadt in Richtung Arlanda unterwegs gewesen waren. Der Mann erkannte Alex sofort wieder. »Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?«


    Alex brachte sein Anliegen vor. Er bemühte sich, nicht allzu ungeduldig zu klingen. Er hatte kein Recht zu drängeln. Nicht hier und nicht jetzt. Nicht, solange er sich in den Räumen der Säpo befand. Eden war losgezogen, um die Kollegen von der CIA zu treffen, und Fredrika hatte sich hinter ihren Schreibtisch bei der Polizei zurückgezogen. Sie saß gern dort, auf einem Stuhl hinter einem Tisch, der mit allen vier Beinen fest auf dem Boden stand. An diesem Platz hatte sie schon mehr als ein Mal Wunder vollbracht. Mochte es ihr auch diesmal gelingen.


    »Warten Sie, ich sehe mal nach«, sagte der Mann und ließ Alex allein zurück.


    Alex ließ seinen Blick durch das Großraumbüro wandern. Er wusste nicht recht, was er erwartet hatte – jedenfalls nicht das. Er hatte nicht einmal erwartet, dass die Säpo-Mitarbeiter ihm gegenüber so freundlich sein würden. So normal. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er gedacht hatte, sie alle müssten der Ansicht sein, dass der Rest der Welt ihren Job spannender als alles andere auf Erden finden würde. Doch nachdem er nun einen Tag in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, hatte sich Alex davon überzeugen können, dass es nicht spannend war, bei der Säpo zu arbeiten, sondern vielmehr frustrierend.


    Der Analytiker kehrte zurück. Alex vermochte nicht zu sagen, ob er Polizist war oder Zivilist, und er machte sich auch nicht die Mühe zu fragen. Seine Zusammenarbeit mit Fredrika hatte ihm gezeigt, dass es keine Rolle spielte, wenn man nur das Herz für seinen Beruf mitbrachte. Und diese Qualität war ganz unabhängig vom individuellen Werdegang.


    Die Augen des Analytikers leuchteten auf. »Hören Sie, Alex, sehen Sie sich das mal an!« Der Analytiker reichte ihm ein Papier. »Das sind die Fahrzeuge, die uns interessant erschienen. Kommt Ihnen einer der Fahrzeughalter bekannt vor?«


    Allerdings.


    Eines der Autos, das nur wenige Stunden vor dem Eingang der Bombendrohung die Stadt verlassen hatte, gehörte Zakaria Khelifi.


    Diesmal würden die Amerikaner den Besprechungsraum nicht verlassen, ehe sie Eden gegeben hatten, wofür sie antrat. Sie würde sie mit ihrem Blick festnageln und nicht mehr freilassen, ehe sie sämtliche Details kannte, die sie benötigte.


    Es war ein entsetzlich langer Tag gewesen. Sie musste ihre Sinne geschärft und fokussiert halten. Wenn ihr dies jetzt misslänge, wäre alles verloren. Alles.


    Es waren dieselben CIA-Beamten, die sie schon zuvor getroffen hatte. Eden und Sebastian setzten sich ihnen gegenüber an die andere Seite des Besprechungstisches.


    »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig wiederkommen konnten«, begann Eden.


    Die Amerikaner verzogen keine Miene.


    »Haben Sie etwas von Ihrem Mann an Bord gehört?«, fragte sie.


    »Nein. Und Sie? Haben Sie von Erik Recht gehört?«


    »Leider nicht.«


    Es folgte ein Moment des Schweigens.


    »Wie Sie sich sicher denken können, haben wir ein paar Fragen, bei denen wir Ihre Hilfe benötigen«, sagte schließlich einer von ihnen.


    Es war gewagt, seine Kräfte mit einem Amerikaner messen zu wollen. Ein Amerikaner siegte fast immer.


    Grundsätzlich waren sie Eden sympathisch. Sie waren unterhaltsam und bei gesellschaftlichen Anlässen überaus umgänglich. Oftmals verspürte sie den Wunsch nach einer Art amerikanischem Drive und dem Ehrgeiz, immer noch ein bisschen höher, ein bisschen weiter zu kommen. Oder – noch lieber – am höchsten und am weitesten. Eden hatte einen Hang zum Wettbewerb, den sie viel zu selten voll ausleben konnte.


    Was ihr hingegen weniger zusagte, war die amerikanische Arroganz, die sich in den unterschiedlichsten Zusammenhängen offenbarte und die es anderen gelegentlich erschwerte, mit ihnen zusammenzuarbeiten, was wiederum zu schlechteren Endergebnissen führen mochte.


    »Ich will die Namen«, sagte Eden.


    »Welche Namen?«


    »Die Namen der Insassen, die sich in Tennyson Cottage aufgehalten haben.«


    Ihre vermeintliche Höflichkeit war durchsichtig, und das wusste sie. »Aufenthalt« anstelle von »Gefangenschaft« – das war eine Spur zu großzügig formuliert.


    Sie wartete. Spürte Sebastians Gegenwart an ihrer Seite, sah ihn aber nicht an. Er war klug genug, sich nicht in die Diskussion einzumischen.


    »Nein«, erwiderte einer der CIA-Männer. »Das geht nicht. Und wie wir schon einmal sagten: Sie benötigen die Namen auch gar nicht …«


    »Blödsinn«, fiel Eden ihm ins Wort. »Ich brauche neue Ideen, neue Denkrichtungen. Ich weigere mich nämlich zu akzeptieren, dass das Abschießen des Flugzeugs die einzige Lösung sein soll.«


    »Es ist zugegebenermaßen eine schlechte Lösung – aber immer noch eine Lösung. Wir setzen das Leben von vierhundert Menschen aufs Spiel, um Tausende andere zu retten. In unserem Job muss man sich trauen, derlei Entscheidungen zu treffen.«


    Musste man das wirklich? Eden war noch nicht bereit für derlei Schlussfolgerungen. Nicht jetzt. Und sie würde es auch in der Zukunft nicht sein.


    »Nicht, wenn es noch Alternativen gibt«, entgegnete sie. »Und die gibt es.«


    Sie wiederholte sich, und zwar ganz bewusst. Wie wirkungsvoll diese Taktik war, hatte sie von ihren eigenen Kindern gelernt. Wenn jemand nur oft genug »Eis!« brüllte, dann bekam man früher oder später eins.


    Und so war es auch dieses Mal.


    »Was wollen Sie mit den Namen?«


    »Überprüfen, ob irgendeiner davon bei unseren Recherchen aufgetaucht ist. Wir haben in der Zwischenzeit noch weitere Verdächtige ermittelt.«


    Adam Mortaji.


    Wenig überraschend zeigten die Amerikaner Interesse. »Erzählen Sie uns davon.«


    »Erst Sie.«


    Zunächst waren ihre Gegenüber angesichts ihrer Dreistigkeit beinahe schockiert. Doch sie sah ihnen an, dass sie sie zum Nachdenken gebracht hatte, und wusste, dass sie diesmal gewinnen würde.


    »In Ordnung«, sagte einer der Männer, der sich bisher nur selten geäußert hatte. »Wir machen es so: Sie bekommen die Namen der beiden, die freigelassen wurden – nicht mehr und nicht weniger. Sorry, aber das ist nun mal das Äußerste, was wir Ihnen bieten können.«


    Verdammt. Das war nicht annähernd so gut, wie sie es sich erhofft hatte. »Fine«, erwiderte sie nichtsdestotrotz. »Schießen Sie los.«


    Der Amerikaner, der ganz links außen saß, gab ihr den Namen des ersten Mannes, dem erlaubt worden war, nach seinem Gefängnisaufenthalt nach Hause zurückzukehren. »Ein Iraker, der sich nach Pakistan verirrt hatte. Nachweislich uninteressant für uns. Konnte zwar ein bisschen was von Trainingslagern in Wasiristan berichten, aber ansonsten gänzlich ohne Wert für uns. Ich weiß noch, dass er nicht in den Irak zurückgekehrt, sondern zu Verwandten nach Jordanien gezogen ist.«


    Eden machte sich eine kurze Notiz. »Danke. Und der andere?«


    »Ein Nordafrikaner, ursprünglich aus Marokko. Er hatte zuvor in Großbritannien und in Deutschland gelebt. Wir haben ihn in Pakistan festgenommen, wo er und sein Komplize gerade dabei waren, einen Anschlag auf ein militärisches Ziel in Afghanistan zu planen.«


    Deutschland. Schon wieder.


    »Deutschland scheint mir in dieser Ermittlung auffallend häufig vorzukommen«, bemerkte sie.


    »Dieser Typ hat nicht sonderlich lange dort gelebt. Wir haben ihn im August vorigen Jahres freigelassen, und da ist er zwar geradewegs nach Deutschland gereist, dort aber nicht geblieben. Im Mai ist er nach Marokko zurückgekehrt. Sein Vater war es, der von einer Zeitung interviewt wurde und dafür gesorgt hat, dass Tennyson Cottage in einem Artikel genannt wurde.«


    »Ein Fehler, den er kein zweites Mal begangen hat«, ergänzte der CIA-Mann in der Mitte.


    »Warum hat überhaupt der Vater das Interview gegeben und nicht er selbst?«


    »Er selbst ist leider in der Zwischenzeit ums Leben gekommen … Er hat kurz nach seiner Rückkehr nach Marokko Selbstmord verübt.«


    »Könnte ich ein Bild von ihm bekommen?«, fragte Eden.


    »Selbstverständlich können Sie ein Bild haben. Der Artikel ist im Übrigen online verfügbar, wenn Sie ihn lesen möchten.«


    Doch Eden hatte den Artikel bereits gelesen. Er war verhältnismäßig schlecht geschrieben und hatte nicht nur deshalb keine größere Aufmerksamkeit nach sich gezogen.


    »Und wie war der Name? Wie hieß der Marokkaner?«


    »Adam Mortaji.«
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    Flug 573


    Inzwischen hatte sich das Gerücht an Bord verbreitet. Die Besatzung versuchte, irgendetwas vor ihnen zu verbergen, das war den Passagieren inzwischen klar. Das Flugzeug steckte in Schwierigkeiten, und aus irgendeinem Grund war der Erste Offizier aus dem Cockpit ausgeschlossen worden.


    Von dem Mann, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen ganz vorn lag, wussten zum Glück nur wenige, und das war das Einzige, worüber Erik Recht froh war. Die Angst vor dem, was geschehen mochte, wenn es ihm nicht gelänge, ins Cockpit zu kommen, vermischte sich mit der Befürchtung, dass sie es womöglich nicht schaffen würden, unter den Passagieren Ruhe zu bewahren. Es waren zu viele, um sie unter Kontrolle zu halten, wenn sie von einer kollektiven Panik ergriffen würden. Die Flugbegleiterinnen taten nichts anderes mehr, als herumzugehen und mit besorgten Mitreisenden zu sprechen.


    Erik hatte die Besatzung zu einer kurzen Besprechung zusammengerufen, in der er sie über den neuesten Stand in Kenntnis gesetzt hatte. Dass er Karim verdächtigte, Teil der Entführung zu sein, dass die Polizei das ebenfalls zu glauben schien und dass Erik all seine Energie darauf verwenden wolle, ins Cockpit vorzudringen. Mehrere Kollegen hatten bestürzt reagiert und verlangt, mehr zu erfahren. Das war doch nicht möglich – Karim sollte in die Sache verwickelt sein? Ging das mit rechten Dingen zu? Der Widerstand verlieh Erik ungeahnte Kräfte. Mit lauter Stimme erklärte er, dass die Kollegen, wenn nicht ihm, dann zumindest der Polizei Glauben schenken sollten. Karim war nicht derjenige, für den sie alle ihn gehalten hatten. Er hatte sie alle in Lebensgefahr gebracht, und in diesem Moment hielt er wahrscheinlich Fatima im Cockpit gefangen. Das brachte die Besatzung zum Schweigen, und allmählich bekannten sich alle dazu, mit ihm zusammenarbeiten zu wollen.


    Erik hatte seinen Vater nicht noch einmal angerufen. Er wollte ihn nicht unnötig beunruhigen. Doch als Minute um Minute verstrichen war und er seinen Auftrag immer noch nicht hatte ausführen können, dämmerte ihm, dass Alex inzwischen außer sich vor Sorge sein musste. Es war mehr als zwei Stunden her, dass sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Zwei Stunden vor der Tür des Cockpits war eine gefährlich lange Zeit. Karim konnte alles Mögliche unternommen haben – er konnte das Flugzeug in jedwede Richtung gesteuert haben.


    Erik war es gewohnt, Schwierigkeiten zu meistern. Doch dieses Mal schien es ihm schlicht unmöglich. Er hatte alles versucht – erst mit diskreten Mitteln, um die Passagiere nicht aufzuschrecken, dann mit immer drastischeren Methoden. Diese verdammte Tür wollte einfach nicht aufgehen, und das hätte er vorhersehen müssen. Welch verdammte Ironie, dass die Tür zum Cockpit aus Sicherheitsgründen nicht aufgebrochen werden konnte. Inzwischen hatte er die gleichen Gründe wie ein Hijacker und war von der Sturheit eines Wahnsinnigen getrieben, sich dort Zutritt zu verschaffen.


    Erik setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich gegen die Tür. Fatima. Die Stewardess, die er im Cockpit zurückgelassen hatte. Warum half sie Erik nicht? Was hatte Karim ihr angetan? Erik wollte gar nicht daran denken, schob all die Bilder von grässlichen Untaten, die ihr widerfahren sein mochten, beiseite.


    Er spürte, wie desillusioniert er war. Dass es ihm an Filtern fehlte, die seine Fantasie im Zaum hielten. Vor seinem inneren Auge sah er, wie das Flugzeug abstürzte und auf der harten Oberfläche des Atlantiks zerbarst. Dann wieder sah er den Korpus der Maschine in der Mitte auseinanderbrechen, als er auf dem Wasser auftraf, und die Passagiere einem gewaltsamen Tod entgegenrutschen.


    Der Mann am Boden bewegte sich und stöhnte leise.


    Wer war das?


    Und woher konnte er Bescheid gewusst haben?


    Er hatte früher als alle anderen begriffen, was hier nicht stimmte. Könnte auch er eine SMS von Angehörigen bekommen haben?


    Das hier ist etwas anderes.


    Erik hockte sich neben ihn. Erst zögerte er, doch dann war auch dieser Widerstand gebrochen. Mit erschreckend routiniert wirkenden Bewegungen befühlte er das Jackett und die Hosen des Mannes. Er hatte keine Ahnung, wonach er suchte oder was er zu finden hoffte, doch er wusste, dass er nicht aufhören durfte. Seine Hände suchten die Innenseiten des Jacketts ab, strichen über die straffe Außenseite des Hemds. Da – eine Brieftasche. Ohne zu zögern, zog Erik sie heraus und klappte sie auf. Verschiedene Bankkarten, eine American-Express-Kreditkarte, ein Führerschein. Der Mann hieß Kevin.


    Erik kontrollierte auch das Geldscheinfach und schob dann die Brieftasche in die Tasche des Mannes zurück. Was hatte er gleich wieder gesagt? Dass er wisse, was geschehen war. Dass er Erik helfen könne. Verdammt. Erik glaubte nicht an Zufälle. Nicht mehr.


    In der zweiten Jackettinnentasche fand er ein Handy. Es war eingeschaltet, aber stumm gestellt. Kein Empfang – doch irgendwann zwischendurch einmal musste das Telefon sich in ein Netz eingewählt haben, denn es war eine ungelesene Mitteilung darauf.


    »K., mission accomplished?«


    Erik wurde eiskalt.


    Er hatte von Anfang an recht gehabt. Das hier war größer, als sie gedacht hatten. Es gab tatsächlich mehrere Entführer, und sie befanden sich inmitten der Passagiere. Unwillkürlich hob er den Blick und suchte die stummen Gesichter ab, die jede seiner Bewegungen verfolgten. Wie viele von ihnen gehörten noch dazu?


    Woher soll ich wissen, wem ich vertrauen kann?


    Resolut erhob er sich und kehrte zu der verschlossenen Tür zurück.


    Jetzt nur ruhig, verdammt. Du hast eine einzige Aufgabe, und die besteht darin, ins Cockpit vorzudringen. Das kann doch nicht so schwer sein. Brich die Tür auf und hol das Flugzeug runter, ehe wir alle sterben.


    Hinter sich nahm er eine Bewegung wahr und fuhr zusammen.


    »Ich bin es nur.«


    Lydia, die Stewardess von der Bar.


    Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie war kreidebleich im Gesicht. Nach der Besprechung, die Erik einberufen hatte, war die Bar geschlossen worden, und Lydia arbeitete jetzt zusammen mit ihren Kolleginnen, um die Passagiere zu beruhigen. Das war keine leichte Aufgabe, das wusste Erik.


    »Ich habe alles ausprobiert, aber ich komme nicht rein«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Verdammt, ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen.«


    »Fatima …«


    »Ich weiß, sie ist noch dort drinnen. Mit diesem verdammten Verrückten!«


    Er ließ eine Hand auf der verschlossenen Tür ruhen und vermied es, Lydia anzusehen. Sorge breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Fatima. Was war ihr zugestoßen? Warum machte sie nicht die Tür auf? Er hatte sie gerade deshalb gebeten, im Cockpit zu bleiben, damit eben dies nicht geschehen würde – und doch stand er jetzt hier und kam nicht wieder hinein. Hatte Karim sie umgebracht?


    Seine Sorge wuchs zusehends.


    Wenn Fatima tot wäre, dann könnte er nichts mehr tun. Überhaupt nichts mehr.
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    Stockholm, 22.30 Uhr


    Das sture Voranschreiten des Sekundenzeigers würde sie noch wahnsinnig machen. Wie konnten sie die Zeit, die ihnen jetzt noch blieb, bestmöglich nutzen? Sie hatten nur noch eine Stunde. Eine Stunde. Dann war der Treibstoff des Flugzeugs verbraucht.


    Fredrika Bergman hatte das überwältigende Gefühl, die ganze Zeit falsche Entscheidungen getroffen zu haben. Hatte sie am Schreibtisch gesessen und eine Aktennotiz für das Ministerium verfasst, hatte sie prompt das schlechte Gewissen geplagt, weil sie nicht an der laufenden Ermittlungsarbeit teilgenommen hatte. Wenn sie sich aber mit der Ermittlung beschäftigt hatte, war sie gestresst gewesen, weil sie nicht häufig genug an ihren Auftraggeber berichtet hatte.


    Eden war immer noch nicht von der Besprechung mit der CIA zurückgekehrt. Die Sache schien sich hinzuziehen. Fredrika hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war.


    Am meisten wünschte sie sich inzwischen jedoch, dass es vorbei wäre. Dass jemand anrufen und ihnen eröffnen würde, das Flugzeug sei gelandet, die Passagiere seien draußen und alle wohlauf. Dann erst könnte Fredrika endlich nach Hause gehen. Ihre Kinder in den Arm nehmen und mit Spencer ins Bett gehen. Sex mit ihm haben und dann in seinen Armen einschlafen. Zeit war grundsätzlich ein unliebsamer Begriff, wenn man mit jemandem zusammenlebte, der so viel älter war als man selbst. Sie hatte begonnen, den Alterungsprozess und die Kluft zwischen sich selbst und dem Mann, der die Liebe ihres Lebens war, zu verabscheuen. Manchmal bereute sie es, dass sie Kinder bekommen hatten. Sie wusste nur zu gut, dass an dem Tag, da Spencer stürbe, auch sie selbst nicht mehr würde leben wollen. An anderen Tagen empfand sie genau umgekehrt: Wären die Kinder nicht, dann würde sie den Gedanken überhaupt nicht mehr ertragen können, dass Spencer womöglich vor ihr starb. Und an den meisten Tagen versuchte sie einfach, überhaupt nicht daran zu denken.


    Fredrika meldete sich im Ministerium und erreichte nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich ihren Chef. Er klang angespannt. Im Großraumbüro um sie herum breitete sich Kaffeeduft aus.


    »Wir brauchen abschließende Unterlagen«, sagte er. »Sollen wir Khelifi nun freilassen oder nicht?«


    Was sollte sie darauf antworten? Wo sie doch von Anfang an gedacht hatte, dass es sich nicht richtig anfühlte, Zakaria abzuschieben. Aber was dachte sie jetzt?


    Ich habe keine verdammte Ahnung. Reicht diese Telefongeschichte wirklich aus, um ihn freizulassen?


    »Wir brauchen mehr Zeit«, entgegnete sie – als hätten sie alle Zeit der Welt.


    »Dann werden wir unseren Beschluss revidieren. Wir müssen uns innerhalb der nächsten halben Stunde entscheiden, ehe der Treibstoff des Flugzeugs verbraucht ist. Und dann müssen wir fest zu diesem Entschluss stehen. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


    Fredrika verstand es.


    »Sie werden uns helfen müssen, den Leuten zu erklären, warum wir innerhalb von nur wenigen Tagen zwei widersprüchliche Beschlüsse gefasst haben«, fuhr ihr Chef fort.


    »Sie haben einen Fehler gemacht. Einen Fehler, der aber doch viel kleiner ist, als ein Flugzeug voller unschuldiger Menschen als Geiseln zu nehmen. Kein normaler Mensch würde Ihnen diesen Fehler angesichts eines Massenmords verzeihen. Niemals. Lassen Sie Zakaria frei, bitten Sie um Entschuldigung und sagen Sie, dass im Tagesverlauf neue Informationen aufgetaucht seien, die seinen Fall in einem anderen Licht erscheinen ließen. Sagen Sie, dass es Ihnen unendlich leidtue wegen der unangenehmen Konsequenzen, die Ihr Fehler bereits nach sich gezogen hat, und dass Sie Ihre Routinen für die Zukunft neu überdenken werden.«


    Mehr können Sie nicht tun, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Können Sie nicht eine Unterlage erstellen, auf die wir uns berufen könnten?«


    Hatte sie dazu die Zeit?


    »Ich werde es versuchen«, sagte sie.


    »Es ist eilig.«


    »Ich weiß. Ich werde mich wieder melden.«


    Sie beendete das Gespräch und legte den Hörer auf. Der Kaffeeduft hielt sich immer noch. Und die Zeiger der Uhr bewegten sich unbarmherzig vorwärts.


    Das Telefon lag in Alex’ Tasche. Er konnte doch nicht die ganze Zeit mit dem Ding in der Hand herumlaufen. Eden saß immer noch in der Besprechung mit der CIA, und Alex begleitete den Chef der Ermittler, Dennis, zur neuerlichen Vernehmung von Zakarias Freundin Maria, die immer noch an der Rezeption wartete.


    »Stellen Sie selbst die Regeln für Vernehmungen auf?«, fragte Alex, der angenommen hatte, dass einer der Ermittler das übernehmen würde.


    »Nur manchmal. Es schadet nichts, Bodenkontakt zu halten. Und im Moment sind meine Jungs mit anderen Sachen beschäftigt.«


    Kluge Einstellung, fand Alex.


    Maria sah erstaunt aus, als ein neues Ermittlerduo auf sie zutrat. Doch diese beiden wollten nicht akzeptieren, dass sie sich weigerte, in einen anderen Raum mitzukommen.


    »Ich will Zakaria sehen«, sagte sie.


    »Das kommt nicht infrage«, erwiderte Dennis in einem Tonfall, der keine Widerworte zuließ. »Stehen Sie auf und kommen Sie mit.«


    Widerwillig folgte sie ihnen.


    Dennis steuerte einen der kleineren, fensterlosen Vernehmungsräume an. Die Luft war denkbar schlecht.


    »Bitte, setzen Sie sich«, sagte Dennis und ließ sich neben Alex nieder.


    Maria setzte sich ihnen gegenüber.


    Dennis verschwendete keine Zeit mit einer unnötigen Vorrede. »Gestern um halb zehn fuhr jemand mit Zakarias Auto aus der Innenstadt in Richtung Arlanda. Waren Sie das?«


    Alex sah, wie sich Erstaunen über das Gesicht der Freundin ausbreitete. »Nein …«


    »Wer war es dann?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Und dann ging alles so schnell, dass Alex kaum mehr reagieren konnte. Dennis fuhr von seinem Stuhl hoch und schnellte nach vorne. Nur ungefähr zwanzig Zentimeter von Marias Gesicht entfernt brüllte er mit aller Kraft: »Glauben Sie, dass dies hier ein verdammter Scherz ist? Vierhundert Menschen werden sterben, wenn Sie weiterhin hier sitzen und glauben, dass ausgerechnet Ihr persönliches Schicksal schlimmer ist als das aller anderen!«


    Er setzte sich wieder.


    Augenblicke später trug sein Ausbruch Früchte.


    »Ich habe nichts mit der Entführung zu tun.«


    »Das glauben wir auch nicht«, erwiderte Dennis. »Aber Sie sind kurz davor, sich der Vertuschung einer Straftat schuldig zu machen – und auch das ist ein Verbrechen.«


    Alex wollte schon etwas sagen, überließ es dann aber Dennis, die Vernehmung in die richtige Richtung zu lenken.


    Maria verschränkte in einer kläglichen Geste die Arme vor der Brust. Sie war drauf und dran, in Tränen auszubrechen, doch das war Alex herzlich egal. Die Lage war ernst, und zwar so ernst wie nie zuvor. Dennis hatte recht. Ihre privaten Bekümmernisse waren nichtig im Vergleich zu dem, was den Reisenden von Flug 573 bevorstand.


    »Gestern Morgen ist jemand bei uns vorbeigekommen und bat darum, sich das Auto ausleihen zu dürfen. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass auch diese Person nicht das Geringste mit der Entführung zu tun hat.«


    »Ihr Schwur genügt uns leider nicht. Das müssen wir schon selbst entscheiden dürfen.«


    »Entscheidungen zu treffen scheint Ihre große Leidenschaft zu sein.«


    Alex glaubte schon, Dennis werde gleich einen neuerlichen Wutanfall bekommen, doch er blieb ruhig.


    »Jetzt spucken Sie schon den Namen aus«, sagte er nur.


    »Es war nur ein paar Stunden, ehe Sie Zakaria geholt haben. Da klingelte es plötzlich, und ich ging zur Tür, um aufzumachen. Und … Da stand sie da. Und fragte, ob sie sich bis Donnerstag unser Auto ausleihen dürfte. Das war an sich nichts Besonderes. Wir haben unser Auto schon öfter verliehen.«


    »Wer, Maria? Wer wollte das Auto ausleihen?« Dennis’ Stimme zitterte vor Ungeduld.


    »Sie hat nichts mit dieser Sache zu tun.«


    »Wer war es?«


    In seiner gesamten Laufbahn hatte Alex so etwas nie verstehen können: Menschen, die Fakten verschwiegen, obgleich doch ohnehin schon alles verloren war. Die nicht einfach die Karten auf den Tisch legten und Verantwortung für ihre Taten übernahmen. Was musste passieren, um sich für so eine Handlungsweise zu entscheiden? Wie konnte man allen Ernstes wollen, den entscheidenden Unterschied zwischen Richtig und Falsch, zwischen Leben und Tod auszumachen?


    Am Ende konnte sie nicht mehr. »Ich will Zakaria sehen.« Sie weinte, und das war nicht gut. Nicht jetzt, da sie so nahe dran waren.


    »Es geht noch nicht«, sagte Dennis. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie keinen Augenblick ohne Not von ihm fernhalten werde.«


    Das war die Wahrheit, und man sah ihm an, dass er in einer solchen Sache nicht lügen würde. Auch Maria sah es. Sie wischte sich eine einsame Träne von der Wange.


    »Es war Sofi. Zakarias Schwester.«
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    23.00 Uhr


    Das Haar war kurz und ungleichmäßig geschnitten, das Gesicht ausgemergelt, matt. Eden Lundell saß allein hinter ihrem Computerbildschirm und betrachtete Adam Mortajis Foto, das die CIA ihr geschickt hatte.


    So sah er also aus. Der Mann, der um ein Haar Zakaria Khelifi die Zukunft gekostet hatte und der offensichtlich so wichtig war, dass man für ihn sein Leben riskierte. Oder vielleicht war er wichtig für Sofi – und deshalb mittelbar auch für Zakaria.


    Oder es war so, dass Zakaria – ganz gleich, wem das Telefon gehört hatte – gelogen hatte, um sich selbst zu schützen.


    Wie sollte sie das herausfinden?


    Offensichtlich hatte irgendjemand geglaubt, Adam Mortaji verfüge über wichtige Informationen, und ihn deshalb an einen der entlegensten Orte der Welt verbannt, wo er mutmaßlich gefoltert worden war. Damit er diese Informationen preisgab.


    Wer zum Teufel wusste, was er dort erzählt hatte.


    Sie selbst würde den allerletzten Mist erzählen, wenn jemand ihr Gewalt antäte. Vor allem, wenn sie sich an ihren Zähnen vergriffen. Da gäbe es keine verdammte Grenze mehr für das, was sie gestehen würde.


    Den Palme-Mord.


    Lockerbie.


    Was auch immer – wenn sie nur wieder aufhörten.


    Eden druckte eine Kopie des Bildes aus und ging damit zu Dennis.


    »Darf ich dir Adam Mortaji vorstellen, den Typen, von dem Zakaria das Telefon bekommen hat.«


    Dennis nahm das Bild entgegen. »Gute Arbeit. Woher hast du es?«


    Eden ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Von unseren amerikanischen Freunden. Und er ist nicht nur der Typ, von dem Zakaria das Telefon bekommen hat. Er ist auch die Verbindung zwischen Zakaria und Tennyson Cottage.« Und dann erzählte sie dem sprachlosen Dennis, was sie von den CIA-Kollegen erfahren hatte.


    »Sie haben die ganze verdammte Zeit über gewusst, dass es jemanden in Schweden gab, der in Tennyson Cottage interniert war! Und sie haben es uns gegenüber mit keiner Silbe erwähnt!«


    »Ich glaube nicht, dass sie gelogen haben«, wandte Eden ein. »Sie dachten wirklich, er lebe in Deutschland und habe keine Verbindung zu Schweden.«


    »Aber die Deutschen müssen doch gewusst haben, wer er ist?«


    »Ganz bestimmt. Aber das heißt nicht, dass sie jeden seiner Schritte verfolgt haben. Von Deutschland aus nach Schweden einzureisen, ohne von irgendeiner Behörde registriert zu werden, ist kein Hexenwerk. Und wenn ich die Telefonlisten richtig deute, dann war er häufig in Schweden. Sowohl vor als auch nach seinem Gefängnisaufenthalt.«


    Dennis rief die Listen auf seinem Bildschirm auf. Dann blickte er mit großen Augen zu Eden hinüber. »Jetzt passt so einiges zusammen.«


    »Aber es ist auch einiges dabei, was uns beunruhigen sollte«, gab Eden zu bedenken. »Wir wissen, dass Sofi Kontakt zu Adam Mortaji hatte, und ich könnte mir vorstellen, dass dies zum Teil erklärt, warum Zakaria ihren Namen nicht nennen wollte. Dass sie sich aber während des gesamten Gerichtsverfahrens bedeckt gehalten und sich nicht bei einer einzigen Gelegenheit zu erkennen gegeben hat, bereitet mir nach wie vor Kopfzerbrechen. Ich fürchte, sie hat ihre eigenen Gründe, um sich so zu verhalten.«


    Dennis strich mit dem Finger über Adam Mortajis Bild. Wer wusste, was er in seiner Zeit in Tennyson Cottage hatte erleiden müssen. »Ist Zakarias Schwester denn der Kopf hinter all dem?«


    »Gut möglich«, sagte Eden.


    »Und Mortaji war ihr behilflich …«


    Eden biss sich auf die Unterlippe. »Das ist es ja«, sagte sie. »Mortaji ist im Juni gestorben.«


    Dennis zuckte zusammen. »Er ist tot?«


    »Er hat sich das Leben genommen. Die Amerikaner haben nicht erwähnt, warum, aber ich nehme an, dass es mit seinem Aufenthalt in dem Gefangenenlager zu tun hatte.«


    »Was die Forderung, dass ausgerechnet Tennyson Cottage geschlossen werden soll, erklären würde …«


    Eden nickte zustimmend.


    »Ich begreife allerdings immer noch nicht, wie Karim Sassi ins Bild passt.« Eden wusste, dass ihre Stimme ein wenig zu sachlich klang. Aber sie hatte weder die Zeit noch die Kraft, sich von den tragischen Schicksalen, von denen sie jüngst erfahren hatte, anrühren zu lassen. Es gab eine Grenze, wie viel Elend man an einem einzigen Tag an sich heranlassen konnte.


    Dennis schüttelte bedächtig den Kopf. »In diesem Zusammenhang verstehe ich rein gar nichts mehr«, gestand er ein. Er warf einen Blick auf das zweite Papier, das Eden in der Hand hielt. »Hast du noch mehr Überraschungen dabei?«


    Eden sah auf das Dokument hinab. Es war der Artikel über Adam Mortaji, den sie ausgedruckt hatte. Sie gab ihn an Dennis weiter.


    »Mortaji wird nicht mit Namen genannt«, stellte er fest, nachdem er ihn eilig überflogen hatte.


    »Nein«, sagte Eden. »Womöglich hatte sein Vater Angst um sich selbst und um seinen Sohn und hat deshalb die Namen weggelassen. Aber die Amerikaner haben natürlich trotzdem begriffen, wer der Urheber war.«


    »Und im Juni ist er gestorben?«


    »Ja. Mortaji hat Europa offensichtlich im Mai verlassen und ist nach Marokko zurückgekehrt. Kurz darauf war er tot. Der Vater war untröstlich, dass die Freundin seines Sohnes es nicht mehr rechtzeitig geschafft hat.«


    »Rechtzeitig wozu?«


    »Lies selbst«, sagte sie. »Wenn ich mich recht erinnere, war die Freundin auf dem Weg zu Mortajis Eltern, um ihren Liebsten wiederzusehen. Doch aus irgendeinem Grund verspätete sie sich und kam erst am Tag nach seinem Tod.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Entsetzliche Geschichte … Aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass dieses Bild rausgeht. Schick es an die Deutschen und gib es auch an unsere eigenen Leute weiter. Ich will alles über ihn wissen – was immer man über ihn herausfinden kann.«


    Sie schluckte hart. Alles zu wissen – wie oft wünschte man sich das. Doch nur selten wurde daraus Wirklichkeit.


    Und im Hinterkopf echote die nasale Stimme ihres britischen Chefs: Nutzen Sie es, Eden! Nutzen Sie die Situation, zum Teufel.


    Erinnerungen an eine vergangene Zeit, an die sie nicht länger denken wollte.


    »Einer der Assistenten soll sich darum kümmern«, sagte Eden und streckte die Hand nach dem Foto aus.


    »Warte.« Er starrte auf das Bild hinab.


    Dann tippte er mit dem Finger auf Adam Mortajis Brust. Sein Hemd war oben nicht ganz zugeknöpft. »Er hat da eine Tätowierung.«


    Eden sah genauer hin. »Was steht da?«


    »Keine Ahnung, das ist Arabisch, glaube ich.«


    »Das sollte Sebastian sehen«, schlug Eden vor.


    Sie fanden den Analysechef an seinem Schreibtisch.


    »Kannst du das für uns übersetzen lassen?«, fragte sie und zeigte auf die Tätowierung.


    Sebastian zog eine Schreibtischschublade auf und nahm ein Vergrößerungsglas heraus.


    Eden brach in Lachen aus. »Himmel, Sebastian, du hast eine Lupe in der Schreibtischschublade? Werden deine Analysen dadurch schärfer?«


    Sebastian bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Pass auf, was du sagst, Eden.«


    Eden erinnerte sich an ihre Diskussion, als sie seine Mitarbeiter Möchtegern-Arabisten genannt hatte, und riss sich zusammen. Doch es hielt nicht lange vor. Ein Kichern brach sich Bahn. Auf dem Vergrößerungsglas prangten fettige Fingerabdrücke, und es sah aus, als wäre es aus irgendeinem Museum entwendet worden.


    »Komm mal mit«, sagte Sebastian.


    Mit dem Bild in der einen Hand, dem Vergrößerungsglas in der anderen und Eden im Schlepptau ging er zu einer seiner Mitarbeiterinnen und legte ihr das Bild vor.


    »Kannst du das hier lesen?«


    Das Mädchen kniff die Augen zusammen und betrachtete die Fotografie. »Ist ein bisschen klein …«


    Sebastian reichte ihr das Vergrößerungsglas, und das Mädchen lächelte.


    Eden hustete in ihre Armbeuge, um ein neuerliches Lachen zu unterdrücken. Dass Lachen aber auch so befreiend sein konnte!


    »Das ist nichts Außergewöhnliches …«, murmelte die Analytikerin, und Edens Fröhlichkeit schlug in Enttäuschung um.


    »Aber was heißt es denn nun?«, beharrte Sebastian.


    »Es ist nur ein Name. Vielleicht der seiner Freundin oder seiner Schwester …«


    Nun war auch Sebastian enttäuscht. »Okay, danke für die Hilfe«, sagte er.


    »Wie heißt sie denn, die Freundin oder Schwester?«


    »Sofi.«
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    Flug 573


    Ein unbeschreiblicher Schmerz fuhr durch ihren Körper. Erst konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, wo sie sich befand oder was geschehen war. Sie bewegte vorsichtig Arme und Beine, hörte aber sogleich wieder damit auf. Der Schmerz beherrschte all ihre Nervenbahnen. Bei der kleinsten Bewegung hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Das Böse kam in Wellen, und die einzige Art, mit ihm umzugehen, war, völlig still liegen zu bleiben.


    Fatima blinzelte. Einmal, zweimal.


    Der Boden war hart unter ihrem Gesicht. Hart und kalt. Und dann dieses Brummen. Sie schloss die Augen. Sie musste nachdenken, versuchen, sich zu erinnern.


    Nur zögerlich tauchten die ersten Erinnerungen auf.


    Sie befand sich immer noch an Bord des Flugzeugs. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber sie spürte, dass sie sich immer noch in der Luft befanden.


    Mehr Erinnerungen.


    Erik Recht, der sich von seinem Platz erhob und sie mit Karim im Cockpit zurückließ. Sie sah Eriks Miene vor sich, als er hinausging. Was hatte sie darin gelesen?


    »Geh nicht wieder raus, ehe ich zurück bin.«


    Die nächste Erinnerung stammte von der Toilette, in die Erik und sie sich eingeschlossen hatten, um ungestört reden zu können. Erik hatte die Stimme erhoben und davon gesprochen, dass Karim sich seltsam verhalte. Sie hatte Partei für Karim ergriffen. Sie hatte Eriks Verdacht, dass ihr Pilot mit der Entführung zu tun haben könnte, keinen Glauben schenken wollen.


    Und jetzt lag sie auf dem Boden des Cockpits, niedergeschlagen von demselben Mann, den sie nur wenige Stunden zuvor verteidigt hatte.


    Die Erkenntnis, in welcher Lage sie sich befand, raubte ihr den Atem.


    Aber wenn sie immer noch im Cockpit war, dann musste auch Karim hier sein.


    Großer Gott, mach, dass er nicht bemerkt, dass ich aufgewacht bin!


    Wann hatte er sie niedergeschlagen? Die Erinnerung war verschwommen, aber sie glaubte, dass das Klingeln an der Tür die Situation hatte eskalieren lassen. Erik hatte Einlass begehrt, und Karim hatte über die Schulter zu ihr gesagt: »Lass ihn draußen warten.«


    Und dann, als er erst ihr Erstaunen und dann einen gewissen Trotz bei ihr erkannt und gesehen hatte, wie sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, war er aufgesprungen und hatte sie gepackt. »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Er hat hier nichts mehr zu suchen. Wenn er reinkommt, dann sterben wir alle.«


    Fatima erinnerte sich wieder daran, was sie in Karims Blick gesehen hatte, als sie zitternd vor ihm gestanden hatte.


    Verzweiflung.


    Die reinste Verzweiflung in den sonst so schönen, dunklen Augen.


    »Was ist denn los?«, hatte sie ihn gefragt. Sie hatte verstehen wollen, was ihn dazu bewegt hatte, Erik auszusperren. Doch er hatte nicht geantwortet. Gleichzeitig hatte Erik immer lauter an die Tür geklopft, und ihr war klar geworden, dass er die Situation richtig erfasst haben musste.


    Er würde nicht wieder eingelassen werden.


    Sie wusste nicht mehr, wie lange Karim sie festgehalten hatte. Es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Als Erik irgendwann aufgehört hatte, gegen die Tür zu schlagen, hatte sie einen Augenblick lang gehofft, die Gefahr sei vorüber, und Karim werde sie gehen lassen.


    Wohin auch immer.


    Und er hatte sie tatsächlich losgelassen. Doch dann hatte er ihr befohlen, sich auf den Boden zu setzen. Sie hatte getan wie geheißen. Inzwischen bestand kein Zweifel mehr daran, dass hier irgendetwas komplett schieflief.


    Karim hatte sich auf die Tür des Cockpits zubewegt. Erst hatte sie gedacht, dass er sie nun doch öffnen wollte, doch als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er den Feuerlöscher im Arm gehalten. Sie hatte noch gehört, wie er irgendetwas Unverständliches murmelte, und dann hatte er den Feuerlöscher gehoben.


    Er war, als würde ihr Kopf daran gemahnt, dass er schwer verletzt worden war, als sie sich wieder an den erhobenen Feuerlöscher erinnerte, und sie schloss die Augen, damit die heißen Tränen sie nicht verrieten – Tränen des Schmerzes. Nicht des Selbstmitleids.


    Verdammt noch mal, das hier konnte sie allein nicht schaffen.


    Der Schmerz stach ihr wie Nadeln in die Augen. Sie hatte keine Zeit zu weinen. Sie durfte nicht weinen.


    Doch was war das für ein Geräusch, das alle anderen Geräusche übertönte?


    Die Tür. Stand Erik wieder davor? Oder hatte er die ganze Zeit dort gestanden?


    Fatima fuhr zusammen, als sie Karim schreien hörte: »Hör auf, zum Teufel, hör endlich auf! Du kommst nicht wieder rein, hörst du?«


    Da war es wieder: das Echo der Verzweiflung. Er konnte es nicht länger verbergen, und sie war sich jetzt ganz sicher. Irgendetwas stimmte hier nicht – und zwar mehr, als nur, dass er das Flugzeug in seine Gewalt gebracht hatte.


    Karim, was hast du getan?


    Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie musste sehen, wo Karim sich befand. Das helle Licht ließ sie die Augen reflexartig zusammenkneifen. Sie versuchte es noch einmal. Jetzt ging es besser.


    Sie lag in dem schmalen Durchgang hinter den Sitzen und direkt vor der Tür. Karim saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Pilotensitz. Sein Hemd klebte ihm am Rücken. Er schwitzte, als wäre er gerade zehn Kilometer gerannt. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und wiederholte wieder und wieder: »Ich kann nicht mehr. Hör auf, an die verdammte Tür zu donnern. Bitte, lass es bald zu Ende gehen.«


    Sie versuchte, den Kopf zu heben. Es ging besser, als sie gedacht hatte. Der Feuerlöscher stand neben Karim am Boden. Eine andere Waffe konnte sie nicht erkennen.


    Sie würde nur eine einzige Chance haben, das war ihr klar. Wenn sie sich nach dem Feuerlöscher ausstreckte, musste sie sich sicher sein können, dass sie es in einer einzigen, rasend schnellen Bewegung schaffte aufzustehen und Karim damit gegen den Schädel zu schlagen. Wenn er es schaffte zu reagieren und aufzuspringen, wäre es vorbei. Er war ihr rein körperlich deutlich überlegen. Eine einzige Chance. Das war alles, was sie hatte. Und die würde innerhalb von Sekunden vorüber sein.


    Fatima wartete noch einen Augenblick. Erik schlug weiter gegen die Tür. Würde sie nicht irgendwann von alleine nachgeben? Sollte sie so lange warten?


    Nein. Die Tür war eine Sicherheitstür, für genau diese Situationen ausgelegt. Sie war dafür gemacht, um einer gewaltsamen Krafteinwirkung von außen zu widerstehen. Um die Besatzung zu schützen – und somit mittelbar auch die Passagiere. Wenn sich nun aber die Bedrohung auf der falschen Seite der Tür befand, wurde die Sicherheitstür zum Verhängnis.


    Sie ahnte, dass Karim drauf und dran war, etwas Schreckliches zu tun. Doch der Lärm jenseits der Tür störte seine Konzentration, und das war gut.


    Sie versuchte, sich zu sammeln.


    In ihrem Kopf nahm eine weitere Alternative Gestalt an.


    Der Knauf, der die Tür öffnete – würde sie ihn aus ihrer jetzigen Position erreichen? Dann wäre Erik binnen eines Augenblicks drin.


    Karim hatte mittlerweile die Hände über die Ohren gelegt und ließ erschöpft den Kopf hängen.


    Jetzt oder nie.


    Knauf oder Feuerlöscher.


    Sie zählte im Stillen vor sich hin.


    Eins, zwei, drei!


    Da, nur ein Stück entfernt!


    Eine Gabel!


    Keine Plastikgabel, wie man sie den Reisenden in der Economyclass austeilte – eine richtige Gabel aus rostfreiem Stahl! Wie man sie in der ersten Klasse bekam! Oder wenn man zur Besatzung gehörte.


    Vorsichtig streckte Fatima die Hand aus und umklammerte das glänzende Metall.


    Jetzt musste sie handeln. Denn diese Gelegenheit würde nicht noch einmal kommen. Sie würde versuchen, den Knauf zu erreichen, und sich dann auf Karim stürzen. Und ein Stoßgebet zum Himmel schicken, dass Erik sofort da sein würde.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Packte die Gabel und spürte den Schmerz in ihrem Kopf wie Meereswogen hin und her rollen.


    Sie war jetzt bereit.


    Jetzt.


    Jetzt.
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    Stockholm, 23.05 Uhr


    Eine Schwester, ein Bruder. Eine Frau und die Liebe ihres Lebens. Unauflösliche Bande. Eine verzweifelte Tat. Einerseits so einfach und doch völlig unbegreiflich. Und immer noch fehlten so viele Antworten auf ihre Fragen.


    In jeder anderen Ermittlung würde alles, was sie in den vergangenen Stunden erfahren hatten, als Durchbruch gelten. Doch hier nicht. Das Flugzeug war immer noch am Himmel, und die Amerikaner hatten immer noch vor, es abzuschießen. Inzwischen war die Frist fast abgelaufen. Es war nur mehr eine Frage von Minuten – nicht einmal mehr von Stunden –, ehe die Katastrophe zur Tatsache würde.


    »Wenn nur keine Bombe an Bord ist«, sagte Alex, der neben Fredrika am Fenster stand und hinaussah.


    Dunkle Nacht und Regen. Kein einziger Lichtpunkt. Nirgends.


    Fredrika nahm Alex’ Hand. »Es wird gut gehen.«


    »Glaubst du wirklich?«


    Nein.


    Nichts war mehr so, wie es hätte sein sollen. Die Regierung hatte soeben verlautbaren lassen, dass sie ihren Beschluss, Zakaria Khelifi abzuschieben, widerrufen werde, und das hatte einen Ansturm von Fragen vonseiten der Medienvertreter hervorgerufen. Und inmitten dieses Infernos setzte das Flugzeug seine Reise in den Untergang fort.


    »Natürlich.«


    »Wie, Fredrika? Der Treibstoff wird in einer halben Stunde verbraucht sein.«


    »Wir wissen immer noch nicht, ob Erik es geschafft hat.«


    Unsere letzte Hoffnung.


    Alex sah über die Schulter. »Die anderen werden glauben, wir wären ein Paar, wenn wir weiter so dastehen.«


    Sie packte seine Hand fester. »Das ist doch völlig egal. Wir sind Polizisten. Wir stehen einander nun mal näher als andere.«


    Alex sah sie ungläubig an, und sie musste lächeln. »Das hat Peder mal gesagt, weißt du nicht mehr?«


    Als sie den Namen ihres früheren Kollegen nannte, zog Alex seine Hand zurück. »Doch, ich erinnere mich daran.«


    Die Sorge lastete schwer auf Fredrikas Brust. Genau dieses Gefühl hatte sie unter anderem veranlasst, den Dienst bei der Polizei zu quittieren. Diese Arbeit erforderte zu viel Aufopferung. Ständig. Ununterbrochen.


    Verzeih mir, dass ich dich im Stich gelassen habe, als du schon Peder hattest ziehen lassen müssen. Aber ich konnte einfach nicht mehr.


    »Ist Spencer zu Hause bei den Kindern?«


    Die Frage erstaunte Fredrika. »Nein, er sitzt im Café Opera und trinkt Schnaps.«


    Alex lachte leise. »Entschuldige. Das war dumm von mir. Natürlich ist er bei den Kindern.«


    Spencer hatte in der Zwischenzeit noch einmal angerufen, doch diesmal hatte Fredrika das Gespräch weggedrückt. Sie hatte gerade keine Zeit für ihn. Und auch nicht für die Kinder. Gott allein wusste, in welcher Verfassung sie sein würde, wenn der Morgen graute und das Entführungsdrama sein Ende gefunden hätte.


    »Störe ich?«


    Ganz plötzlich stand Eden hinter ihnen. Fredrika hatte das unbestimmte Gefühl, als habe sie dort schon eine ganze Weile gestanden.


    »Nein«, erwiderte Alex.


    Eden bat sie, mit in eines der Besprechungszimmer zu kommen. Dennis und Sebastian saßen schon dort und warteten.


    »Ich habe Nachricht von den Deutschen bekommen«, eröffnete Eden ihnen. »Sie behaupten ganz entschieden, dass sie Sofi Khelifi nicht kennen.«


    Dennis rückte seinen Kragen zurecht. Er trug ein kakifarbenes Hemd, das auch Spencer gut stehen würde, dachte Fredrika.


    »Dann haben sie wahrscheinlich einfach nicht mitbekommen, was dieses Mädchen vorhatte. Eine solche Operation setzt man doch nicht ohne eine sorgfältige Planung in Gang – vorausgesetzt, sie hat wirklich mit dieser ganzen Sache zu tun.«


    »Es spielt eigentlich auch gar keine Rolle, ob sie wissen, wer sie ist. Sofi Khelifi wohnt in Deutschland. Ihr Freund war in einem amerikanischen Gefängnis in Afghanistan inhaftiert, nachdem er nach Pakistan gereist und ein Trainingscamp für Terroristen aufgesucht hatte. Und ihr Bruder hat kürzlich einen Abschiebebescheid von der schwedischen Regierung erhalten«, fasste Eden zusammen.


    Den ganzen Tag lang – den ganzen Tag lang – war Fredrika auf Zakarias Seite gewesen. Doch inzwischen wusste sie nicht mehr, was sie noch glauben sollte.


    Sie mussten Sofi aufspüren. Ohne den geringsten Verzug.


    »Aber wie sollen wir sie finden?«, fragte sie.


    »Wir haben uns an die Kollegen in Arlanda gewandt, und die haben Zakarias Auto auf dem Langzeitparkdeck auf derselben Etage gefunden, wo die Telefone entsorgt wurden«, erklärte Eden. »Und wisst ihr, wo es stand?«


    »Sie haben doch gerade gesagt, auf dem Langzeitparkdeck«, meinte Alex.


    »Ich meine – genauer. Es stand auf derselben Etage wie der Wagen von Karim Sassi.«


    »Wie zum Teufel konnte uns das entgehen?«, fragte Dennis. »Wir waren doch dort und haben Fingerabdrücke von dem Auto genommen!«


    »Richtig«, sagte Eden, »doch da wussten wir schließlich noch nicht, dass auch die umstehenden Autos interessant sein könnten.«


    »Haben sie sich dort getroffen?«, fragte Fredrika. »Ist auf diese Weise Karims Fingerabdruck auf das Telefon gelangt?«


    Eden machte sich eine kurze Notiz und sah dann wieder auf. »Das wissen wir im Moment nicht, und ich finde, wir sollten auch keine Zeit darauf verschwenden, das rauszufinden.«


    Ihr Telefon klingelte. »Ich kann jetzt nicht reden, ich ruf später wieder an«, sagte sie und hielt dann inne. Fredrika nahm an, dass es sich um ein privates Gespräch handelte, was Eden sogleich bestätigte: »Wenn sie Fieber hat, dann gib ihr Paracetamol. Ganz im Ernst, Mikael, wir müssen das auf später verschieben. Wenn ich nach Hause komme. Was? Nein, ich habe keine Ahnung, wann das sein wird. Wenn ich es bis morgen früh nicht schaffen sollte, melde ich mich noch mal. Tschüss.« Sie legte auf und schob das Handy in die Tasche zurück.


    Fredrika konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Irgendetwas an Edens Haltung und Tonfall machte sie ganz kribbelig. Es war nicht nur, dass Eden unter Druck stand, sie klang überdies, als würde sie sich überhaupt nicht um ihre Kinder scheren. Aber das konnte doch nicht sein.


    »Wir müssen vielmehr Folgendes in Erfahrung bringen«, fuhr Eden ungerührt fort. »Wie passt Karim Sassi ins Bild?«


    Endlich.


    »Das ist die einzige große Frage, die wir noch nicht beantworten konnten«, sagte Dennis.


    »Und ironischerweise ist es die, die uns gerade jetzt am brennendsten interessiert«, ergänzte Alex.


    »Es gibt allerdings noch eine weitere offene Frage«, meldete sich Fredrika zu Wort. »Die Zeitfenster. Nichts deutet darauf hin, dass derjenige, der hinter der Flugzeugentführung steckt, seine Arbeit erst gestern aufgenommen hat. Die ganze Angelegenheit bedurfte einer weitsichtigen Vorausplanung.«


    »Außerdem haben die Deutschen die erste E-Mail schon vor mehreren Wochen erhalten«, ergänzte Alex.


    »Ich denke, das haben wir alle bedacht«, sagte Eden. »Und ich frage mich, ob es nicht so gewesen sein könnte: Ursprünglich war die Entführung nur als Mittel geplant, um die Schließung von Tennyson Cottage herbeizuführen. Doch dann wurde Zakaria unerwarteterweise seiner Freiheit beraubt. Daraufhin setzte der Täter oder die Täterin die ganze Aktion früher als geplant in Gang – und mit dem zusätzlichen Ziel, Zakaria freizupressen.«


    Der Zusammenhang erschien Fredrika annehmbar und glaubhaft zu sein.


    »Aber was ist mit Karim Sassi?«, fragte Sebastian. »Wie in aller Welt konnte er in diese Bredouille geraten? Ich meine, es ist doch offensichtlich Sofi Khelifi, die hier für ihren Bruder die Rächerin spielt. Aber was ist mit Karim? Welche Funktion hat er dabei?«


    »Er ist der Einzige, der den Plan in die Tat umsetzen konnte«, meinte Dennis schlicht.


    »Schon, aber warum?«


    Fredrika konnte nicht mehr an sich halten. »Könnte es nicht sein, dass er keine andere Wahl hatte?«


    Eden legte frustriert den Stift weg. »Was meinen Sie damit, Fredrika? Sicher: Ich habe verstanden, was Sie gesagt haben. Sie glauben, Karim sei das Opfer und nicht der Täter. Aber es bleibt doch immer noch die Tatsache, dass er es ist und niemand sonst, der in diesem Moment die größte Gefahr für dieses Flugzeug darstellt. Welcher Bedrohung könnte er ausgesetzt sein, die seine Folgsamkeit legitimieren würde?«


    Auf diese Frage kannte Fredrika keine Antwort. Sie hatte sie sich selbst wieder und wieder gestellt. Was musste geschehen, damit man bereit war, gegen seinen Willen Hunderte Menschen umzubringen und auch selbst dabei das Leben zu lassen?


    Sie wusste es nicht, konnte sich selbst keine plausible Antwort darauf geben.


    Da klingelte Alex’ Telefon.


    Es war Erik.
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    Flug 573


    Erst hatte er gar nicht begriffen, was los war. Alles war so wahnsinnig schnell gegangen. So höllisch schnell.


    Die Gabel.


    Die verdammte Gabel in Fatimas Hand glänzte von Blut, als sie die Tür zum Cockpit aufriss und in Eriks Arme fiel. Lydia sprang erschrocken zurück.


    »O Gott, ich glaube, ich habe ihn getötet!« Fatimas Stimme war ein schwaches Jammern, und doch entging ihm kein einziges Wort. Er ließ sie zu Boden gleiten, nahm ihr die Gabel aus der Hand und stieg über Fatima hinweg ins Cockpit. Lydia ging neben ihr in die Knie.


    Karim lag auf dem Boden und presste beide Hände auf seinen Hals, aus dem das Blut nur so auf den Teppich strömte. Erik zögerte kurz, beugte sich dann aber herab, um zu kontrollieren, ob Karims Puls stabil war. Er hielt die Gabel fest umklammert und berührte mit der anderen Hand Karims Schulter, als dieser den Kopf hob und zu Erik aufsah.


    Er weinte.


    »Verzeih, Erik, verzeih mir! Ich hatte keine andere Wahl.«


    Erik spürte, wie die Wut in ihm explodierte. »Keine andere Wahl? Bist du vollends verrückt geworden?«


    Seine Stimme schien einem anderen zu gehören. So grollend und laut war er selbst nie gewesen.


    »Meine Familie«, flüsterte Karim. »Sie haben gesagt, dass sie meine Familie töten werden. Entweder sie – oder ich.«


    Erik verstand kein Wort. Karim hatte versucht, sich ihm zu erklären, aber Erik erfasste den Inhalt nicht.


    »Wer hat das gesagt?«


    Karim röchelte. Sein Kopf sank hinab.


    Erik untersuchte die Halswunde und stand dann entschlossen auf. Mit einer einzigen behänden Bewegung riss er den Erste-Hilfe-Koffer von der Ablage und tastete nach einem Verband. Die Wunde sah schlimm aus, aber er glaubte nicht, dass sie lebensbedrohlich war.


    »Wer, Karim, wer?«


    »Verzeih mir, ich hatte keine Wahl …«


    Karims Stimme war jetzt nur noch ein hohles Flüstern. Doch er sah ruhiger aus als je zuvor an diesem ganzen langen Tag. Ganz so, als hätte er seinen Frieden gefunden.


    »Aber ich hab eine Wahl«, murmelte Erik und verband mit routinierten Handgriffen die blutende Wunde.


    Karim stöhnte.


    »Nur, damit du Bescheid weißt: Ich werde jetzt die Maschine übernehmen«, sagte Erik. »Und ich werde landen.«


    »Verzeih mir«, flüsterte Karim wieder, »verzeih!«


    Doch Erik wollte und konnte ihm nicht verzeihen. Nicht hier und jetzt. In einem der Schränke fand er einen kurzen Riemen, mit dem er Karim die Hände auf den Rücken band.


    Lydia tauchte in der Türöffnung auf. »Alles unter Kontrolle?«, fragte sie.


    Eine idiotische Frage. Aber Erik glaubte zu wissen, was sie meinte.


    »Ja«, sagte er. »Es ist alles okay. Sorg dafür, dass sich jemand um Fatima kümmert, und komm dann wieder zu mir. Und mach die Tür hinter dir zu.«


    Nachdem Lydia gegangen war und er die Tür ins Schloss hatte fallen hören, beugte er sich zu Karim hinunter. »Antworte mir«, sagte er. »Wer hat dir damit gedroht, deine Familie zu töten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Karim. »Sie wurden als Geiseln genommen …«


    »Deine Familie?«


    »Ja.« Und dann stammelte er nur mehr einzelne Worte. »Weiß nicht, wo … Tu, was sie sagen … Washington … sonst sterben sie.«


    War er von Sinnen? Sollte er wirklich Hunderte Menschen inklusive seiner selbst in den Tod fliegen, um Karims Familie zu retten?


    »Niemals«, sagte Erik. »Niemals!«


    Resolut übernahm er Karims Platz. Sie hatten jetzt also Kurs auf Washington, D.C, genommen. Wenn sie irgendwo notlanden konnten, dann dort.


    Ein paar letzte Worte brachte Karim noch heraus, ehe er das Bewusstsein verlor: »Sie … Flug TU003.«


    Erik hörte kaum hin. »Wer sind ›sie‹?«


    Doch Karim war nicht mehr ansprechbar, und jetzt erkannte Erik, dass er vor einem neuen Problem stand.


    Vor einem großen Problem.


    »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte er.


    Lydia klingelte an der Tür. Erik ließ sie ein und befahl ihr, auf Karim aufzupassen.


    »Werden wir jetzt landen?«, fragte sie.


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Erik. »Der Treibstoff wird jeden Moment verbraucht sein.«


    Lydia wurde blass.


    Erik gab seinen Funkspruch ab. »Flight 573 – Mayday. Mayday. Mayday. Hier spricht der Erste Offizier Erik Recht …« Die Worte kamen wie von selbst, als hätte er auf ein Tonbandgerät gedrückt.


    Ein Fluglotse aus Washington, D.C., nahm Eriks Funkspruch entgegen.


    »Flight 573, wir haben den ausdrücklichen Befehl erhalten, Ihrem Flug die Landeerlaubnis zu verweigern.«


    »Ich weiß«, erwiderte Erik. »Aber Kapitän Sassi hat nicht länger die Befehlsgewalt über dieses Flugzeug.«


    »Wo ist der Kapitän?«


    Erik zögerte. »Er ist verletzt und liegt am Boden.«


    Es wurde still im Lautsprecher.


    Dann sagte die Stimme: »Ich werde Ihre Nachricht an eine höhere Stelle weiterleiten. Bis auf Weiteres kann ich Ihnen trotzdem keine Landeerlaubnis erteilen.«


    »Aber hören Sie! Wir haben fast keinen Treibstoff mehr, wir müssen sofort runter!«


    »Ich melde mich wieder.«


    Und damit war die Stimme weg.


    Erik versuchte, seine Angst im Zaum zu halten.


    Dann nahm er das Mikrofon zur Hand und wandte sich an die Passagiere in der Kabine.


    »Hier spricht Ihr Erster Offizier, Erik Recht. Es sieht so aus, als könnten wir endlich landen. Deshalb möchte ich alle Passagiere bitten, augenblicklich an ihre Plätze zurückzukehren und die Sicherheitsgurte zu schließen.«


    Wie viel Zeit würden sie noch haben? Ein Jumbojet ohne Treibstoff konnte durchaus eine beachtliche Strecke im Segelflug zurücklegen. Doch mit ausgeschalteten Triebwerken zur Landung anzusetzen war viel zu riskant. Sie mussten jetzt landen, unverzüglich. Alles war besser als eine Notlandung.


    »Flight 573, hier ist Andrew Hoffman. Wer fliegt das Flugzeug?«, kam es aus dem Funkgerät.


    Hoffman – hatte der sie nicht schon zuvor angerufen und ihnen gesagt, die Landeerlaubnis werde ihnen verweigert? »Flight 573, hier ist First Officer Erik Recht. Ich fliege das Flugzeug.«


    »Es stimmt also, Flight 573, dass Karim Sassi nicht länger die Kontrolle über das Flugzeug hat?«


    »Das ist korrekt.«


    »Sind Sie jetzt allein im Cockpit?«


    »Nein, bei mir ist noch eine Flugbegleiterin – und Karim Sassi, der aber bewusstlos am Boden liegt.«


    »Und ansonsten niemand mehr?«


    »Korrekt.«


    Es wurde still im Lautsprecher, und Erik wusste, dass er seinem Gesprächspartner nicht die erwünschte Antwort gegeben hatte.


    »First Officer Recht, ich wiederhole: Ist außer Ihnen selbst, einer Flugbegleiterin und Karim Sassi niemand im Cockpit?«


    »Das ist richtig.«


    Was zum Teufel war das Problem?


    »Wie sind Sie ins Cockpit gekommen?«


    Erik war verzweifelt. Er hatte keine Zeit mehr für ein Kreuzverhör.


    »Fatima, die Stewardess, die im Cockpit mit Karim Sassi zurückgeblieben war, hat ihn unschädlich machen und die Tür öffnen können.«


    »War außer Ihnen selbst noch jemand da, der versuchte, ins Cockpit zu gelangen?«


    Verdammt! Der Amerikaner, den Erik niedergeschlagen hatte!


    »Ja, da war ein Passagier … Er hat sich merkwürdig verhalten. Er behauptete zwar, er wolle mir helfen, wenn ich ihn nur ins Cockpit brächte. Aber zum einen kam ich selbst nicht hinein, und zum anderen kannte ich den Mann nicht.«


    »Verstehe«, sagte Hoffman. »Wo ist dieser Mann jetzt?«


    »Er liegt vor der Tür zum Cockpit am Boden.«


    »Am Boden?«


    »Hören Sie, der Treibstoff geht zur Neige, ich muss …«


    Jetzt klang die Stimme wie ein Donnerschlag: »Sie müssen gar nichts, First Officer! Sie bleiben jetzt ruhig und folgen unseren Befehlen. Warum liegt der Mann am Boden? Ist er verletzt?«


    »Ich habe ihn niedergeschlagen. Ich war dazu gezwungen …«


    »Wie bitte? Sie haben ihn niedergeschlagen?« Erik hörte den anderen schwer atmen.


    »Ja, Sir.«


    »Und jetzt behaupten Sie, die Kontrolle über das Flugzeug übernommen zu haben? Sie wollen mir allen Ernstes weismachen, dass eine Stewardess sich allein gegen Sassi durchgesetzt und Ihnen dann die Tür geöffnet hat?«


    Das war doch nicht möglich. Erstmals in seinem Leben verspürte Erik blanke Panik. »Bitte, Sie müssen mir zuhören. Ich …«


    »First Officer Recht, ich habe keinerlei Anlass, Ihnen Böses zu unterstellen. Aber sagen Sie mir eines: In Anbetracht der Tatsache, dass Sie mir soeben selbst erzählt haben, dass ein bei der Army angestellter US-Bürger, der sich dem Cockpit genähert hat, zu Boden gegangen ist – wie soll ich da wissen, dass ansonsten alles in Ordnung ist?«


    Ein Angestellter der Army?


    Erik schüttelte den Kopf. »Ich hab doch nicht wissen können, dass er die Wahrheit sagt … Ich konnte das Risiko nicht eingehen …«


    Die Treibstoffanzeigen gingen gefährlich nahe in Richtung null. Erik konnte den Blick nicht davon abwenden. Wenn die Tanks leer wären, würden die Triebwerke ausgehen. Dann wäre erst recht Eile geboten.


    »Ich muss mich wohl noch deutlicher ausdrücken: Wie können wir uns sicher sein, dass es nicht in Wirklichkeit so ist, dass Karim Sassi Sie in diesem Moment als Geisel gefangen hält und Sie zwingt, mit mir zu sprechen und all diese Dinge zu sagen?«


    Erik fand keine Worte dafür. Er saß nur mehr stumm auf seinem Sitz.


    »Wie Sie sicher verstehen werden, können wir unseren bereits gefassten Beschluss nicht allein aufgrund Ihrer Behauptungen revidieren. Wenn Sie zur Landung ansetzen wollen, wenden Sie sich an einen Flugplatz außerhalb des US-Territoriums. Vielleicht haben Sie dort mehr Glück.«


    »Aber dann sterben wir!«, brüllte Erik. »Wir haben keinen Treibstoff mehr. Ich kann das Flugzeug nicht mehr auf einen anderen Kurs bringen!«


    Hoffmans Stimme war ebenso kalt wie deutlich, als er antwortete: »Sie landen nicht auf amerikanischem Boden. Ist das klar?«


    Und da hörte Erik sich die gleichen Worte sagen, die Karim ihm zuvor zugeflüstert hatte: »Es tut mir schrecklich leid, aber ich habe keine andere Wahl.«


    Es wurde still, und dann sagte Hoffman: »Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass auch wir keine andere Wahl haben.«


    Und damit war er weg.


    Erik brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, was er soeben gehört hatte. Dann nahm er sein Handy, das jetzt, da das Flugzeug bereits beträchtlich an Höhe verloren hatte, endlich wieder Empfang hatte, und rief den einzigen Menschen auf der Welt an, von dem er wusste, dass er ihm zuhören würde.


    »Papa, ich bin’s. Wir stecken in Schwierigkeiten.«
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    Stockholm, 23.20 Uhr


    Nur in einigen wenigen Fenstern des Polizeihauptquartiers brannte noch Licht. Die Nacht war kühl. Eden Lundell verfluchte sich dafür, dass sie sich keine Jacke mitgenommen hatte.


    Sie war nicht zum Rauchen hinausgegangen. Sie hatte einen Anruf auf dem Handy bekommen. Sie wusste nicht, wie oft sie schon darauf hingewiesen hatte, dass der Empfang dort miserabel sei. Irgendetwas störte den Telefonverkehr im Haus, und das war verdammt unpraktisch – vor allem jetzt, da sich Erik Recht mit einem kläglichen Rest Treibstoff der US-amerikanischen Grenze näherte und immer noch keine Landeerlaubnis erhalten hatte. Obwohl es ihm gelungen war, Karim Sassi unschädlich zu machen.


    Sie war aus dem Gebäude geeilt, damit die Leitung auch garantiert stabil wäre, und hatte sich beim ersten Fehlversuch eine Zigarette angezündet. Sie gab dem Telefon noch fünfzehn Sekunden, dann würde sie wieder zurück ins Büro marschieren.


    Sie hörte ihn erst, als er ihren Namen sagte.


    »Eden.«


    Das konnte nicht sein!


    Der Boden schien sich unter ihr aufzutun. Zum ersten Mal, seit das Drama seinen Lauf genommen hatte, beherrschte etwas anderes ihre Gedanken. Und zwar vollständig.


    Die Stimme war direkt hinter ihr, und sie unterdrückte den Impuls, sich sofort umzudrehen. Stattdessen ließ sie die Zigarette zu Boden fallen und trat darauf. Schweigend sah sie, wie die Glut verlosch. Dann erst drehte sie sich um.


    »Ich dachte, wir haben vereinbart, uns nicht mehr wiederzusehen.« Ihre Stimme klang dünn, und ihr Herz schlug heftig.


    »Seltsam. Ich habe keinerlei Erinnerung an eine solche Vereinbarung.«


    Es war Jahre her, dass sie sich zuletzt getroffen hatten, doch die Erinnerungen aus jener Zeit waren so klar, als wäre es gerade erst gestern gewesen.


    Sie standen schweigend auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang des Polizeipräsidiums an der Polhemsgatan. Um sie herum kein Geräusch, keinerlei Bewegungen. Es war mucksmäuschenstill. Doch in Edens Innerem brannte das Chaos. Erinnerungen, an die sie nicht mehr hatte rühren wollen, flammten auf und verloschen in ihrem Bewusstsein wie Sterne an einem schwarzen Himmel.


    »Wir haben erwartet, von dir zu hören.«


    »Da habt ihr vergebens gewartet.«


    Er sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen ernst an, und sie wünschte sich, er würde ein Stück zurücktreten, damit nicht gar so offensichtlich wäre, dass er kleiner war als sie. Die obersten beiden Knöpfe seines Hemds standen offen, und sie erkannte die Goldkette um seinen Hals wieder. Die er von seinem Großvater geerbt hatte, der einst im Kampf für sein Volk und ein eigenes Land gefallen war.


    Es war zu spät für eine derartige Begegnung. Sie war ausgezehrt und erschöpft und wusste, dass sie keine Kraft mehr aufbringen würde.


    Dieser Tag hatte sie verletzlich gemacht.


    »Verschwinde«, sagte sie leise und ging an ihm vorbei auf den Glaskasten zu, der den Eingang zum Polizeirevier markierte. Wo zwei Wachleute saßen.


    Sie hörte, wie er anhob, etwas zu sagen, doch als ihr Handy wieder klingelte und sie die Nummer sah, war das Gefühl von Verletzlichkeit wie weggeblasen.


    »Ja?«


    Endlich – die Stimme von Bruce Johnson. Mit einem Mal war sie nicht mehr allein auf dem Bürgersteig.


    »Wie ich gehört habe, hat Erik Recht auch mit Ihnen Kontakt aufgenommen.«


    Wie sie darauf gewartet hatte!


    »Ja.« Sie hielt den Atem an.


    »Sie müssen entschuldigen, aber wir können unseren Entschluss nicht zurücknehmen. Der Oberbefehlshaber steht zu seinem Wort. Wir können das Risiko, das Flugzeug bei uns landen zu lassen, einfach nicht eingehen. Unmöglich. Wir haben Informationen, die besagen, dass der Kapitän das Flugzeug ins Kapitol stürzen lassen will – ganz gleich, ob wir seine Forderungen erfüllen oder nicht. Und Erik Recht kann nicht beweisen, dass er die alleinige Kontrolle über das Flugzeug hat.«


    Eden hörte seine Worte, doch sie verstand sie nicht. Endlich hatten sie die Chance, die Katastrophe zu verhindern – doch diese Chance wurde ihnen verwehrt. Dabei hatte sie gehofft. So verzweifelt gehofft. Vor allem wegen Alex, das wurde ihr jetzt klar.


    »Ihr Beschluss ist für uns unbegreiflich …«


    »Für Sie vielleicht, doch nicht für uns.«


    »Blödsinn! Sie sind doch auf unserer Seite! Sie finden das Ganze doch auch geisteskrank!«


    Bruce schwieg.


    Doch Eden war hartnäckig. »Gibt es irgendjemanden, den wir anrufen können? Jemanden, auf den wir einwirken könnten?«


    Was sollte er darauf antworten? Natürlich gab es niemanden, den sie anrufen konnten. Der Beschluss war auf oberster Ebene getroffen worden – vom Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich. Dies kam in modernen Zeiten einem Gottesurteil gleich. Das Flugzeug würde abgeschossen werden. Das würde – nach amerikanischer Logik – Hunderte Menschenleben kosten, aber Tausende retten.


    »Ich rufe Sie wieder an, sobald ich mehr weiß«, sagte Bruce. Dann legte er auf, und Eden wurde von unbeherrschbarer Wut heimgesucht.


    Er würde wieder anrufen.


    Später.


    Aber es gab kein Später mehr.


    Die Geiseln würden sterben, und die Drahtzieher hätten ihr Ziel erreicht. Begriffen die Amerikaner das denn nicht? Wenn sie das Flugzeug abschossen, erwiesen sie den Terroristen regelrecht einen Liebesdienst. Sie führten den Auftrag zu Ende, den Karim Sassi nicht mehr hatte vollenden können.


    Eden war jetzt bei der Eingangstür angekommen. Sie konzentrierte sich darauf, die Nummer desjenigen Mannes zu wählen, dem sie diese jüngste Wendung mitteilen musste: Alex. Wie würde er mit der Nachricht umgehen, die sie ihm nun überbringen musste?


    Und trotzdem wissen wir immer noch nicht, wie das Ganze ausgehen wird.


    Efraim war ihr hinterhermarschiert. »Ich werde wiederkommen.«


    Sie sah auf. »Es ist sinnlos.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Dann ging er. Eden blieb zurück – die Türklinke in der einen Hand und mit der anderen das Handy fest umklammert – und sah ihm nach.


    Grundgütiger, dass ihr das körperlich derart wehtat!


    Als hätte jemand die Hand in ihren Brustkorb geschoben, ihr das Herz herausgerissen und dann zusammen mit ihren verdammten Kippen auf den Bürgersteig geschleudert.


    Sie versuchte, sich Mikaels Bild vor Augen zu rufen – des Mannes, den sie so sehr geliebt und den sie so schrecklich betrogen hatte. Doch immer wieder tauchte stattdessen Efraims Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.


    Efraim, der im sommerheißen Tel Aviv ihre Hand genommen und sie hinter sich her in seine Wohnung gezogen hatte.


    Efraim, dessen Finger mit den ihren verschränkt gewesen waren, als sie vor Lust und Schuld laut aufgeschrien hatte.


    Wie leicht er doch die schützende Fassade, hinter der sie ihr Leben fortan hatte verbringen wollen, niederzureißen vermochte. Sie war nicht mehr unbesiegbar. Sie weinte, wie sie in ihrem ganzen Erwachsenenleben nicht mehr geweint hatte.


    Dann war sie wieder im Büro.


    Sie würden das Flugzeug abstürzen lassen, und alle an Bord würden sterben. Die US-Regierung hatte sich für diejenige Alternative entschieden, die sie alle für die unwahrscheinlichste gehalten hatten. Doch jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. So hatte die Nachricht gelautet, die Eden erhalten hatte. Es hatte nichts genützt, dass Erik die Kontrolle über das Flugzeug übernommen hatte. Sie hatten Beweise verlangt. Und die konnte es nicht geben.


    Fredrika Bergman tat so, als würde sie um der Passagiere willen ihren Chef im Ministerium anrufen. Als würde sie es der guten Sache halber tun – weil die Welt zu einem schlechten, finstereren Ort würde, wenn das Flugzeug nicht landen dürfte. Doch im Grunde ihrer Seele und ihres Herzens wusste sie, dass sie ausschließlich um das Leben von Alex’ Sohn kämpfte.


    »Wir haben alles gegeben«, sagte ihr Chef, der soeben mit dem Justizminister gesprochen hatte. »Der Ministerpräsident hat persönlich Kontakt zum Weißen Haus aufgenommen und seiner Bestürzung Ausdruck verliehen, doch sie weigern sich, unserer Bitte nachzugeben. Solange sie keine Beweise dafür haben, dass Erik Recht das Ruder übernommen und Karim Sassi unschädlich gemacht ist, wird es nicht in ihr Hoheitsgebiet eingelassen.«


    »Was für Beweise verlangen sie?«, fragte Fredrika. »Bilder? Können wir Erik vielleicht bitten, Bilder zu schicken?«


    »Das wird nichts nutzen. Die könnten ja arrangiert sein.«


    Eden kam zurück. Sie roch nach Rauch, und Fredrika fand, dass sie aussah, als wäre sie in den wenigen Minuten, die sie weg gewesen war, um fünfzehn Jahre gealtert. Und sie sah aus, als hätte sie geweint.


    Als könnten sie sich jetzt noch mehr Geheimnisse leisten.


    Nach den Gesprächen mit der Regierungskanzlei und den Amerikanern kam das Schweigen.


    Alex war aschfahl im Gesicht.


    »Was können wir noch tun?«, fragte Eden.


    Es war eine rhetorische Frage. Sie wollte von ihnen hören, dass sie eine neue Idee hätten – eine neue Strategie, um mit dem Problem umzugehen. Doch das hatten sie nicht. Ihre Sprachlosigkeit war ebenso eindringlich wie belastend. Genau wie der Geruch der Zigarette, die Eden geraucht hatte.


    »Der Amerikaner!«, rief Alex plötzlich.


    »Wer?«, fragte Eden.


    »Dieser Amerikaner, den Erik niedergeschlagen hat. Er ist der Einzige, der glaubhaft bezeugen kann, dass das Flugzeug nicht mehr in Karims Gewalt ist.«


    »Aber er ist nicht bei Bewusstsein«, wandte Eden ein. »Genau deshalb sitzen wir doch in dieser Zwickmühle.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Wenn Erik ihn nicht totgeschlagen hat – und das hat er ganz gewiss nicht –, muss er versuchen, ihn aufzuwecken.«


    »Aber wie?« Fredrika war klar, dass sie alle sich dieselbe Frage stellten.


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Alex. »Gibt es hier irgendeinen Arzt? Jemanden, den wir um Rat fragen können?«


    Sebastian reagierte am schnellsten. »Ich kümmere mich sofort darum.« Und schon war er unterwegs zu seinem Arbeitsplatz.


    Der Boden brannte ihnen unter den Füßen. Nie war mehr Eile geboten als jetzt. Trotzdem war Fredrika, als würde die Zeit stillstehen.


    Da rief Rosenbad an.


    Eden nahm das Gespräch entgegen.


    Erik befand sich jetzt im amerikanischen Luftraum.
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    Washington, D.C., USA, 17.22 Uhr


    Da der Beschluss über den Abschuss bereits gefasst war, führten Erik Rechts Notruf und sein Eintreten in den amerikanischen Luftraum zu keinen weiteren Diskussionen. Die Streitkräfte waren in Alarmbereitschaft versetzt, und das Weiße Haus verfolgte die Entwicklungen minutiös. Bruce hatte seinen Arbeitsplatz eine Stunde zuvor verlassen und war in Höchstgeschwindigkeit zum Flugplatz Dulles gebracht worden. Niemand rechnete noch damit, dass das Flugzeug noch landen würde, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass es dazu käme, würde es dort geschehen müssen, und sein Chef wollte ihn vor Ort haben.


    Bruce empfand einen wachsenden Widerwillen gegen all das, was bald geschehen würde. Immerhin bestand die Möglichkeit – oder die Gefahr –, dass Erik die Wahrheit gesagt hatte. Dass er nunmehr wirklich der alleinige Befehlshaber des Flugzeuges war. In diesem Fall wäre es unverzeihlich, dem Flugzeug die Rettung zu verweigern.


    Er hatte Eden angelogen, als sie vor wenigen Minuten miteinander gesprochen hatten. Natürlich war er besorgt, genau wie sie behauptet hatte. Doch seine Loyalität gebot es ihm, nach außen solidarisch zu wirken, und Eden war niemand, der er seine wahren Gefühle offenbaren wollte.


    Die Diskussionen im Weißen Haus mussten turbulent gewesen sein. Der Präsident, das wusste Bruce, war ein hohes Risiko eingegangen. Ein sehr hohes Risiko sogar. Denn die Problematik war offensichtlich: Wenn das Flugzeug erst einmal abgestürzt, die Toten geborgen und die Wrackteile eingesammelt wären, würden sie auch die Blackbox finden. Und diese Blackbox würde Tonbandaufnahmen enthalten, die möglicherweise bestätigten, was Erik versucht hatte ihnen zu versichern: nämlich dass Karim Sassi keine Rolle mehr spielte.


    Was würde der Präsident dann seinen Wählern erzählen?


    Er vertraute seine Überlegungen dem Kollegen an, der zusammen mit ihm auf die Reise zum Flughafen geschickt worden war.


    »Was schlägst du vor? Sollen wir das Flugzeug landen lassen und möglicherweise noch mehr Menschenleben riskieren?«


    Das ging nicht, das war Bruce klar. Und in dieser Situation mangelnde Entschlusskraft an den Tag zu legen war für den Präsidenten ein Ding der Unmöglichkeit.


    »Wie lange wird es dauern?«, fragte er stattdessen. »Ich meine, bis das Flugzeug abgeschossen wird?«


    Der Kollege fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Stirn war schweißglänzend. »Ich weiß es nicht. Es ist erst wenige Minuten her, dass er unseren Luftraum verletzt hat. Ich nehme mal an, dass wir nicht länger als eine Minute benötigen.«


    Eine Minute.


    Bruce schluckte schwer.


    Er fragte sich, was Erik Recht wohl zu seinen Passagieren gesagt hatte. Hatte er sie darauf vorbereitet, was kommen würde?


    Ladies and gentlemen, this is the Captain speaking …


    Da meldete sich einer der Fluglotsen.


    Erik Recht hatte erneut Kontakt zu ihnen aufgenommen und ihnen Informationen in Aussicht gestellt, von denen er meinte, dass sie entscheidend seien.
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    Flug 573


    Sie hatten alles versucht, doch der Amerikaner, den Erik Recht niedergeschlagen hatte und der offensichtlich für die US-Streitkräfte arbeitete, weigerte sich, wieder aufzuwachen. Aus Stockholm erfuhren sie, dass man das Karolinska-Krankenhaus kontaktiert hatte und einer der diensthabenden Notärzte versuchen wollte, ihnen über Funk Anweisungen zu erteilen. Doch Erik war skeptisch. Es gab diverse Mediziner unter den Passagieren, doch sie alle waren sich über den Zustand des Mannes einig gewesen. Er hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, und selbst wenn diese Verletzung nicht lebensbedrohlich war, so konnte man doch nicht voraussehen, wann er das Bewusstsein wiedererlangen würde.


    Trotzdem hatte Erik sogleich die amerikanische Flugaufsicht kontaktiert und um Aufschub gebeten.


    »Lassen Sie uns bitte diesen Arzt konsultieren«, hatte er gesagt. »Es dauert sicher nicht länger als ein paar Minuten.« Und als er keine unmittelbare Antwort erhalten hatte, hatte er ins Telefon gebrüllt: »Verdammt, es muss doch auch in Ihrem Interesse sein, dass Sie uns nicht abschießen!«


    Er hatte um ihrer aller Leben gefleht.


    Inniglicher, als er je irgendjemanden angefleht hatte.


    Er hatte darum gefleht, weiterleben und seine Familie wiedersehen zu dürfen. Und er hatte für seine Besatzung und ihre Passagiere gefleht.


    Sie gaben ihm drei Minuten Aufschub, länger wollten sie nicht warten.


    Erik stand dermaßen unter Druck, dass es ihm schier den Atem raubte. Der Notarzt aus dem Karolinska wurde zugeschaltet und kam alsbald zum gleichen Schluss wie die Ärzte an Bord, nachdem er erfahren hatte, mit welcher Wucht der Mann zu Boden geschlagen worden war und was die Ärzte an Bord bereits unternommen hatten, um ihn aufzuwecken. Er hatte nun mal keinen Zauberstab, mit dem er ihn antippen konnte. Der Mann war nicht bei Bewusstsein, und daran war im Augenblick auch nichts zu ändern.


    Erik hatte sich noch nie so einsam gefühlt wie in dem Augenblick, da die Stimme des Notarztes aus dem Lautsprecher verschwand.


    »Wir können also nichts mehr tun«, sagte Lydia resigniert.


    Sie, die im Unterschied zu Erik den ganzen Tag noch kein einziges Mal geweint hatte, stand nun bleich und wie versteinert neben ihm im Cockpit. »Ich muss es dann wohl den anderen sagen. Wie lange haben wir noch?«


    Erik sah auf die Uhr, doch er konnte seinen Blick kaum fokussieren. Das Bild verschwamm vor seinen Augen, und er schämte sich für seine Schwäche.


    »Ich weiß nicht … ein paar Minuten vielleicht?«


    Lydia verließ das Cockpit, und Erik blieb mit Karim allein zurück. Er brachte die Maschine in den Sinkflug, als wollte er endlich zur Landung ansetzen, und dachte darüber nach, ob er den Passagieren erzählen sollte, was geschehen war. Oder was nun geschehen würde. Dass er es nicht länger hinauszögern konnte, dass er versuchten musste zu landen, weil sie sonst ins Meer stürzten. Und dass sie trotzdem alle sterben mussten, weil die Amerikaner eine solche Angst vor Terroristen hatten, dass sie lieber ihre eigenen Mitbürger vom Firmament schossen, als eine Fehleinschätzung zum Vorteil von Entführern zu riskieren.


    Erik schloss die Augen. Er würde seinen Vater nicht noch einmal anrufen. Sie hatten einander bereits alles gesagt, was es zu sagen gab. Die Einzige, mit der er noch reden wollte, war Claudia. Doch die war nicht erreichbar.


    Er legte den Kopf auf die Nackenstütze.


    Mama, ich komme jetzt zu dir.


    Da klingelte jemand an der Cockpittür. Erik blinzelte und sah zum Monitor auf. Es war Lydia, die so gellend schrie, dass Erik erst überhaupt nicht verstand, was sie sagte: »Er ist wach, Erik! Er ist wach!«


    Aber es war zu spät. Sie hatten keine Zeit mehr. Der Bescheid, den er von den Amerikanern erhalten hatte, war unmissverständlich gewesen. Ihr Abschuss war beschlossene und befohlene Sache.


    Angst übermannte ihn, dass er glaubte, es werde ihn jeden Augenblick zerreißen. Sein Brüllen musste in der ganzen Maschine zu hören sein.


    »Zum Teufel, hört doch, was ich sage! Er ist wach!«


    Erik hörte nicht mehr auf, ins Mikrofon zu brüllen. Er wiederholte dieselben Worte wieder und wieder, lauter und immer lauter.


    Dann schleppten Lydia und eine Kollegin den Mann ins Cockpit. Alle Körperspannung schien aus ihm gewichen zu sein, und er hing schwer in ihren Armen. Doch Erik fing seinen Blick auf, und dieser Blick strahlte eine Kraft und Entschlossenheit aus, die ihm sagte, dass er – wenn er nur ans Mikrofon käme – mit seinen Landsleuten am anderen Ende reden würde.


    Am anderen Ende der Leitung schrie nun ebenfalls jemand, um sich bei Erik Gehör zu verschaffen.


    »Wo ist er? Wenn er bei Bewusstsein ist, warum dürfen wir dann nicht mit ihm sprechen?«


    Erst als Erik verstummte, um Luft zu holen, vernahm er, was im Hintergrund auf amerikanischer Seite los war. Es klang, als würde ein Dutzend Personen einander anschreien.


    Der Amerikaner sank in den Sitz neben ihm.


    Und doch war es für sie zu spät, dachte Erik. Wenn der Feuerbefehl bereits erteilt worden wäre, würden sie binnen weniger Augenblicke sterben, noch ehe ein neuer Beschluss gefasst werden konnte.


    Der Mann neben ihm streckte eine Hand aus, und Erik reichte ihm das Mikrofon.


    »Kevin Davis hier«, sagte der Mann. »Ich kann bezeugen, dass Kapitän Sassi nicht länger das Flugzeug steuert. Wenn das nicht genügt, dann verlange ich, dass Sie mich ans Pentagon weiterverbinden, damit ich meine Identität bestätigen kann.«


    In diesem Moment blickte Erik auf und sah sie. Zwei Flugzeuge. Ohne Zweifel Abfangjäger. An der rechten Tragfläche seiner eigenen Maschine.


    Eine fliegende Todesschwadron.


    Und Erik sackte in sich zusammen.


    Er hörte wie aus weiter Ferne Kevin Davis weiter ins Mikrofon sprechen, wusste aber, dass jetzt alles vorbei war. Davis’ Worte hatten die Leute am Boden zu spät erreicht. Es war nicht mehr möglich, die Jäger umzudirigieren.


    Oder doch?


    Kevin Davis saß still da und hörte seinem Gesprächspartner zu. Dann sprach er mit einer weiteren Person, stellte sich erneut vor. Und Erik sah, wie das Gesicht des Mannes sich allmählich entspannte.


    Ängstlich sah Erik zu den Jägern hinaus.


    Sie flogen immer noch neben ihrer Maschine her.


    Kevin Davis rüttelte ihn am Arm.


    Erik starrte ihn an.


    Und dann sagte Davis die magischen Worte: »Wir dürfen landen.«


    Erik reagierte nicht.


    »Hörst du nicht, was ich sage? Bring das Flugzeug runter, for fuck’s sake!«


    Erst da begriff Erik. Wie in Zeitlupe richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Aufgabe, die jetzt vor ihm lag.


    Das Flugzeug zu landen.


    Die Passagiere und die Besatzung in Sicherheit zu bringen.


    Erik schlug Kurs in Richtung Flughafen Dulles ein, wohin er zum Landen beordert worden war. Der Treibstoff würde dorthin gerade noch reichen, doch eine Reserve hatte er nicht mehr.


    Die Düsenjäger folgten ihm, Meter um Meter.


    Erst als das Fahrwerk von Flug 573 endlich auf dem Boden aufkam, verschwanden sie in den Himmel, wo die Dunkelheit sie verschluckte.
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    Stockholm, 00.11 Uhr


    Es war die längste Nacht des Herbstes. Zumindest würde Eden Lundell sie für immer als solche in Erinnerung behalten. Und als die Nacht, in der die Vergangenheit erneut den Versuch unternommen hatte, sie einzuholen.


    Doch sie rechnete damit, wie üblich schneller zu sein.


    Die Nachrichten aus den USA kamen innerhalb einer einzigen Minute: Erst der Bescheid, dass die Maschine abgeschossen würde. Dann die Mitteilung, dass Erik Recht den amerikanischen Behörden berichtet hatte, dass ihr Angestellter, den er zuvor mithilfe einer Weinflasche bewusstlos geschlagen hatte, endlich aufgewacht sei.


    Dann hörten sie nichts mehr.


    Mitternacht verstrich.


    Und nach Minuten, die sich so lang anfühlten wie Jahre, kam ein erneuter Anruf der amerikanischen Kollegen. Es war 00.01 Uhr. Ihr Mann an Bord habe bestätigen können, dass Eriks Geschichte der Wahrheit entsprach. Kapitän Karim Sassi sei schwer verletzt und habe das Flugzeug nicht länger unter seiner Kontrolle. Nicht einmal eine Minute später wurde der Maschine die Landeerlaubnis für den Flughafen Dulles erteilt. Sowie sie Bodenkontakt hatte, meldete sich Bruce bei Eden.


    Zu ihrem eigenen Erstaunen bebte sie vor Wut. »Sie hätten alle sterben können«, schrie sie. »Begreifen Sie überhaupt, was Sie da getan haben?«


    »Das hätte passieren können, ja«, erwiderte Bruce. »Aber sie sind nicht gestorben, und ich denke, wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren.«


    Eden verschwendete keine Zeit auf eine weiterführende Debatte, sondern warf das Telefon von sich. Dann sagte sie, an Alex gewandt: »Sie sind gelandet. Und sie sind alle am Leben.«


    Alex Schultern sanken herab, und die Anspannung wich aus seinem Gesicht. Sein Sohn hatte überlebt.


    »Gott sei Dank.«


    Fredrika, die neben ihm saß, reagierte wie Alex mit überwältigender Erleichterung. Sie legte ihre Hand auf seine.


    So nahe dran waren sie gewesen.


    So schrecklich nahe dran.


    Bei der Landung hatte Erik es ungeheuer eilig gehabt. Der Treibstoffstand war so niedrig gewesen, dass er sich bereits darauf vorbereitet hatte, mit ausgeschalteten Triebwerken zu landen.


    Bruce hatte die Landung beeindruckend genannt.


    Eden blieb dabei, sie als lebensgefährlich zu bezeichnen.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Fredrika.


    Eden blickte auf ihr Telefon hinab und versuchte, sich an sämtliche Details zu erinnern, die Bruce ihr gegenüber erwähnt hatte.


    »Als Flug 573 runterkam, waren keine anderen Flüge in der Nähe. Die Einsatzkräfte und die Sanitäter konnten sie direkt an der Landebahn empfangen. Sie hatten die Medien zwar aus dem Umkreis verbannt, aber die wussten natürlich längst, um welches Flugzeug es sich handelte. Die Amerikaner gehen in diesen Minuten mit einer Pressemeldung an die Öffentlichkeit und beantworten die wichtigsten Fragen.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Und die Regierung?«, fragte Fredrika. »Ich meine, unsere eigene Regierung?«


    »Die ist zeitgleich mit uns angerufen worden. Ich werde den Kontakt wieder aufnehmen, sobald wir hier fertig sind.«


    »Dito«, ergänzte Fredrika.


    Alex erhob sich. »Ich rufe dann wohl mal meine Familie an.«


    Eden, Fredrika und Sebastian sahen ihm nach.


    Dann klingelte das Telefon erneut, und Bruce meldete sich noch einmal. »Karim Sassi ist schwer verletzt, aber er wird es schaffen«, sagte er. »Die Stewardess hat ihm eine Gabel in den Hals gerammt.«


    Eden sah es bildhaft vor sich. Wie die Gabel in seinem Hals steckte und das Blut daran entlang aus dem Körper strömte. Doch sie fühlte rein gar nichts. Karim Sassi hatte das Leben Hunderter Menschen aufs Spiel gesetzt. Wenn sie nicht so sehr daran interessiert gewesen wäre, von ihm zu erfahren, was ihn zu seiner Tat getrieben hatte, hätte es Eden wahrscheinlich nicht im Geringsten berührt, wenn er gestorben wäre.


    »Und der Typ von den Streitkräften, den Erik niedergeschlagen hat?«


    »Der schafft es auch. Gehirnerschütterung, und zwar eine heftige. Er wird ein paar Tage im Krankenhaus bleiben müssen und dann wahrscheinlich noch mal krankgeschrieben werden. Sieht ganz danach aus, als hätte er Probleme mit dem Sehen und mit seinem Gedächtnis.«


    Eden machte sich Sorgen um Erik. Würde er sich vor einem amerikanischen Gericht wegen Körperverletzung verteidigen müssen? Die Amerikaner waren weltweit führend darin, die kuriosesten Dinge einzuklagen.


    »Bruce, Erik konnte unmöglich wissen, dass er einer von Ihnen war.«


    »Das wird der Staatsanwalt beurteilen müssen«, erwiderte Bruce kurzangebunden. »Wenn er ihn angehört und nicht sofort versucht hätte, ihn zu erschlagen, wäre womöglich einiges anders gekommen.«


    »Also, jetzt hören Sie mal …«


    »Ich gedenke nicht, diese Sache mit Ihnen auszudiskutieren, Eden. Deshalb habe ich Sie nicht angerufen.«


    Immer diese Arroganz!


    Ich gedenke nicht, diese Sache mit Ihnen auszudiskutieren, Eden.


    Was zum Teufel glaubte er eigentlich, wer er war?


    »Ich habe angerufen, weil Karim Sassi regelrecht hysterisch wurde, als sie ihn in den Krankenwagen geschoben haben. Oder … Na ja, Sie wissen schon, was ich meine. Er ist sehr schwach, weist aber deutliche Stresssymptome auf. Er sagt, seine Familie werde als Geiseln gehalten und mit dem Tod bedroht.«


    Eden schüttelte den Kopf. Das konnte doch gar nicht sein. So etwas wäre ihnen doch nicht entgangen.


    »Er sagt, er habe es nur deshalb getan«, fuhr Bruce fort. »Könnte daran auch nur das kleinste Körnchen Wahrheit sein? In diesem Fall wäre es verdammt eilig, denn die Nachricht, dass die Maschine gelandet ist, ohne dass die Forderungen der Entführer erfüllt wurden, wird bereits verbreitet.«


    Eden presste das Telefon ans Ohr und versuchte, die Warnsignale in ihrem Kopf zu dämpfen.


    Sie spürte die Blicke der anderen auf sich.


    »Er lügt«, sagte sie. »Rundheraus. Wir haben mehrmals mit seiner Frau Kontakt gehabt. Sie und die Kinder sind gestern Morgen nach Kopenhagen gereist. Die Frau ist allein nach Stockholm zurückgekehrt, als bekannt wurde, dass Karim das Flugzeug in seine Gewalt gebracht hatte. Wir haben sie inzwischen getroffen …«


    Oder etwa nicht?


    Ermittlungschef Dennis, der zu ihrem Tisch gekommen war, fing ihren Blick auf und nickte zustimmend.


    »Dann weiß ich auch nicht, wovon er redet«, sagte Bruce. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob es irgendeinen plausiblen Grund für seine Behauptung geben könnte. Ich werde mich garantiert noch mal bei Ihnen melden.«


    »Nur zu«, erwiderte Eden und wollte schon auflegen, als ihr ein Gedanke kam. »Möglicherweise lügt er gar nicht …«


    »Wer?«


    »Karim Sassi. Nur weil seine Familie nicht gekidnappt wurde, heißt das doch nicht, dass er nicht davon ausgegangen sein könnte, und deshalb den Entführern geholfen hat. Weil er annahm, dass seine Familie sonst sterben würde.«


    Ihr Hirn schaltete auf Autopilot, und mit einem Mal sah sie vor sich, wie alles zusammenhing.


    »Wie sollte das denn gehen?«, fragte Bruce. In seiner Stimme lag gründliche Skepsis.


    »Es bräuchte nicht mehr als einen Telefonanruf«, sagte Eden.


    Einen Anruf von einem der Telefone, die am Montag benutzt worden waren, um die Bombendrohungen abzusetzen.


    Teufel auch! Sie waren wie Hunde an der Leine geführt worden!


    Übelkeit stieg in ihr hoch. Schweiß lief ihr über den Rücken. Die Bombendrohungen hatten nur einen einzigen Sinn gehabt – den Verdacht gegen Karim zu erhärten. Derjenige, der die Verantwortung für die Entführung trug – und das war höchstwahrscheinlich Zakarias Schwester –, hatte von sich selbst weg und auf Karim gezeigt. Obwohl sie Sofis Rolle in dem Drama irgendwann begriffen hatten, war ihnen entgangen, dass Karim nur ein Instrument ihres Rachedursts gewesen war.


    Damit hatten sie sich selbst ein so schlechtes Zeugnis ausgestellt, dass Eden rot wurde.


    »Kein normaler Mensch würde doch vierhundert Menschen in den Tod stürzen, um seine eigene Familie zu retten – und das alles nur auf der Basis eines Telefonanrufs?«, hielt Bruce entgegen. »Unter solchen Umständen ruft man doch mal zu Hause an und fragt nach, ob wirklich alles in Ordnung ist.«


    Eden schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es im Detail aussieht, aber ich habe den Verdacht, dass wahr sein könnte, was er sagt. Sie müssen mit ihm reden, und zwar schnellstmöglich. Am besten noch heute Nacht. Damit der oder die Täter Schweden nicht verlassen können. Stellen Sie die richtigen Fragen. Finden Sie heraus, was immer er sagen kann. Ich arbeite so lange von hier aus weiter.«


    Bruce schwieg einen Augenblick. »Sie glauben nicht im Ernst, dass er die Wahrheit sagt, oder?«


    »Ich glaube einzig und allein, dass man derlei Dinge nicht ohne gute Gründe tut. Und ich habe heute den größten Teil meines Arbeitstages darauf verwendet herauszufinden, was Karim Sassi antreibt – ohne auch nur den geringsten Zusammenhang zu sehen.«


    »Okay«, erwiderte Bruce. »Wenn Sie an die Kidnapping-Geschichte glauben, dann wollen Sie vielleicht auch Teil zwei seiner verwirrten Argumentation hören: Er hat nämlich, ehe er das Bewusstsein verlor, dem Ersten Offizier gegenüber eine Flugnummer genannt.«


    Eden runzelte die Stirn. »Eine Flugnummer?«


    »TU003. Und er hat irgendwas gestammelt in der Art von: ›Darum ging es.‹«


    Eden wusste weder, was sie sagen, noch, was sie denken sollte. »Das müssen wir überprüfen«, antwortete sie zögerlich, ohne jedoch zu glauben, dass es sie in irgendeiner Hinsicht voranbringen würde.


    Dann rief Alex zu ihr hinüber: »Fragen Sie nach Erik!«


    »Erik Recht – wie geht es ihm?«


    »Wir haben ihn und die restliche Besatzung vorübergehend in Gewahrsam genommen. Er wird in Kürze vernommen werden.«


    Eden vermied es, Alex anzusehen.


    »Und das andere, worüber wir geredet haben … Werden Sie Anklage erheben?«


    »Eden, das hier war ein beschissener Tag, wenn Sie die Ausdrucksweise entschuldigen. Auf solche Fragen kann ich im Augenblick nicht antworten.«


    Verärgert beendete Eden das Gespräch.


    »Was haben sie gesagt?«, fragte Alex.


    »Dass sie Erik in Kürze vernehmen werden.«


    »Gut«, sagte Alex. »Gut. Dann ist er bald zu Hause.«


    Daran mochte Eden nicht recht glauben, doch sie sagte nichts.


    Vor ihnen lagen unendlich viele neue Aufgaben. Der Tag war lang gewesen, doch die Nacht würde noch länger werden. Eden hatte noch nicht vor, nach Hause zu gehen. Sie wollte im Büro bleiben und eine Sache nach der anderen abarbeiten.


    Und auch das Zusammentreffen mit Efraim verfolgte sie noch immer.


    Nein, sie würde definitiv nicht nach Hause gehen. Sie würde jetzt unmöglich schlafen können.


    Sebastian schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich bleibe vorerst hier. Was machen wir jetzt?«


    Eden warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Wir fangen mit Karims Frau an.«
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    Washington, D.C., USA, 21.15 Uhr


    Es vergingen Stunden, ehe die Ärzte ihnen ein erstes Gespräch mit Karim Sassi gestatteten. Sie hatten ihn operieren müssen, um die Blutung zu stoppen, und die Narkose wirkte noch immer nach. »Ich weiß ja nicht, ob er Ihnen in seinem derzeitigen Zustand behilflich sein kann …«, hatte der Arzt sie gewarnt. »Aber er hat ein paar lichte Momente, in denen man gut mit ihm reden kann.«


    Karims Blick war getrübt, als Bruce und seine Kollegen den Raum betraten. Er hörte zu, während sie sich vorstellten und ihm erklärten, dass er verdächtigt werde, an der Flugzeugentführung beteiligt gewesen zu sein, ferner die Regierung der USA erpresst und gegen diverse Antiterrorgesetze verstoßen zu haben.


    »Möchten Sie sich dazu äußern?«, fragte Bruce, nachdem sein Kollege Karim über seine Rechte aufgeklärt hatte.


    Erst dachten sie, sie würden keine Antwort erhalten. Es sah aus, als wollte Karim etwas sagen, aber er hatte Probleme mit dem Sprechen. Bruce wollte schon gehen und den Arzt holen, als Karim hervorbrachte: »Meine Familie.«


    Es war nur ein Flüstern, doch Bruce hatte ihn verstanden. Er hatte also vor, bei seiner Version der gekidnappten Familie zu bleiben.


    Bruce wollte ihm bereits entgegenhalten, dass seine Familie wohlauf sei und dass sie jetzt Wichtigeres zu besprechen hätten, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Wir haben sie immer noch nicht gefunden.«


    Er sah, wie sein Kollege ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. Natürlich war die Familie wohlauf, und das war sie die ganze Zeit gewesen. Hoffentlich hielt der Kollege den Mund.


    Karims Reaktion ließ nicht auf sich warten.


    Mit einem Stöhnen versuchte er, sich aufzurichten und das Bett zu verlassen, und murmelte in einem fort vor sich hin. Bruce verstand kein Wort. Mit festem Griff drückte er Karim zurück ins Bett.


    »Sie gehen nirgendwohin.«


    »Sie verstehen nicht … Sie hat sie immer noch in ihrer Gewalt. Sie hat behauptet, dass sie sterben werden, wenn ich gegen die Regeln verstoße …« Jetzt weinte er wie ein kleines Kind. Er weinte, wie Bruce noch niemals einen Mann hatte weinen sehen.


    Er holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten. »Karim, jetzt hören Sie mir mal zu. Es ist ganz offensichtlich etwas Schlimmes passiert, aber wir können Ihnen nicht weiterhelfen, wenn Sie nicht mit uns reden. Verstehen Sie mich?«


    Karim wischte sich übers Gesicht, das jetzt eine matte, graue Farbe angenommen hatte. Wenn der Arzt jetzt hereinkäme, wäre die Vernehmung sofort beendet.


    »Ich verstehe.«


    »Gut. Fangen wir von vorne an. Wie sind Sie in Kontakt zu diesen Menschen gekommen?«


    Wieder fiel es Karim schwer zu sprechen.


    Geduld, dachte Bruce. Das Ausmaß der Geduld, die ihm hier abverlangt wurde, besaß er jedoch nicht.


    »Nur eine. Sie ist allein.«


    »Wer ist allein?«


    »Sie, die all das geplant hat. Und die meine Familie …«


    Neue Tränen, und jetzt röchelte Karim Sassi so laut, dass Bruce seinen Kollegen diskret anwies, die Zimmertür zuzuziehen, damit man sie draußen auf dem Flur nicht hörte.


    »Sie sind nicht mehr …«, flüsterte Karim. »Sie sind weg.«


    Bruce hatte mehr Menschen lügen sehen, als er zählen konnte. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt zu erkennen, wie eine Lüge das Gesicht eines Menschen veränderte – kleine Details, die einem ungeübten Auge entgehen konnten, die er jedoch sofort benennen konnte.


    Er konnte jedoch keines dieser Zeichen an Karim erkennen. Nicht ein einziges. Vielleicht lag es an der Narkose, vielleicht daran, dass er so erschöpft war. Oder es lag daran, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Dann, so nahm Bruce an, durchlitt er gerade Höllenqualen.


    »Wir fahnden nach ihnen«, sagte er. »Wir geben nicht auf, ehe wir sie gefunden haben.«


    Sie mussten irgendwie weiterkommen. Und wenn es Karim beruhigen würde, schenkte er ihm gerne Trost.


    »Sie ist immer einen Schritt voraus …«


    »Wissen Sie, wer sie ist?«


    »Nein.«


    »Sie hat Ihnen nicht gesagt, wie sie heißt?«


    »Nein.«


    »Aber sie muss doch Helfer gehabt haben.«


    »Das weiß ich nicht.«


    Aber du selbst, Karim, du warst einer ihrer Helfer!


    Soweit Bruce es einschätzen konnte, würde es Karims Situation nicht verändern, wenn sich herausstellte, dass er Grund zu der Annahme gehabt hatte, dass seine Familie gekidnappt worden war. Ein Richter mit großem Herzen würde darin vielleicht mildernde Umstände sehen, mehr aber nicht. Man durfte nicht das Leben von vierhundert Menschen aufs Spiel setzen, nur um das Leben anderer zu retten.


    »Sie kennen die Frau, die Ihre Familie gekidnappt hat, also nicht?«


    »Nein.«


    »Und wie hat sie Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


    »Sie hat mich angerufen. Erst am Vorabend. Hat angerufen und eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Obwohl es keine Nachricht war … eher ein langes Schweigen. Also habe ich zurückgerufen. Hauptsächlich, weil ich neugierig war. Ich dachte, der Anrufer hätte vielleicht eine Nachricht hinterlassen, aber aus irgendeinem Grund wäre sie nicht korrekt aufgezeichnet worden. Erst sagte sie, sie habe sich verwählt. Fragte nach jemandem, den ich nicht kannte, und ich entgegnete, es gebe niemandem mit diesem Namen bei uns. Ich kannte ihre Stimme nicht.« Karim verstummte.


    »Was geschah dann?«


    Karim schloss die Augen, und Bruce meinte schon, er wäre eingeschlafen. Vorsichtig rüttelte er ihn an der Schulter, und Karim riss die Augen auf.


    »Was ist dann geschehen?«


    »Sie hat wieder angerufen. Heute Morgen.«


    »Sie meinen, gestern Morgen?«


    »Bevor wir gestartet sind. Sie hat mich vor dem Start angerufen. Hat gesagt, sie habe meine Familie als Geiseln genommen, und ich werde nun einen Auftrag erhalten, den ich exakt befolgen müsse. Exakt.« Karims Brustkorb hob und senkte sich.


    »Und worin bestand dieser Auftrag?«


    »Sie sagte, ich solle aufschreiben, was sie mir gleich diktieren werde, und den Zettel dann in einer der Toiletten deponieren.«


    »Dann haben Sie den Drohbrief also selbst geschrieben.«


    »Ja.«


    Bruce dachte fieberhaft nach. Das hier war alles zu kurios, als dass er es einordnen konnte. »Okay, machen wir hier eine kurze Pause. Aber vorher noch einmal: Woher wussten Sie, dass diese Person Ihre Familie wirklich in ihrer Gewalt hatte?«


    Neuerliche Tränen kullerten an Karims Wangen hinab. »Ich durfte mit meiner Tochter sprechen.«


    Bruce spürte, wie sein Puls stieg.


    Wie konnte das alles zusammenhängen? Wie konnte Karims Familie als Geiseln genommen worden sein, ohne dass jemand sie vermisst hatte? Sie waren doch die ganze Zeit in Dänemark gewesen …


    »Was hat sie gesagt? Ihre Tochter?«


    Karim wandte den Kopf, sah zum Fenster und in die schwarze Nacht, die dahinterlag.


    »Sie hat gesagt, ich solle schnell wiederkommen. Und die Frau sei blöd …«


    »Klang sie ängstlich?«


    Karim nickte und flüsterte: »Es war so kurz. Viel zu kurz.«


    »Wie lange haben Sie mit ihr gesprochen?«


    »Nicht einmal eine Minute lang.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass Sie sie nicht getroffen haben?«


    »Nein.«


    Bruce fügte einen Informationsschnipsel zum anderen, und mithilfe der Berichte, die er im Laufe des Tages aus Stockholm erhalten hatte, begann ein unangenehmes Bild Gestalt anzunehmen. Er erinnerte sich wieder an die Aussage der Nachbarin, die den Schweden erzählt hatte, dass sie Karims jüngste Tochter mit einer unbekannten Frau hatte sprechen sehen. War es so vonstattengegangen? Hatte jemand mit so einfachen Mitteln Karim davon überzeugen können, dass seine Familie gekidnappt worden war?


    »Haben Sie nicht versucht, Ihre Frau zu erreichen?«


    »Doch, aber es war wie immer. Sie hatte das Handy entweder auf lautlos gestellt oder ausgeschaltet. Beim letzten Mal bin ich überhaupt nicht mehr durchgekommen.«


    Der Arzt betrat den Raum und war erschrocken, als er Karims matten Blick sah und seine angestrengte Atmung hörte. Bruce kam ihm zuvor, noch ehe er sie des Krankenzimmers verweisen konnte. »Wir sind gleich fertig.«


    »Zwei Minuten bekommen Sie noch, dann muss ich Sie bitten zu gehen.«


    Bruce wandte sich nervös an Karim. »Welche Befehle haben Sie sonst noch erhalten? Außer denen, die Sie auf den Zettel geschrieben haben?«


    »Keine.«


    »Warum sind Sie dann nach Washington und nicht nach New York geflogen?«


    Karim wandte den Blick vom Fenster und sah Bruce fast erstaunt an. Als würde er an etwas erinnert, das er vergessen hatte. »Entschuldigung, aber mein Gedächtnis scheint noch nicht wieder ordentlich zu funktionieren. Sie haben recht: Sie hat zu mir gesagt, ich dürfe unter keinen Umständen in New York landen, sondern müsse Washington, D.C., ansteuern.«


    »Wo sollten Sie landen?«


    »In Dulles.«


    »Und nirgends sonst?«


    »Nein.«


    »Sie sollten das Flugzeug nicht in jedem Fall abstürzen lassen?«


    Karims Blick nahm Schärfe an. »Wie meinen Sie das?«


    »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«


    »Ich verstehe Sie nicht …«


    »Dann frage ich Sie noch einmal: War es nicht so, dass Sie – ganz gleich, ob die Forderungen der Entführer erfüllt würden oder nicht – das Flugzeug abstürzen lassen sollten?«


    Karim sah aus, als würde er die Frage immer noch nicht verstehen.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, das sollte ich nicht.« Und dann sagte er etwas, das Bruce erstarren ließ: »Wie kommen Sie darauf, dass ich eine solche Forderung akzeptiert hätte? Ich liebe meine Familie. Über alles. Aber ich würde um ihretwillen niemals das Leben von vierhundert Menschen zerstören können. Es wäre entsetzlich gewesen, diese Entscheidung treffen zu müssen, aber … Sie hat gesagt, es wäre eine Bombe an Bord. Ich habe ihr nicht geglaubt.« Er schüttelte den Kopf.


    »Sie hätten es nicht getan?«, fragte Bruce.


    »Nein, hätte ich nicht.«


    Natürlich nicht. Diese Information hatten nur die beteiligten Sicherheitsbehörden erhalten, damit sie nicht wagten, sich den Forderungen der Entführer zu widersetzen. Oder um eine Stressreaktion hervorzurufen.


    Und genau das war geschehen.


    Wie nahe waren wir daran, uns auf ewig unglücklich zu machen?


    Der Arzt war wieder neben Bruce getreten und räusperte sich. »Die Zeit ist um.«


    »Natürlich.«


    Er hatte nur noch eine Frage, der Rest konnte warten.


    Karim sah besorgt aus, als er merkte, dass Bruce und der Kollege gehen wollten, doch Bruce kam ihm zuvor. »Warum ausgerechnet Sie?«


    Es wurde still im Raum.


    Man konnte deutlich erkennen, dass dies eine Frage war, die auch Karim sich schon gestellt hatte. »Sie sagte, es sei wegen Flug TU003 …«


    Das sagte Bruce überhaupt nichts. »Was bedeutet das?«


    »Glauben Sie nicht, die Frage hätte ich mir selbst schon gestellt? Ich verstehe es genauso wenig.«


    Bruce wusste nicht viel über Flugpläne oder die Routinen der Fluggesellschaften, und ihm fiel nichts ein, was er als Nächstes hätte sagen wollen.


    »Haben Sie diesen Flug je selbst durchgeführt?«, fragte er.


    »Natürlich«, sagte Karim. »Ein einziges Mal. Im Mai dieses Jahres. Ein Flug von Kopenhagen nach Rabat. Ich bin für einen Kollegen eingesprungen. Es war das einzige Mal – außer heute –, dass ich ein Flugzeug außerplanmäßig habe landen müssen.«


    Bruce ließ die offensichtliche Tatsache, dass nicht Karim es gewesen war, der das Flugzeug heute gelandet hatte, unkommentiert und fragte stattdessen: »Was ist damals geschehen?«


    »Es gab eine Schlägerei an Bord. Die Flugbegleiterinnen schafften es nicht, die Leute zu trennen, und ich war der Ansicht, dass diese Leute eine Gefahr für die restlichen Passagiere darstellten. Daher habe ich außerplanmäßig in München zwischengelandet.«


    Das war eine Information, von der Bruce instinktiv spürte, dass sie wichtig war, ohne dass er jedoch wusste, was er damit anfangen sollte.


    »Gab es einen Passagier, der besonders verärgert darüber schien, dass Sie das Flugzeug zwischenlanden mussten?«


    Karim hustete und fasste sich dann an den Hals, als hätte er Angst, die Wunde könne wieder aufbrechen.


    »Soweit ich mich erinnere, nicht. Natürlich abgesehen von den Typen, die sich geschlagen haben. Aber das war ja zu erwarten. Das Problem war nur, dass es fast acht Stunden dauerte, bis wir endlich weiterfliegen konnten. Während wir landeten und die Streithähne rauswarfen, war nämlich ein Wahnsinnsunwetter über die Stadt hereingezogen: Sturm und Hagel, Blitz und Donner. Das reinste Weltuntergangswetter. Der Flughafen war für mehrere Stunden lahmgelegt. Als wir endlich wieder fliegen konnten, war die Schlange zur Startbahn endlos …«


    Bruce notierte die Flugnummer und fing dann den Blick seines Kollegen auf. Es war an der Zeit, die Vernehmung zu beenden und ins Büro zurückzukehren.


    Als sie eben das Zimmer verlassen wollten, hörten sie wieder Karims heisere Stimme: »Versprechen Sie mir, meine Familie zu finden. Es ist mir ganz egal, was Sie mit mir machen. Bitte, finden Sie nur meine Familie! Ich muss wissen, was ihnen zugestoßen ist!«


    Bruce zögerte keinen Moment. »Karim, sie sind niemals Geiseln gewesen.«
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    Stockholm, 05.06 Uhr


    Es war fünf Uhr früh, doch Fredrika Bergman verspürte noch immer keine Müdigkeit. Alex war ein paar Stunden zuvor nach Hause gegangen, um mit seiner Familie zusammen zu sein. Fredrika und Eden waren gemeinsam mit Dennis und Sebastian dageblieben. Die Nacht war dunkel und kalt, und Fredrika war froh, hier zu sein.


    Zu jeder halben und ganzen Stunde brachte sie ihr Ministerium auf den neuesten Stand. Als die Medien erfahren hatten, dass niemand ernsthaft verletzt worden war, und dies auch in sämtlichen Meldungen erwähnt hatten, riefen auch keine besorgten Angehörigen mehr bei der Polizei an.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Öffentlichkeit überdies bekannt wurde, dass die Polizei den Piloten des Flugzeugs verdächtigte, an der Entführung beteiligt gewesen zu sein. Gleichzeitig wurde immer wieder gefragt, warum die Regierung ihre Entscheidung, Zakaria Khelifi abzuschieben, noch einmal revidiert hatte. Seit dieser Beschluss bekannt geworden war, hatte Fredrika keine ruhige Minute mehr gehabt.


    Sie sprach mit ihrem Chef aus dem Justizministerium und versah ihn mit den nötigen Unterlagen, um der Presse zu begegnen. Khelifis Abschiebung sei aufgrund einer gemeinschaftlichen Neueinordnung des Falles widerrufen worden. Die Regierung habe schlicht und ergreifend die Befürchtung gehabt, dass ihnen ein Fehler unterlaufen war. Und es sei wichtig, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden.


    Fredrika blickte auf ihr Protokoll hinab.


    Warum stellte es sie nicht zufrieden?


    Sie hatte schließlich bekommen, was sie wollte.


    Zakaria Khelifi würde bleiben dürfen.


    Doch in ihr war nichts als Leere. Sie sollte nach Hause fahren, sich hinlegen und ein paar Stunden schlafen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zu Eden.


    »Wie läuft’s?«


    Eden sah auf. Sie schien kein bisschen müde zu sein.


    »Gut. Ich habe eine Fahndung nach Zakarias Schwester Sofi herausgegeben.«


    Zakarias Schwester. Wahrscheinlich die Person, die alles, was in den letzten Stunden geschehen war, in Szene gesetzt hatte. Hoffentlich hatte sie das Land noch nicht verlassen. Hoffentlich war sie noch nicht untergetaucht. Es wäre ein Albtraum, sie irgendwo dort draußen als Gegner zu wissen.


    »Was machen wir, wenn wir sie nicht finden?«


    »Wir werden sie finden.«


    Fredrika entnahm Edens Tonfall, dass sie nicht weiter über die Sache diskutieren wollte. Doch sie war besorgt. Eine Person, die sich einen derart ausgeklügelten Plan hatte einfallen lassen, würde auch ihren Verbleib nicht dem Zufall überlassen. Und alles, was sie in der Hand hatten, um die Person zu finden, waren ein Name, den niemand zu kennen schien, und ein mehrere Jahre altes Bild, das sie von Sofis Onkel bekommen hatten.


    Fredrika meinte, sich daran zu erinnern, dass Eden zu einem früheren Zeitpunkt davon ausgegangen war, die Person, die hinter alldem steckte, wäre ein Mann. Ein voreiliger Schluss. Die Welt war nicht schwarz oder weiß, meist war sie grau.


    »Die Regierung wird Khelifi freilassen«, sagte Fredrika. »Auf keinen Fall werden sie in der Sache noch einmal neu entscheiden.«


    »Ich weiß«, sagte Eden.


    »Was denken Sie mittlerweile über seinen Fall? Im Lichte all dessen, was geschehen ist?«


    »Ich bin mir sicher, dass Khelifi bis über beide Ohren im Dreck steckt.«


    In den letzten Stunden waren sie mit Informationen überschüttet worden. Karims Frau hatte jedwedes Detail aus Karims Aussage bestätigen können. Irgendjemand hatte auf seinem Handy angerufen und nur Schweigen auf der Mailbox hinterlassen. Karim hatte dies seiner Frau erzählt und dann die unbekannte Nummer zurückgerufen. Die Frau hatte zwar nicht gesehen, wie die jüngste Tochter von einer jungen Frau über den Zaun hinweg angesprochen worden war, doch das Kind hatte ihr davon erzählt.


    Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte Eden zwei Ermittler nach Solna geschickt und der Nachbarin ein Foto von Sofi zeigen lassen. Die Nachbarin hatte jedoch nur den Kopf geschüttelt und eingestanden, dass sie nicht habe erkennen können, wie die Frau ausgesehen hatte. »Ich erinnere mich nur an ihre Mütze. Eine große blaue Strickmütze.«


    Die Amerikaner waren nach wie vor skeptisch gegenüber Karims Geschichte. Fredrika und die drei anderen hegten indes keine Zweifel mehr. Ihnen erschien es nachgerade unlogisch, davon auszugehen, dass jemand so viel aufs Spiel setzen sollte, ohne wirklich gute Gründe dafür zu haben.


    Fredrika war bei der Vernehmung von Sassis Frau zugegen gewesen. Sie hatte mehrere Male gefragt, was jetzt mit ihrem Mann geschehen und wann er zurück nach Hause kommen werde. Sie hatten versucht, ihren Fragen aus dem Weg zu gehen, und ausweichend geantwortet, sie müssten erst weitere Ermittlungen abwarten. Karim sei überdies verletzt und müsse erst wieder auf die Beine kommen. Das Gleiche hatten sie auch zu Karims Mutter gesagt, als sie sie angerufen und ihr mitgeteilt hatten, dass ihr Sohn überlebt habe.


    Doch Fredrika wusste genau wie die anderen: Karim würde nicht nach Hause kommen. Für eine lange Zeit nicht – womöglich sogar überhaupt nicht mehr. Und dieser Gedanke erfüllte sie mit schier unerträglicher Wehmut.


    Hätte sie sich in seiner Situation nicht genauso verhalten?


    Außerdem ahnte sie, dass sie Sofi der Straftaten, derer sie für schuldig erachtet wurde, vermutlich nicht würden überführen können. »Wir haben nicht die Spur eines Beweises.«


    »Nicht?«, fragte Eden.


    »Niemand hat sie je gesehen. Wir haben nichts in der Hand, das auf ihre Beteiligung hindeutet. Nicht mehr, als dass sie sich Zakarias Auto ausgeliehen hat – und dass sie mit Karim telefoniert hat. Kein Gericht der Welt wird sich darauf einlassen.«


    Endlich wandte Eden den Blick vom Rechner. »Es fällt Ihnen wirklich kein anderer Beweis ein, den Sofi uns hinterlassen haben könnte?«


    Fredrika witterte die Falle und entschied sich dafür, sehenden Auges hineinzutreten. »Nein.«


    »Zwei Dinge.« Eden streckte zwei Finger in die Luft. »Zunächst einmal Karims Fingerabdruck auf ihrem Telefon. Wir können nur mutmaßen, wie das vonstattengegangen sein könnte. Aber ich werde die Amerikaner fragen, ob Karim irgendwann in den letzten Tagen einmal ein Telefon benutzt hat, das nicht ihm persönlich gehörte. Karim muss ihr einfach begegnet sein – wahrscheinlich in einer so alltäglichen Situation, dass er keinen Grund hatte anzunehmen, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch mit ein bisschen Glück erinnert er sich noch daran, wie sie aussah.«


    »Und das andere?«


    »Flug TU003«, sagte Eden und drehte ihren Bildschirm so, dass Fredrika ihn sehen konnte. »Erinnern Sie sich noch an den Artikel über Tennyson Cottage? Ein Vater berichtete vom Selbstmord seines Sohnes und dessen Freundin, die zu spät gekommen war. Sofi hätte sich irgendeinen beliebigen Piloten aussuchen sollen. Doch stattdessen hat sie beschlossen, die Sache mit einer einzigen, bestimmten Person zu verknüpfen.«


    Fredrika trat näher an den Bildschirm heran. Eden hatte darauf eine Passagierliste aufgerufen.


    »Sassi ist im Mai von Kastrup nach Rabat geflogen«, erklärte Eden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sofi damals mit an Bord war – allerdings unter einem anderen Namen. Der Flug musste unterbrochen werden, sodass sie zu spät bei Adam ankam. Als sie endlich landete, hatte sich ihr Freund bereits umgebracht.«


    Fredrika fühlte eine Leere in sich. Eden hatte recht. Es war hoffentlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Sofis Decknamen herausfanden.


    »Ihr kam es bestimmt überaus gelegen, dass Zakaria Karim vor Jahren einmal begegnet war«, fuhr sie fort.


    Es dauerte eine Weile, bis Fredrika das ganze Ausmaß des Schreckens, den Sofi Karim Sassi vorsätzlich zugefügt hatte, erfasst hatte. Sofi hatte alles darauf angelegt, dass er am Ende als Täter dastand. Während er sein Tun damit rechtfertigte, dass angeblich seine Familie gefangen gehalten wurde, konnte die Polizei im Nu feststellen, dass sie die ganze Zeit über in Freiheit gewesen war – die Frage war daher nur mehr, welches Urteil die Amerikaner über ihn erließen. Wahrscheinlich ein hartes. Ein schrecklich hartes.


    »Es sieht für keinen von ihnen gut aus«, schloss Eden, als könnte sie Fredrikas Gedanken lesen.


    Nein, das tat es wirklich nicht.


    »Was war mit den Aufzeichnungen von den Bombendrohungen?«, fragte Fredrika. »Haben Sie die bearbeiten können? Konnten Sie diesen lächerlichen Stimmenverzerrer rausfiltern?«


    Eden verzog das Gesicht. »Der war leider nicht ganz so lächerlich, wie wir gedacht hatten. Wir arbeiten immer noch daran.«


    Wahrscheinlich würde es am Ende ja doch keine Rolle spielen. Fredrika war überzeugt davon, dass sie Sofis Stimme hören würden, wenn sie erst alle Störungen aus den Aufnahmen beseitigt hatten.


    »Sie muss dort eingebrochen sein …«


    »Sie meinen, um das Tennyson-Buch zu platzieren?«


    »Ja. Seltsam, dass sie nichts gemerkt haben.«


    Edens Handy gab einen Laut von sich, und sie schob es beiseite. »Sie könnte Helfer gehabt haben«, sagte sie. »Und zwar clevere. Das Buch lag schließlich nicht allein dort im Regal. Wie sollte ihnen ein zusätzliches Buch zwischen all den anderen auffallen, wenn sonst nichts in Unordnung war?«


    Das stimmte natürlich. Vielleicht hatte das Buch dort auch noch nicht lange gelegen.


    »Sie glauben also immer noch nicht, dass sie allein war?«, fragte Fredrika.


    »Bei so einer großen Sache? Nein, das glaube ich nicht.«


    Wie würden sie das je herausfinden? Fredrika hatte keine Ahnung. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass ihre Kräfte zur Neige gingen. Sie musste allmählich nach Hause.


    »Da ist noch etwas, das ich gern mit Ihnen besprechen würde …«


    Fredrika sah auf.


    »Sebastian hat sich um eine andere Stelle beworben. Er meint, er sei lange genug Analysechef gewesen. Wir werden ihn also über kurz oder lang ersetzen müssen. Wären Sie interessiert?«


    Fredrika war starr vor Erstaunen. »Ich? Ich soll hier Analysechef werden?«


    Sie sah sich um, betrachtete die Welt außerhalb von Edens Glaskasten – ein Großraumbüro, das derart vom Rest der Welt abgeschirmt zu sein schien, dass sie wahrscheinlich verrückt werden würde, wenn sie hier arbeitete.


    »Was meinen Sie?«, fragte Eden.


    Sie würde Fredrikas Chefin sein.


    »Nein«, erwiderte Fredrika. »Aber vielen Dank für das Angebot.«


    Ihr Ausflug zur Säpo war vorüber, und sie spürte, dass sie nicht wieder hierher zurückkommen wollte.


    Einen Versuch war es wert gewesen. Fredrika Bergman verfügte über vieles, was Eden Lundell von ihren Angestellten erwartete.


    Integrität.


    Analytischen Scharfsinn.


    Intellekt.


    Doch wenn sie nicht wollte, dann wollte sie nicht, so einfach war das.


    Schwieriger war da schon die Frage, wie sie damit umgehen sollte, dass ihre eigene Behörde Geheimnisse vor ihr hatte. Sie hatte es genau gesehen, als sie hinausgegangen war, um zu telefonieren, und Efraim plötzlich aufgetaucht war. Zuerst hatte sie sich einreden wollen, sie sei mittlerweile vollends paranoid. Doch nach etwa einer Minute war sie sich sicher gewesen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten zwei Beschatter in einem Auto gesessen, und es war ihr klar gewesen, dass sie wegen Efraim dort gewesen waren. Und wahrscheinlich hatte auch er sie im selben Moment erkannt, da sie sich an seine Fersen geheftet hatten.


    Aber woher wusste die Säpo von Efraim?


    Es konnte einfach kein Zufall sein.


    Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie angespannt der GD den ganzen Tag über gewesen war, wann immer sie miteinander zu tun gehabt hatten. Irgendetwas war geschehen, so viel war klar. Doch Eden konnte einfach nicht begreifen, warum dies alles ausgerechnet jetzt passierte.


    Natürlich – es waren die Briten gewesen, die zu Besuch gekommen waren. Die Frage war nur, wieso sie ausgerechnet jetzt darauf verfallen waren, weitergeben zu müssen, was sie über ihre einstige Angestellte in Erfahrung gebracht hatten. Eden hätte niemals die Position als Chefin der Antiterroreinheit bekommen, wenn die Schweden von Anfang an über ihren Background Bescheid gewusst hätten. Als sie den neuen Job gerade erst angetreten hatte, hatte sie eine Weile erwogen, präventiv vorzugehen, den GD direkt anzusprechen und die Karten auf den Tisch zu legen.


    Ich habe einen Fehler begangen. Ich habe mich auf eine heimliche Affäre mit einem Israeli eingelassen, der – wie sich später herausstellte – für den Mossad arbeitete. Ich schwöre, dass ich nicht wusste, wer er in Wirklichkeit war, und ich schwöre ebenso nachdrücklich, dass ich, sowie ich die Wahrheit kannte, die Affäre schleunigst beendet habe. Die einzige Person, die hierbei zu Schaden kam, war ich selbst. Ich habe meinen Mann betrogen, und glauben Sie mir, ich bezahle dafür mit jeder Nacht, in der mich die Schuldgefühle wach halten.


    Doch sie hatte es nicht über sich gebracht. Stattdessen hatte sie die Zeit verstreichen lassen, und das war ein Fehler gewesen.


    Die Briten wussten genau, dass sie keine Spionin war. Allein der Gedanke war lächerlich. Aber es war eine Geschichte, die sich gut gegen andere Informationen eintauschen ließ, und genau das hatten sie offenbar getan. Ausgerechnet gegenüber der Säpo. Und das alles nur, um sie in Misskredit zu bringen. Weil sie sich in jener Situation, da sie begriffen hatte, was Efraims Agenda gewesen war, entschieden hatte, die Beziehung sofort zu beenden, anstatt erst ihrem Arbeitgeber Bericht zu erstatten und ein Doppelspiel zu eröffnen.


    »Begreifen Sie nicht, was für eine Chance Sie vertan haben?«, hatte ihr Chef sie angeschrien. »Sie hätten die Affäre fortsetzen können! So tun, als würden Sie sich von ihm anwerben lassen! Wir hätten einen einzigartigen Einblick in die israelische Organisation bekommen können!«


    Das Problem war nicht gewesen, dass Eden das nicht begriffen hätte. Das Problem war, dass ihr der Preis zu hoch erschienen war. Niemals würde sie den Abend vergessen, als endlich alles vorüber war und sie zu Mikael in ihre gemeinsame Wohnung zurückgekehrt war. »Wir müssen wieder nach Schweden ziehen«, hatte sie ihm eröffnet. »Ich habe keinen Job mehr.«


    Und dann war das Weinen gekommen. Die Reue. Die Verzweiflung. Verdammt, sie wusste bis zum heutigen Tage nicht, ob Mikael bei ihr geblieben wäre, hätte er nicht seinen Gott gehabt. Wäre er nicht ein wahrer Meister des Verzeihens gewesen.


    Ich bin die Einzige, die nie verziehen hat, dachte Eden.


    Sie hatte ihrem ehemaligen Chef nicht verziehen, Efraim nicht und am allerwenigsten sich selbst. Die Scham hatte ihr Herz in Brand gesteckt.


    Sie ballte die Fäuste im Schoß und zwang sich, ruhig zu atmen. Es war so verdammt grässlich gewesen, Efraim wiederzusehen.


    Nicht, weil ich ihn hasse, sondern weil ich immer noch mit ihm ins Bett will. Nur noch ein Mal. Ein einziges Mal. Geliebter Mikael, verzeih deiner Frau, dass sie so schwach ist.


    Jetzt liefen sie wieder, die verdammten Tränen. Hatte sie es nach einem solchen Arbeitstag nicht besser verdient, als zu heulen? Sie hatte eine Ermittlung geleitet, in der es ihnen gelungen war, in weniger als vierundzwanzig Stunden die Geschichte hinter einer Flugzeugentführung aufzudecken, die derart schicksalhafte Folgen hätte haben können, dass Eden gar nicht daran denken mochte.


    Resolut wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Genug geweint. Für mehrere Jahre. Sie hatte einen Auftrag, auf den sie sich konzentrieren, und eine Familie, um die sie sich kümmern musste. Und sie würde tun, was sie schon von Anfang an hätte tun sollen.


    Der GD nahm beim ersten Klingeln ab. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie noch mehr schlechte Neuigkeiten haben …«


    »Es geht nicht um die Flugzeugentführung«, fiel Eden ihm ins Wort. »Sind Sie noch in Ihrem Büro?«


    »Ja.«


    »Gut. Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«


    Sie knallte den Hörer auf.


    Hoffentlich würde sie das Problem lossein, wenn sie gerade so viel von der Wahrheit offenbarte, wie sie es sich erlauben konnte.


    Was die Flugzeugentführung anging, war sie zwar einigermaßen zufrieden – aber eben nicht vollends.


    Alle Fragen waren beantwortet worden.


    Alle Fragen – außer einer.


    Wo war Sofi?
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    Sie konnte sich immer noch an die Beleuchtung des Raumes erinnern, in dem ihr Schicksal entschieden wurde und wo sie begriff, dass sie davonkommen würde. Das Licht spielte fast ins Blaue. Der Mann, der ihr gegenübersaß, offensichtlich einer der Angestellten der Oberstaatsanwaltschaft, folgte ihrem Blick zur Decke und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht die Einzige, die das unangenehm findet.«


    Sie lächelte entwaffnend. »Kein Problem.«


    Er lachte. »Es ist ziemlich öde, an einem Arbeitsplatz zu sitzen, wo nicht einmal die Beleuchtung funktioniert.«


    Sie lachte auch.


    Er wurde wieder ernst. »Lydia, Sie möchten also nach Hause fahren, und das am liebsten binnen der nächsten Tage.«


    »Ja, wenn es irgendwie ginge …«


    »Wir haben natürlich nicht vor, Sie aufzuhalten«, sagte er. »Sie waren ungeheuer entgegenkommend, und wir vertrauen darauf, dass Sie zum Gerichtsverfahren zurückkommen. Ihre Zeugenaussage wird wichtig sein.«


    Sie nickte nachdrücklich. »Selbstverständlich helfe ich Ihnen, so gut ich kann.«


    Der Mann von der Staatsanwaltschaft machte sich ein paar Notizen. Dann legte er den Stift weg und sah ihr direkt in die Augen. »Für den Fall, dass niemand anders es tun sollte, möchte ich Ihnen im Namen der amerikanischen Regierung unseren Dank aussprechen. Ihre Kollegen und Sie persönlich haben in einer schwierigen Situation großen Mut bewiesen.«


    »Danke«, sagte sie, obwohl es sich irgendwie unpassend anfühlte.


    »Ich hoffe, dass diese schreckliche Geschichte Sie nicht dazu bewegen wird, sich einen anderen Beruf zu suchen. Leute wie Karim Sassi sind zum Glück nicht allzu häufig.«


    »Nein, das ist richtig. Ich habe meinen Beruf gern und werde weiterhin fliegen.«


    Die Menschen waren schwach. Dieser dumme Teufel Karim hatte dem Druck nicht länger standgehalten. Er hatte allen Ernstes vorgehabt, uns von ein paar simplen amerikanischen Missiles abschießen zu lassen, und so hatte ich nun wirklich nicht sterben wollen. Auch wenn ich grundsätzlich zum Sterben bereit war.


    »Unglaublich«, sagte ihr Gegenüber, und sie sah, wie sich kleine Schweißtropfen auf seiner fetten Oberlippe sammelten.


    Sie versuchte, seinen Enthusiasmus zu dämpfen. »Ich glaube nicht, dass ich anders bin als jeder meiner Kollegen. Wir haben alle vor weiterzufliegen.«


    Zehn Minuten später stand sie auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude der Oberstaatsanwaltschaft und atmete die kühle Herbstluft ein. Ihre Papiere waren unterzeichnet, und sie würde die USA bereits am nächsten Tag verlassen dürfen.


    Eine Zeit lang hatte sie befürchtet, dass man sie entlarven könnte – vor allem, als ihr Name und ihr Bild in den Zeitungen veröffentlicht worden waren. Doch das Bild war rettungslos veraltet gewesen, sodass sie die berechtigte Hoffnung gehegt hatte, nicht wiedererkannt zu werden, auch wenn sie der Frau auf dem Foto immer noch ähnlich sah.


    Niemand außer Zakaria, ihrem Onkel und Zakarias Freundin Maria würde sie je wiedererkennen. Doch die drei würden schweigen bis ans Ende ihrer Tage.


    Die Liebe war es, die Sofi einst nach Europa geführt hatte. Sie hatte einen Mann geheiratet, der in Deutschland eine Aufenthaltsgenehmigung erhalten hatte, und zu Anfang hatte sie fest daran geglaubt, dass sie ihn liebte. Bis sie Adam kennengelernt hatte. Von da an hatte sie nur mehr abgewartet, bis die Behörden sie nicht mehr einer Scheinehe bezichtigen konnten. Danach hatte sie sich scheiden lassen wollen.


    Doch Adam war dagegen gewesen.


    Es sei leichter für sie beide, wenn das Band zwischen ihnen geheim bleibe. Und sie hatte ihm zugestimmt.


    Zu jenem Zeitpunkt hatte er ihr bereits den rechten Weg aufgezeigt. Wie blind sie doch gewesen war, ehe sie ihn getroffen hatte! So viele Ungerechtigkeiten hatte sie an sich vorüberziehen lassen. Doch damit war jetzt Schluss. In Adams Gesellschaft wuchs in ihr der Hass auf die USA und all die anderen Länder, die gegen den sogenannten Terror in die Schlacht zogen. In eine Schlacht, die offensichtlich zu jedem Wahnsinn berechtigte.


    Das war nicht gerecht.


    Sie wussten, welche Risiken sie eingingen, und bereiteten sich entsprechend darauf vor. Ihre Ehe war in die Brüche gegangen; das war unvermeidlich gewesen. Ihre Beziehung zu Adam hingegen hatte sich keinen Deut verändert. Sie trafen sich weiterhin, aber auch nicht häufiger als zuvor – und wenn, dann auf die immer gleiche diskrete Weise. Als Adam schließlich festgenommen wurde, erwies sich ihre Umsicht als richtig. Es kam keine Polizei und klingelte bei Sofi; niemand fragte, ob sie an den Taten, die Adam zur Last gelegt wurden, beteiligt gewesen sei. Aber auch bei Adam kam es nie zu einer Anklage. Zweimal wurde er festgenommen und beide Male wieder auf freien Fuß gesetzt.


    Das dritte Mal erwischten sie ihn während einer Reise nach Pakistan.


    Mit Abscheu erinnerte sich Sofi an die Ungewissheit und die Angst, unter der sie damals so sehr gelitten hatte.


    Warum war sie nicht mit ihm gefahren?


    Niemand hatte gewusst, wo er steckte. Niemand hatte ihr sagen können, was mit ihm passiert war. Und vor allem hatte sie niemanden fragen können.


    Bis er eines Tages zurück nach Hause gekommen war. Doch da hatten die Amerikaner ihn bereits vernichtet.


    Sofi war es, die ihrerseits Zakaria den rechten Weg aufgezeigt hatte. Sie hatte mithilfe falscher Papiere in Deutschland die Aufenthaltsgenehmigung erhalten und hieß dort Lydia, und sie hielt um jeden Preis geheim, dass sie einen Bruder in Schweden hatte. Zakaria verhielt sich ebenso; kaum jemand bekam seine Schwester aus Deutschland, die ihn ab und zu besuchte, je zu Gesicht. Sofi hatte keine Ahnung, wie viel Maria wusste, doch die war loyal, und das genügte.


    Zakaria war zunächst zögerlich gewesen, hatte sich viel Zeit genommen, ehe er seinen Entschluss gefasst hatte. Am Ende hatte er natürlich zugestimmt. Sofis Argumente waren einfach zu zahlreich und zu überzeugend gewesen. Sie hatten handeln müssen. Sie hatten nicht länger einfach nur dastehen und zusehen können. Sie hatten agieren müssen, Stellung beziehen. Und sie hatten schnell herausgefunden, dass sie in ihrem Kampf nicht allein waren. Unterstützung hatten sie sowohl in Deutschland als auch in Schweden gefunden. Sofi würde demjenigen auf ewig dankbar sein, der damals bei TT angerufen hatte. Vom Flugzeug aus zu telefonieren wäre unmöglich gewesen, also hatte sie Unterstützung gebraucht.


    Man hatte ihnen geholfen, Adam nach Schweden zu bringen, als er aus Pakistan zurückgekommen war. Er hatte sich erholen und zur Ruhe kommen müssen. Doch es war ihm nicht möglich gewesen. Zakaria hatte Abstand gehalten – für den Fall, dass er selbst oder Adam ins Visier der Polizei rückte, wollte er ungern in seiner Gesellschaft gesehen werden. Das Einzige, was Sofi zu jener Zeit zu hören bekam, war, dass es mit Adam bergab ging. Irgendwann kehrte er nach Deutschland zurück, um von dort aus weiter nach Hause zu seinen Eltern zu fahren.


    Wenn sie nur rechtzeitig gekommen wäre. Wenn sie nur noch ein letztes Mal mit ihm hätte sprechen können.


    Auf Adams Begräbnis fasste sie den Entschluss, und ihr Job als Stewardess gab den letzten Ausschlag. Ihre Möglichkeiten zu reisen waren im Grunde unbegrenzt. Kein Nachrichtendienst dieser Welt hätte einen Grund, ihre Bewegungen rund um den Globus infrage zu stellen.


    Da sie Schwedisch sprach, war es nicht schwer für sie, bei der SAS unterzukommen. Dort herrschten zwar schlechte Arbeitsbedingungen, aber war das nicht überall so? Sie bekam zwar keinen festen Vertrag, aber den brauchte sie auch nicht. Viel wichtiger war ihr, unabhängig zu sein und die verschiedensten Städte der Welt anfliegen zu können.


    Es war ein reiner Zufall, dass sie eines Tages mit Karim Sassi zusammenstieß. Seinen Namen hatte sie sich seit jener unglückseligen Flugreise über München nach Rabat eingeprägt. Danach schrieb sich der Plan wie von allein. Sie sorgte dafür, immer häufiger mit Karim zu fliegen, und wenn sie nicht arbeitete, saß sie in ihrer Wohnung, die Zakarias Freundin Maria ihr verschafft hatte, und feilte an ihrem Vorhaben.


    Einmal mehr fragte sich Sofi, wie es ihr bloß hatte gelingen können davonzukommen. Zumindest fürs Erste. Sie dankte ihrem Gott, dass alles glattgegangen war. Dass sie es geschafft hatte, zu Karim nach Hause zu fahren, nachdem er nach Arlanda aufgebrochen war, und das kleine Mädchen dazu zu bringen, am Telefon ein paar Worte zu seinem Papa zu sagen, sodass er glauben musste, seine Familie sei in der Gewalt von Geiselnehmern. Dass sie es überdies selbst gerade noch nach Arlanda geschafft hatte, um auf denselben Flug zu kommen. Zum Glück war Erik Recht genauso spät dran gewesen wie sie. Doch Karim hatte ihre Verspätung mit keinem Wort erwähnt. Zu jenem Zeitpunkt war er mit seinen Gedanken längst woanders.


    Natürlich würde sie nicht für das Gerichtsverfahren in die USA zurückkehren. Völlig ausgeschlossen. Früher oder später würden die Ermittler begreifen oder zumindest ahnen, wie alles zusammenhing.


    Doch das spielte keine Rolle mehr.


    Ihr Auftrag war ausgeführt. Zakaria war schon am Tag nach der Entführung wieder freigelassen worden. Dann hatte sie erfahren, dass Tennyson Cottage offensichtlich schon seit Monaten geschlossen war.


    Sie hatte bei der SAS gekündigt und war nach Deutschland zurückgekehrt, wo sie binnen weniger als einer Woche ihre gesamte Existenz abgewickelt hatte. Ein Bekannter hatte ihr versprochen, sich um ihre Post zu kümmern.


    Jetzt befand sie sich wieder auf sicherem Boden und wartete darauf, was als Nächstes geschehen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, davon war sie überzeugt, bis sie begreifen würden, wer sie war. Doch da wäre sie längst in weiter Ferne.


    Zakaria hatte ihr eine E-Mail von einer geheimen Adresse geschickt, die sie vor längerer Zeit ausschließlich für Notfälle eingerichtet hatten. »Wir müssen uns eine Weile zurückhalten«, hatte er geschrieben. »Unser nächster Schritt muss warten.«


    Sofi wartete gern.


    Sie hatte alle Zeit der Welt.


    Sie – und er ebenso.

  


  
    Nachwort und Dank


    »Himmelschlüssel« ist ein durch und durch fiktionales Werk. Soll ich das noch mal wiederholen, damit wir uns alle auch wirklich sicher fühlen können?


    Das Buch, das Sie soeben gelesen haben, ist ein Roman, eine Erzählung, und beinhaltet, soweit ich weiß, keine Überschneidungen mit realen Begebenheiten – und wenn doch, dann sind diese komplett unbeabsichtigt.


    Ich habe bei zahlreichen Gelegenheiten immer wieder behauptet, dass ich vor allem schreibe, um meine Leser gut zu unterhalten. Das war auch diesmal mein Anliegen. Wenn sich dies je ändern sollte, dann werde ich es meine Leser wissen lassen.


    Trotzdem.


    Im Januar 2011 zog ich nach Wien und trat eine Stelle als Terrorismusexpertin bei der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) an. Nur wenige Wochen zuvor hatte sich an der Bryggargatan in Stockholm ein Selbstmordattentäter in die Luft gesprengt. Wiederum nur wenige Monate davor war ich auf Dienstreise in Bagdad gewesen. Die Erfahrungen, die ich in jenen Monaten gesammelt habe, konnte ich Fredrika Bergman nicht vorenthalten. Sie sollte sich ein einziges Mal in einen Fall einmischen dürfen, der meine beruflichen Interessen tangierte. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich ihr und Alex nach »Sterntaler« eine neue Herausforderung stellen musste. Daher beschloss ich, ein Buch zu schreiben, das sich in mehrfacher Hinsicht von den früheren unterschied. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, ehe dieses Bedürfnis in mir übermächtig würde – das Bedürfnis, ein Buch zu schreiben, das mit einer meiner beiden großen geografischen Leidenschaften im Leben verbunden ist: nämlich den USA, ein Land, das man lieben, aber ebenso gut auch infrage stellen kann. Ein wahrer Freund darf eben nicht frei von jeglicher Kritik sein, und selbst eine Romanautorin hat das Recht, ihre Texte mit wichtigen Dilemmata und Problemen zu würzen, die den Leser hoffentlich noch länger beschäftigen.


    Meine Bücher pflegten sich immer schon fast von allein zu schreiben, und das war auch in diesem Fall so. Ich habe mich dabei frei an allem bedient, was um mich herum passiert ist. Schweden nach seinem ersten Selbstmordattentat. Die Welt nach dem 11. September 2001. Eine der Fragen, die nach der Stockholmer Terrortat immer wieder gestellt wurden, klang lange in meinem Kopf nach: »Der Typ war doch auf Facebook und hat dort seine Ansichten niedergeschrieben. Warum hat man ihn nicht entdeckt?« Ich war entsetzt. Was glaubten die Leute eigentlich? Dass es Behörden gab, deren Aufgabe es sein sollte zu lesen, was in einem sozialen Netzwerk veröffentlicht wurde? Kapierten die denn nicht, welche Konsequenzen so etwas hätte? Und war ihnen nicht klar, wie viele Menschen in Schweden und anderen Ländern ihren Frustrationen jedweder Art und manchmal sogar purem Hass Ausdruck verliehen? Sollen all diese Menschen zum Verhör zitiert und über ihre Gedanken und Visionen ausgefragt werden? Soll man sie dafür bestrafen? Und um wie viele tausend Prozent genau sollte der Staatsapparat in so einem Fall wachsen dürfen?


    Ich werde oft gefragt, wie viel Zeit ich auf die Recherche für meine Bücher verwende, und was diesen vorliegenden Roman betrifft, ist die Antwort: unzählige Stunden. Angesichts meines beruflichen Hintergrunds war es mir immens wichtig, dass die Ereignisse in diesem Buch, die auf Tatsachen beruhen, auch in für jedermann zugänglichen Quellen auffindbar sein würden. So ist es beispielsweise kein Geheimnis mehr, dass die USA sogenannte »geheime Gefängnisse« in anderen Ländern unterhielt und bis heute unterhält, und es ist ebenfalls kein Geheimnis, dass die schwedische Gesetzeslage es erlaubt, Ausländern unter gewissen Umständen die permanente Aufenthaltsgenehmigung zu entziehen. Tennyson Cottage und Zakaria Khelifi hingegen sind voll und ganz Produkte meiner Fantasie. Sogar jemand, der mehrere Jahre in der Sicherheitspolitik tätig war, darf Märchen erzählen. Und Terror ist ein dankbares Thema, wenn man spannende Bücher schreiben will. Das mag krass klingen, ist aber wahr. Eine blühende Fantasie zu haben und eine nie versiegende Lust zu erzählen – das ist natürlich ebenfalls hilfreich. Die Arbeit an »Himmelschlüssel« hat zeitweilig richtig Spaß gemacht. Eden Lundell muss man einfach lieben, oder nicht? Zumal sie ein so ansprechender Teil meines literarischen Ausflugs an meinen einstigen Arbeitsplatz bei der Säpo darstellt. Es gibt unzählige Krimiautoren, die lange vor mir die Säpo in ihre Geschichten haben einfließen lassen, und es wird noch viele nach mir geben. Ich weiß nicht, warum es so schwer ist, der Säpo gerecht zu werden. Ich weiß nicht, warum es so schwer ist zu verstehen, was diese Behörde tut oder nicht tut, was sie tun darf und was ihr untersagt ist. Nachdem ich nun die einschlägigen Webseiten auf meiner Jagd nach offen zugänglichen Informationen durchforstet habe, will ich mit Nachdruck sagen, dass dort massenhaft spannende Informationen darüber zu finden sind, womit der Nachrichtendienst meines Heimatlandes eigentlich arbeitet. Rufen Sie diese Seiten selbst auf und lesen Sie sich dort fest, so wie ich es getan habe.


    Einer meiner Vorableser war über das Ende von »Himmelschlüssel« regelrecht entsetzt. Die Schuldigen, die Terroristen, kommen ja davon! Aber warum sollte das erstaunlich sein? Es ist eine der Grundfesten unseres Rechtssystems, dass – sofern Zweifel in der Schuldfrage bestehen – man zugunsten des Angeklagten entscheiden muss. Und dies führt fast unweigerlich dazu, dass mitunter Schuldige davonkommen. Und wer hat behauptet, dass bei der Suche nach Sofi Khelifi das letzte Wort bereits gesprochen ist? Ich lasse sie lediglich erst mal in Ruhe. Während Eden Lundell sich eine neue Zigarette anzündet und darüber nachdenkt, ob sie ein für alle Mal über Efraim hinweg ist, lasse ich Sofi und Zakaria die Zeit nutzen und ihre Zukunft planen. Sie haben die erste Schlacht in ihrem Krieg siegreich geschlagen. Vielleicht gewinnen sie sogar auch noch die nächste. Aber früher oder später fahren auch die gewieftesten Bösewichte ein.


    Danke schön …


    Wie immer, wenn ich Bücher geschrieben habe, bin ich auf großartige Weise vom Piratförlaget unterstützt worden. Einen herzlichen Dank an alle, die dort arbeiten, ganz besonders aber an meine Lektorinnen Sofia und Anna. Ohne euch würde vieles stillstehen und am Ende sehr viel holpriger sein.


    Ich möchte auch der Salomonsson Agency danken, die dafür sorgt, dass meine Bücher über die Grenzen Schwedens hinaus gelesen werden. Ein besonders großer Dank gilt meiner Agentin Leyla, die ungeheure Energie darauf verwendet, meine Bücher im Ausland groß zu machen.


    Danke an Nina für den wunderschönen neuen schwedischen Buchumschlag.


    Danke an Johan für Hinweise – und weggelassene Hinweise – in meinem Manuskript.


    Danke an Karl-Henrik, weil du dir die Zeit genommen hast, auf all meine Fragen zur Flugsicherheit und zu Flugroutinen zu antworten.


    Und Dank an Sofia E., weil du wieder einmal meinen Text gelesen und mit klugen Kommentaren versehen hast.


    Und schließlich danke ich meiner ganzen Familie und all meinen guten Freunden, die es immer noch ziemlich cool und großartig finden, dass ich Bücher schreibe, und die immer für mich da sind, wenn ich mal über etwas anderes nachdenken oder wenn ich einfach nur anrufen und über die neuesten Entwicklungen in meiner Autorschaft reden will.


    Danke!


    Stockholm, im Winter 2012
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